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Herihor und die Aufrichtung des thebanischen 
Gottesstaates. 


Von 


Hermann Kees. 


Vorgelegt in der Sitzung am 20. November 1936. 





Ed. Meyer hat in seiner „Geschichte des Altertums“ die Er- 
hebung des Hohenpriesters des Amun Herihor auf den Thron der 
Ramessiden (um 1085 v. Chr.) als den ersten Versuch in der Welt- 
geschichte bezeichnet, eine wirkliche Theokratie aufzurichten !), 
Die Aufklärung der geschichtlichen Zusammenhänge, aus denen 
heraus er heranreifte, ist deshalb von größter Bedeutung. Bisher 
sind alle Geschichtsschreiber Ägyptens, "mögen sie auch in der 
Anordnung der Ereignisse im einzelnen abweichen, darin grund- 
sätzlich einig, daß die Krönung des Herihor einen Sieg des theo- 
kratischen Gedankens und zugleich politisch einen entscheidenden 
Triumph der von der Priesterschaft des Amonstempels von Karnak 
geführten Partei gegenüber den Mächten des ramessidischen Staates 
bedeutete?). Um den Preis der Durchführung des „Gottesstaates“ 
in der Thebais, also eines vorwiegend geistlichen Gedankens, 
hätte man in Theben sogar die Abtrennung von Unterägypten 
mit einem selbständigen Königtum in Tanis in Kauf genommen. 

Das Verdienst, zuerst auf entscheidende Tatbestände zur Auf- 
hellung der Vorgeschichte des Herihor aufmerksam gemacht zu 
haben, gebührt G. Lefebvre, dem Geschichtsschreiber der Hohen- 
priester des Amun. Zunächst wies er aus den Inschriften der 
einzigen in Karnak gefundenen Statue ‚des Herihor, die ihn genau 
so wie einst den Oberbefehlshaber des Tutanchamun, Haremheb, 
aber auch einen der Vorgänger des Herihor im Amte des Hohen- 





1) Gesch. d. Alt. II2 (1931) S.9 im Anschluß an seine Abhandlung „Gottes- 
staat, Militärherrschaft und Ständewesen in Ägypten“ Sb. Berl. Akad. 1928. 

2) Außer Ed. Meyer s. Maspero Hist. anc. II 8.562f.,;, Breasted Ge- 
schichte Ägyptens (1910) 8. 382f. und Cambridge Anc. History II (1926), 8. 195; 
zuletzt Junker (-Delaporte), Völker des’ antiken Orients (1933) 8. 167. 

Ges. d. Wiss, Nachrichten. Phil.-Hist. Kl, Fachgr. I. N. F. Bd. II, 1 





2 Hermann Kees, 


priesters, Ramsesnacht, im sog. „Schreibertyp“ darstellte, nach, 
daß Herihor nicht nur „Königssohn von Kusch“, sondern auch 
Vezir unter Ramses XI. war‘); und zwar nach dem 17. Regie- 
rungsjahr dieses Königs, da in dem genannten Jahr ein anderer 
„Königssohn von Kusch“, namens Panehsi im Amte war 2). Weiter- 
"hin betonte Lefebvre mit Recht, daß Herihor mit dem voraus- 
gehenden Hohenpriestergeschlecht Ramsesnacht— Nesamun— Amen- 
ophis nicht verwandt war, denn im Gegensatz zu den erblichen 
Amonspriestern gibt Herihor auf seiner Gedenkstatue weder Name 
und Titel seines Vaters, noch seine Mutter an %. Offenbar war 
er als „erster Prophet des Amun“ ein homo novas! Dies Ver- 
schweigen der Herkunft hatte bereits Maspero zuerst richtig 
gesehen, später allerdings zugunsten gezwungener genealogischer 
Hypothesen außer Acht gelassen‘). Herihor hatte also nicht, wie 
mancher andere Hohepriester vor ihm eine lange Reihe geistlicher 
Ämter durchlaufen, oder auch nur namhafte Pfründen in einem 
thebanischen Heiligtum, etwa dem Month- oder Chonstempel, vom 
Vater und Großvater ererbt, — sonst würde er sie nach der Sitte 
der Zeit auf der. Gedenkstatue für den Reichstempel von Karnak 
dankbar verewigt haben), Hebt er doch sehr bezeichnend hervor, 
diese Statue sei „gegeben aus Gunst des Herrn der Götter, 
Amun, des Urzeitlichen der beiden Länder“, nicht etwa von 
einem Könige! Im Anschluß an Lefebvre hat Ed. Meyer die 
Titulatur des Herihor, zugleich als Hoherpriester, Oberbefehlshaber, 
Königssohn von Kusch und Vezir, als politisch aufschlußreich an- 
erkannt und ebenfalls auf die Ähnlichkeit mit Haremheb verwiesen. 
Aber Ed. Meyer stand dabei so stark unter dem Eindruck, in He- 
rihor den Vollender der geistigen Idee des Gottesstaates vor sich 
zu haben, daß er folgerichtig die staatlichen Spitzenämter des 
Herihor als eine letzte Machtsteigerung des Priesters Herihor 
ansah, mithin als Sieg des Klerus über die widerstrebenden staat- 
lichen Kräfte, Dynastie, Beamtenschaft und Heer. 

Lefebvre selbst kam vielleicht in seiner vorzüglichen Geschichte 





1) Annal. du Serv. 26 S.63f. Dort eine berichtigte Wiedergabe der In- 
schrift der Statue Kairo 42190 (= Le grain, Statues et statuettes IIT Taf, 52). 
Der Kopf fehlt. i 

DES EU SR0R 

3) Histoire des Grands prötres d’Amon (1929) S. 205. . 

4) Maspero, Momies royales (Mem. Miss. fr. au Caire I, 4. 1889) 8. 648, 
anders Hist. anc. II (1897) 8. 562£. 

5) Man vergleiche die reichen Titulaturen des Ramsesnacht und Amenophis 
bei Lefebvre aaO. $ 28 und 30. 
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der thebanischen Hohenpriester dem geschichtlichen Herihor am 
nächsten, als er schrieb:!) „Peut-&tre, comme tel aus fondateur 
de dynastie, Horemheb par exemple, appartenait-il & az 2: 
En developpant cette hypothöse, on pourrait supposer qu il avait 
contribue, & la tete de ses troupes, & soutenir lors de „löre de 
Renouvellement des naissances“ l’autorit6 chancelante de Pharaon“. 
Aber auch Lefebvre verwischt anschließend diese von ihm selbst 
gewiesene Linie zugunsten der klerikalen Lösung. Einer weiter- 
gehenden Klarstellung standen zur Zeit, als Lefebvre und Ed. 
Meyer dieses schrieben, Unklarheiten über verschiedene geschicht- 
liche Vorgänge im Wege; vor allem hinsichtlich der Einordnung 
jener seltsamen äraartigen Datierung in Theben nach Jahren „in 
der Erneuerung der Geburt“ (whm-mswt), einer Renaissance in der 
Person des Herrschers. Lefebvre vermutet diese Periode im An- 
schluß an die Untersuchungen von Peet über die thebanischen 
Akten der 20. Dynastie am ersten in der Zeit Ramses’ IX. (Nfr- 
k3-R°), also als ein Awischenspiel der letzten Ramessiden, nicht 
ihr Ende?), Peet selbst hat später diese Lösung mehr und mehr 
aufgegeben). Ein zweiter schwieriger Punkt war die Datierung 


- des historischen Romans über die Irrfahrten des Amonsgesandten 


Wenamun nach Syrien in das „5. Jahr“ (ohne Königsnamen), weil 
er bereits die Teilung des Landes zwischen dem Hohenpriester He- 
rihor in Theben und einem Befehlshaber namens Smendes in Tanis 
voraussetzte. Nach der herrschenden Meinung mußte das Datum 
das 5. Regierungsjahr eines Königs, also am ersten des letzten 
Ramessiden (Un-ms‘t-R‘, nach heutiger Zählung Nr. XI) sein, schien 
also den tatsächlichen Zerfall des Reiches bereits zu Beginn der 
Regierung dieses Herrschers vorauszusetzen‘). Hier hatte Ed. 
Meyer in richtigem geschichtlichen Gefühl erkannt, daß eine ‚Ver- 
bindung der in der Wenamungeschichte berichteten geschichtlichen 
Zustände mit dem Regierungsbeginn Ramses’XI. „völlig unmög- 
lich“ sei®). Er half sich kurzerhand, indem er das Datum auf 
die Königsherrschaft des Herihor und Smendes verschob, was 





1) aaO. 8. 206, 

2) aaO. 8. 199 vgl. Peet JEA 12 S. 257£. 

3) JEA 14 8. 65f. „the position of the whm mswt in relation to these three 
reigns [Ramses IX.—XI.] is very uncertain.“ Bestimmter Peet, The great tomb 
robberies I (1930) 8.130: „In the absence of conelusive evidence I am inclined to 
equate the whm mswt with the early years of Menmar&”s reign“ (d.h. Ramses XD. 

4) Vgl. Erman ÄZ 38 8.2; Breasted Anc. Records IV $ 557 und auch 
Lefebvre Histoire des Grands pretres $. 207. 274. 

5) Sb. Berl. Akad. 1928 8. 497 Anm. 3 vgl. Gesch. d. Alt. II 2 8.12, 


# 1* 
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wiederum zu Unstimmigkeiten gegenüber sicheren Monumenten aus 
der Königszeit der Genannten führte. 

Hier weiterzukommen und gleichzeitig in die dunkle Vorge- 
schichte des Herihor etwas Einblick zu gewinnen, ist möglich, 
wenn man die von Peet aus den thebanischen Akten für die letzte 
Ramessidenzeit gewonnenen geschichtlichen Fragmente mit den Dar- 
legungen von Öerny und Sethe!) über Ansetzung und Beden- 
tung der fraglichen whm-mswt Periode in Einklang bringt. Ver- 
einzelte Ereignisse, auf die in den Akten angespielt wird und die 
den Verfall staatlicher Autorität in drastischer Form hervortreten 
lassen, betreffen einen: ernsten Aufruhr in Theben zur Zeit des 
Hohenpriesters Amenophis?) und gleichzeitige Unruhen, bei denen 
Ausländer maßgeblich beteiligt sind. Die Hauptquelle dafür 
bildet der Pap. Mayer A (col. 6,6f.) und der Pap. Brit. Mus. 10052, 
beides thebanische Aktenstücke, die zur gleichen Gruppe der Unter- 
suchungsakten über Räubereien in der thebanischen Weststadt 
gehören und zu Beginn (Jahr 1) der, whm-mswt Periode niederge- 
schrieben wurden. Allerdings wird auf die unerfreulichen Ereig- 
nisse in den Zeugenaussagen in der vorsichtig umschreibenden Art 
des Ägypters angespielt. So konnte man im Zweifel sein, ob die 
Angabe:?) „Als man den Aufstand des ersten Propheten des Amun 
Amenophis machte“ (ir m dr irtw p hruj n p3 hm-nir tpj n ’Imn) 
eine Erhebung des Hohenpriesters gegen den König, also ein fehl- 
geschlagenes Vorspiel der Usurpation des Herihor, bedeuten sollte, 
— oder, wie es Sethe auf Grund einer genaueren grammatischen 
Analyse des Berichtes im Pap. Mayer A col. 6,6f. gegen Spiegel- 
berg forderte, eine Unbotmäßigkeit (thj) gegen den Hohenpriester!®) 

Auf alle Fälle brachte die Amenophisaffäre, die sich nach An- 
gabe derselben Akten über 9 Monate hinzog, Übergriffe und Plün- 
derungen seitens einer oft allgemein als „Ausländer“ 6“) bezeich- 
neten Gruppe in Theben mit sich, die den Charakter ernsten Aufruhrs 
tragen, z. B. Einbrüche in Tempel verbunden mit Brandstiftung, 


1) Öerny, JEA. 15 8. 194f.; ÄZ 65 8. 129£,; Sethe ÄZ 66 8. 1£ 

2) Auf ihn hat zuerst Spiegelberg Rec. de tray. 19.8. 91, dann. ÄZ 58 
3. 47 hingewiesen. Er deutete ihn als „Empörung des Hohenpriesters‘ Amenhotpe 
unter Ramses IX.“ na 

3) Pap. Brit. Mus. 10052 eol. 13;24 bei Peet,. The .great tomb robberies II 
taf. 25; vgl. seine Übersetzung I S. 155 „When the war ‚of the chief priest 
took place“. . : z 

4) Sethe ÄZ, 59 8.60f. . In der übersetzten Stelle des Pap. Brit. Mus. 
10052 faßt Sethe die Praep. n als genetivus objeetivus. ' Sgthe’s Deutung folgten 
Peet JEA 12 8.254 und Lefebvre Histoire des Grands. pr&tres $. 198.- 
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Verhaftung von Dienstleuten eines Tempels u.ä U. Hölscher 
hat dann auch die ersten Zerstörungen an den Befestigungen der 
Tempelzitadelle von Medinet Habu, die nach dem Befund nicht 
allzulange nach den letzten Arbeiten der Nachfolger Ramses’ III. 
erfolgt sein müssen, recht einleuchtend, mit diesen Vorgängen in 
Zusammenhang gebracht‘). Es sieht also so aus, als herrschte 
damals Feindschaft zwischen den zur thebanischen Amonsdomäne 
gehörigen Tempeln und der Gruppe der „Ausländer“ andererseits. 
Nun’haben Öerny und Sethe über Peet, der hinsichtlich der 
Einordnung der whm-mswt Periode noch Zweifel hegte, hinausge- 
hend, mit m. E. zwingenden Gründen nachgewiesen, daß diese 
thebanische Ära der „Renaissance“ sich nur an die Regierungszeit 


. des letzten Ramessiden anschließen lasse, keinesfalls zeitiger, und 


daß es sich auch um keine königslose Zeit handeln könne, da 
der König auch unter der whm-mswt mehrfach erwähnt wird?). 
Die weitaus wahrscheinlichste Lösung sei die, daß eine auf der 
Rückseite des bekannten Pap. Abbott verzeichnete Doppeldatierung 
„Jahr 19 entsprechend (ft) Jahr 1“ auszulegen ist als „Jahr 1 in 
der whm mswt = Jahr 19 Ramses’ XI. (Mn-m:‘t-R‘)“. Danach 
gehörte die whm-mswt mit ihren 6 bisher bezeugten Jahren in die 
Endzeit Ramses’ XI. Um diese Zeit (Jahr 1/2 whm-mswt) wurden 
‚die erwähnten Zeugenaussagen über den Aufstand und die Plün- 
derungen in Theben protokolliert. Dabei gab ein Nekropolen- 
arbeiter als Zeuge an, daß die Vorgänge sich zur Zeit seines ver- 
storbenen Vaters abspielten, als er selbst Esel hütete, also wahr- 
scheinlich ein Junge von höchstens 12 Jahren war°). Es mögen 
also jene Vorfälle im Mindestfall 4—5, im Höchstfalle 10—15 Jahre 
zurückliegen‘). Wir kommen damit, und das ist sehr wesentlich, 
in die Regierungsjahre 4—15 Ramses’ XI., also in eine Zeit, als 
wahrscheinlich der aus dem 12.—17. Jahr. Ramses’ XI. nachweis- 
bare Panehsi „Königssohn von Kusch“ war, jedenfalls Herihor 
‚noch nicht. Später zu besprechende Anhaltspunkte -machen die 
mittleren Regierungsjahre Ramses’ XI (etwa 12./15. Jahr) wahr- 
scheinlicher, als den oben genannten frühest denkbaren Zeitpunkt). 
Für die Träger, der gegen die Tempel verübten Übergriffe, eben 
jene „Ausländer“-Gruppe, lassen sich aus Andeutungen thebanischer 


.„)) Medinet Habu 8. 50 (Morgenland Heft 24). Kat 
- *9) Öerny, JEA 15 8.194; ÄZ 65 8.129. Sethe ÄZ 66 8.6f , 
3) Pap. Mayer A col. 6, 6f. i 
4) Beet JEA 12 S. 257 schätzte sehr knapp „hardly fewer. than three or 
Tour“, ’# « SR at 
5) 8. u. 8. 10, ar 
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Akten der vorausgehenden Periode (unter Ramses IX. — Ramses 
X.) nähere Hinweise gewinnen. 

Die Reste eines Arbeitstagebuches aus der thebanischen Ne- 
kropole in Turin, die z. T. durch Botti und Peet neu herausge- 
geben sind‘), enthalten zwar, wo sie ausdrücklich „Libyer“ (Rbw) 
oder gar „Maxyer“ (Maschwesch) als in Theben anwesend nennen, 
keine absolut sichere Datierung mit Königsnamen?); doch spricht 
eine große Wahrscheinlichkeit dafür, daß diese Ereignisse mit Ar- 
beitseinstellungen in der Weststadt „wegen der Ausländer“ (As.tjw), 
die mehrfach in dem einzigen sicher datierten Text, dem aus 


dem 3. Jahr Ramses’ X. (sog. Pap. Chabas—Lieblein); erwähnt ' 


werden?), zusammenhängen. Somit ist es unangebracht, die Zwei- 
felsfrage aufzuwerfen, ob etwa einzelne Jahrgänge dieser Tage- 
bücher, die solche Störungen des Arbeitsbetriebes durch Anwesen- 
heit der Ausländer verzeichnen, z. B. gerade die aus dem Jahr 13, 
in die entsprechenden Jahre Ramses’ XI. statt Ramses’ IX. zu 
verschieben sind. Wenn z.B. nach einem Eintrag vom Jahre 8 
(unter Ramses IX.?) im Arbeitstagebuch die bevorstehende An- 
kunft von libyschen Maschwesch (Truppen) dem Vezir gemeldet 
wurde, oder nach einem undatierten Stück (nach Botti vielleicht 
aus dem Jahre 10) Libyer „zum Westen von Theben (also der 
Totenstadt) herabkommen“, einmal offenbar von der südlich Theben 
gelegenen Festung Gebelen (Krokodilopolis ägypt. Smnw) her‘), 
so braucht es sich dabei nicht um meuternde Truppen zu handeln; 
angesichts der schwierigen Verpflegungslage in dieser Zeit genügten 
schon normale Truppenverschiebungen, noch mehr eigenmächtig 
von einzelnen Führern eingeleitete Bewegungen von Söldnerkon- 
tingenten, um empfindliche Reibungen mit den Behörden hervor- 
zurufen. Es waren ja dieselben Jahre, wo den Nekropolenarbeitern 
oftmals die Rationen vorenthalten wurden, und an die man sich 
später unter der „Renaissance“ (whm-mswt) erinnerte „im Jahre 
der Hyänen, als Hungersnot herrschte“ d.h. als man vor Hunger 


sogar Hyänen aß!®) Im 3. (und wahrscheinlich letzten) Jahre - 


Ramses’ X. war der Hungermarsch der Nekropolenarbeiter noch 
ziemlich glimpflich abgelaufen, indem Vorräte des Monthtempels 


1) D giornale della necropoli di Tebe (Torino 1928). 
. 2) Rbw zuerst im Jahr 13 aaO. Taf. 5 Verso col.1 Z. 16/17; vgl. Peet JEA 14 
8. 68, 
3) aaO. Recto col. 1 Z. 6. 8. 9. 11. (Taf. 50). 
4) Peet JEA 12 8. 258 nach einem unpubl. Turiner Bruchstück. 
5) Pap. Brit. Mus. 10052 col. 11,8 bei Peet, The great tomb robberies II 
Taf. 32. 
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an die streikende Arbeiterschaft abgegeben wurden. Unter Ramses- 
XI. aber treten zu den Einbruchsdiebstählen der Arbeiterschaft 
ernsthafte Ausschreitungen von Söldnertruppen, die sich nach den 
späteren Zeugenaussagen vornehmlich gegen Tempelgut und da- 
mit gegen das Herrschaftsbereich des Hohenpriesters Amenophis, 
dessen Domäne in den Tempelspeichern die größten Nahrungs- 
mittelreserven umfaßte, richteten. Das war die Zeit „als man sich 
gegen Amenophis, den damaligen Hohenpriester des Amun, 6 Mo- 
nate hindurch verging“, wie die späteren Zeugen es bezeichnen !). 
Da man im 1. Jahr der whm-mswt von Amenophis „der (damals) 
Hoherpriester war“ (wn m hm-ntr tpj n ’Imn) spricht und dann 
die Wiederherstellung der Ordnung nach 9 Monaten Wirren kenn- 
zeichnet „als man in Ordnung war“ (hr jr twtw Spd), kann das 
Ergebnis der Ordnung keinesfalls die Wiedereinsetzung des Ame- 
nophis in seine vorherige Machtstellung, die ihm erlaubte, sich 
auf Karnaker Tempelbildern aus dem 10. Jahr Ramses’ IX. gleich- 
berechtigt neben dem König darstellen zu lassen?), gewesen sein, 
falls Amenophis überhaupt den Aufstand überlebte. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach kam vielmehr bei der „Ordnung“ der Nach- 
folger ins Amt, und das kann nur Herihor sein. Da alle diese 
Vorfälle sich aber erst unter Ramses XI. abspielten, kam 
Herihor erheblich später auf die Stelle des Hohenpriesters, als es 
Lefebvre vermutete, jedenfalls unter Ramses XI., wahrscheinlich 
um das 12.—15. Regierungsjahr °). 

Wenn vielleicht auch die Ordnung vom König befohlen wurde, 
der den Aufruhr benutzte, um den zu mächtig gewordenen Hohen- 
priester =zu beseitigen, er brauchte dazu einen Machtfaktor, der 
mit Waffengewalt in Theben einschreiten konnte, also wohl über 
jene „Ausländer“ und Söldner verfügte, an deren Auftreten man 
später noch mit Schrecken dachte. Dieselbe Gruppe Zeugenaus- 
sagen eröffnen nun hinsichtlich der ausführenden Macht eine über- 
raschende Perspektive; Der Hersteller der Ordnung in 
Theben war der bereits genannte „Königssohn von 
Kusch“ und Oberkommandant des Heeres Panehsi, der 
aktenmäßig aus dem 12. und 17. Jahr Ramses’ XI. bezeugt ist. 
Der unfähige „Graf des Westens“ und Polizeikommandant im west- 
lichen Theben Pawerö, den wir aus den Berichten des Pap.-Abbott 

1) Pap. Mayer A en 6,6f. 

2) Lefebvre Inscriptions conc. les Grands prötres d’Amon Rome- Her et 
Amenhotep (1929) Taf. 2 (aus dem 10. Jahr Ramses’ IX.). 

3) S. u. 8. 10. 
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über die Untersuchungskomödie gegen die Grabdiebe im 16. und 
17. Jahr Ramses’ IX. zur Genüge kennen, war offenbar der Zu- 
stände ebensowenig Herr geworden, wie der damalige thebanische 
Vezir (Wenennofre?)!). 

Aus den Zeugenaussagen sind folgende Hinweise bedeutsam. 
Von den vermutlichen Grabräubern aus dem Personalbestand der 
thebanischen Totenstadt, also der Amonsdomäne, waren allein 5 
von einem ohne weitere Kennzeichnang genannten Panehsi ge- 
tötet worden?); und eine recht beträchtliche Zahl (15) der des 
Diebstahls verdächtigen Männer war unterdessen ‚in dem Auf- 
stand (Arwj) inder nördlichen Hälfte“ ums Leben gekommen. 
Leider ist die Bezeichnung „nördliche Hälfte“ (“mAtj) nicht ein- 
deutig, sie kann an sich die nördliche Landeshälfte Ägyptens d.h. 
Unterägypten bedeuten, aber auch in engerem Sinne die „nördliche 
Hälfte* von Oberägypten?). Andere Aussagen helfen hier 
weiter. Ein in Verhör genommener Sklave sagte aus:*) „Als Pe- 
nehsi Hartai (damals Hauptstadt des 17. oberägyptischen Gaues 
„Kynopolites“) zerstörte (fh), erwarb mich der junge Nubier 
Butehamün, der Nubier Petesachen kaufte mich von ihm... .. 
Als er getötet war, kaufte mich der Gärtner ... .“ usw. 

Die volle Schwere der hierin angedeuteten Ereignisse hat Peet 
noch unterschätzt, obwohl er aus den gleichzeitigen Angaben über 
Gewaltakte gegen Einwohner der thebanischen Totenstadt richtig 
schloß, daß jener Panehsi „a protagonist in these events“ gewesen 
sei®). Er’deutete wohl einmal beiläufig die Möglichkeit an, daß 
dieser Panehsi, der stets ohne nähere Bezeichnung vorkommt, also 
ein ganz bekannter Mann gewesen sein muß („meaning some fa- 
mous Nubian*)®), wirklich der damalige Vizekönig von Kusch 
war”), verfolgte aber diese Möglichkeit von höchster Bedeutung 
nicht weiter. Denn wenn um die fragliche Zeit (also zwischen 
den Jahren 4 und 15 Ramses’ XI, um die weiteste Spanne zu 
nennen) wirklich der Gouverneur von Nubien mit starken nubischen 


1) Pawerö war übrigens im 12. Jahr Ramses’ XI. noch im Amt? s. u. 8.10 
Anm. 2. 1 i 3 ö 
2) „Diebe, die Panehsi tötete, 3 +2, zusammen 5 Mann“ Pap. Mayer A 13 
B, 3 in unmittelbarem Anschluß an die Verlustliste aus dem Aufstand! 

3) Vgl. Kees ÄZ 70 8. 88, - 

4) Pap. Brit. Mus. 10052 col. 10, 18f. bei Peet, The great tomb robberies II 
Tarssl, a i jr 
5) JEA 14 8.68, 
6) Peet JEA 12 S. 257. 
7) JEA 14 8.68 Anm. 2. 
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Kontingenten in der Gegend von Kynopolis-Hartai, nicht allzu- 
weit südlich von Herakleopolis stand, dann kann es sich keines- 
falls, wie Peet meinte, um irgendeine kleine Lokalfehde handeln 
(„merely some local feud in Egypt“), sondern um sehr ernste 
Kämpfe, bei denen die miteingesetzten thebanischen Kontingente 
der Miliz recht erhebliche Verluste an Toten (darunter allein 15 
der des Grabraubs Verdächtigen!) erlitten. Übrigens ist es nicht 
notwendig, daß. Panehsi wegen seines Namens „der Nubier“ ein 
gebürtiger Nubier gewesen sein muß), wenn auch die Übertra- 
gung eines hohen Staatsamtes an einen Provinzialen durchaus in 
das staatliche Bild der sinkenden Ramessidenzeit paßt. Begegnen 
doch unter den „Truchsessen“ des Königs, also an höchsten Ver- 
trauensstellen im Staat, bereits seit Merenptah (19. Dynastie) häufig 
Provinzialen aller Art, auch schon solche libyscher Herkunft ?): 
Auf jeden Fall ist das zwangsweise Eingreifen des Gouverneurs 
der nubischen Provinz in Theben und in Mittelägypten mit Söldner- 
truppen seiner Profinz “ußerst aufschlußreich für die wahre Lage 
in Ägypten unter Ramses XI. 
Das Gebiet von Hartai im 17. oberägyptischen Gau lag 
außerhalb der nach der Verwaltungsordnung des NR dem the- 
banischen Vezir unterstellten Landeshälfte (Thebais), deren nörd- 
liche Grenze damals wohl, wie unter der 18. und 22. Dynastie, 
nördlich von Assiüt bei Kusai lag°). Damit spielten sich die 
Kämpfe tatsächlich, wie es die thebanischen Akten verwaltungs- 
rechtlich richtig ausdrückten, in der „nördlichen Hälfte“ des 
Landes, d.h. im Amtsbereich des unterägyptischen Vezirates ab- 
Es ergibt sich die Frage, gegen wen Panehsi dort mit nubi- 
schen und thebanischen Kontingenten kämpfte. Man könnte bereits 
an den Versuch eines Staatsstreiches der thebanischen Partei gegen 
Unterägypten und die dort residierende Dynastie denken. Das 
scheint nach der Gesamtlage kaum möglich. Schwerlich brachte 
das damals von sozialen Unruhen aufgewühlte Theben die nötige 
Anstrengung auf. Überdies befand sich Panehsi noch im 17. Jahr 
Ramses’ XI., also doch wohlnach diesen Kämpfen in seinem Amts- 


1) So Peet aaO0.; auch Steindorff Aniba IS. 12. Bereits ein thebanischer 
‚Vezir unter Merenptah führte denselben Namen. Weil Veziere des Pharaonen- 
reiches 8. 104. 

“ 2) Dazu gehört vielleicht der später zu nennende Truchseß Ijns unter 
Ramses XI. s. u. 8. 10. . 
5) Vgl. Pauly-Wissowa-Kroll RE. Art. Lykonpolis 1. und Thebai 2, 
Sp. 1574. Für die Ausdehnung des thebanischen Herrschaftsbereiches unter der 
22. Dyn. s. Legrain ÄZ 35 8.14 2.2. , 
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bereich in Nubien und erfreute sich des Vertrauens des Königs, 
der ihm damals die Unterstützung eines im besonderen Auftrag 
des Königs ins Kataraktengebiet entsandten Truchsesses Jjns an- 
befahl‘). Bei dem Unternehmen in Mittelägypten kann es sich 
der ganzen Zeitlage nach nur um Kämpfe gegen das sich gegen 
Ende der 20. Dynastie unter einer libyschen Familie festigende 
Fürstentum von Herakleopolis handeln, das an der wichtigen 
Nahtstelle zwischen Memphis und Assiüt die Thebais von dem 
eigentlichen Unterägypten zu trennen drohte. 

Herakleopolis hatte schon einmal in Zeiten des Reichszerfalls 
unter Ausnutzung seiner günstigen Lage in Mittelägypten unweit 
des Fajümeingangs den Versuch gemacht, die Vormacht im Lande 
als Erbin des AR von Memphis zu erringen und war dabei in 
entscheidenden Gegensatz zu dem aufstrebenden Theben und seinem 
neuen Gott Amun geraten! 

Auf Grund dieser Gesamtlage läßt sich viglleicht der vorhin 
bezeichnete Spielraum für diese Ereignisse unter Ramses XI. noch 
verengen. Aus Resten thebanischer Abrechnungen erfahren wir, 
daß der Vizekönig von Nubien Panehsi im 12. Regierungsjahr in 
Theben anwesend war?); da eine dieser Abrechnungen über Korn- 
lieferungen aus der Domäne des Pharao an Priester auf den 16. 
Tag des Monats Paophi (2. Monat der Überschwemmungsjahreszeit) 
des 12. Jahres Ramses’ XI. lautet, ist zu vermuten, daß Panehsi zur 
Teilnahme an dem größten thebanischen Fest, dem am 19. Paophi 
beginnenden Opetfest, nach der Hauptstadt gekommen war. 

Um diese Zeit scheint also in Theben leidlich Ordnung ge- 
herrscht zu haben. Wahrscheinlich sind also die Amenophisun- 
ruhen und der Krieg in Mittelägypten erst nach diesem Termin, 
also zwischen 12. und 15. Regierungsjahr Ramses’ XI. einzuschalten. 
Dann könnte allerdings Herihor das thebanische Pontifikat erst zu 
diesem verhältnismäßig späten Zeitpunkt im Zuge der „Ordnung“ 
in Theben durch Panehsi erhalten haben. Jedenfalls hören wir 
vor dem Ende der Amenophisaffäre nichts von Herihor. Für ihn 
ist vorerst nur Platz als Parteigänger des Panehsi, also in dem 
Sinne, wie es bereits Lefebvre als Möglichkeit andeutete, als Offi- 
zier in der oberägyptischen Armee), in ähnlicher Stellung, wie 
einst der nachmalige König Ramses (I.) unter Haremheb. Dann 


1) Pap. Turin ed. Pleyte-Rossi Taf. 66 Z.5 — Breasted Anc, Re- 
cords IV $ 598. i ; 

2) Pap. Turin ed. Pleyte-Rossi Taf. 65c. Nach Pap. Turin 100, 5—6 
und 156,1 war im 12, Jahr noch der’ „Graf der Weststadt“ Pawerö im Amte! 
S)US oO SmS: 
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haben wir mit dem Tatbestand zu rechnen, daß aus Sicherheits- 
gründen und zweifellos im Einverständnis mit dem König kein 
Amongpriester, sondern eben der „homo novus“ Herihor unter dem 
Schutz der nubischen Truppen des Panehsi zum thebanischen Hohen- 
priester erhoben wurde. Das läßt die Entstehung des „Gottes- 
staates“ des Amun in wesentlich anderem Licht erscheinen, als 
bisher. Wenn man überhaupt von einer bestimmten klerikalen 
Partei der Amonspriesterschaft in Theben sprechen will, 
so hatte diese ihre Machthöhe in der erblichen Hohenpriesterfolge 
von Ramsesnacht über seine Söhne Nesamun und Amenophis er- 
reicht, Herihor bedeutete ihr Ende! Übrigens sollte man auch 
die Familie des Ramsesnacht nicht zu einseitig als „geistliche“ 
Herren sehen. Sie war aus ganz ähnlichen Kreisen emporgestiegen, 
wie Herihor, oder weit früher Haremheb und dann das ramessi- 
dische Königshaus selbst, allerdings aus der Beamtenschaft, jene 
aus dem Heer. Der Vater des Ramsesnacht, Meribastet, war „Vor- 
steher der Priester aller Götter von Hermopolis“, also Superin- 
tendent einer der angesehensten Diözesen Agyptens, der eigent- 
lichen Heimat des Amun und der Achtheit, ungefähr zur Zeit 
Ramses’ III. gewesen, aber zugleich „kgl. Schreiber, Oberamtmann 
(mr-pr wr) des Herrn der beiden Länder“ (d.h. Beamter der kgl. 
Domänenverwaltung) und „Bergwerksvorsteher“!). Diese Ergän- 
zungsart aus dem Beamtenstand ist für die hohe Geistlichkeit des 
NR geradezu typisch. Die Gemeinsamkeit kommt auch in den 
Ehrenstatuen für die Tempel, für die man den sog. „Schreibertyp“ 
bevorzugte?), sichtbar zum Ausdruck; man vergleiche beispiels- 
weise die Karnaker Statuen des Amenophis, Sohn des Hapu, oder 
des Oberbefehlshabers Haremheb (New York) mit denen der Hohen- 
priester Ramsesnacht und Herihor! i 
Nach dem 17. Regierungsjahr Ramses’ XI. ersetzte Herihor 
den Panehsi als „Königssohn von Kusch“ und Oberbefehlshaber in 
der Thebais und übernahm ausweislich seiner Titulatur auf der 
Karnaker Statue auch das thebanische Vezirat. Für die Datie- 
rung dieses Vorganges bleibt kein weiter Spielraum, da mit Be- 
ginn der whm-mswt Jahre also im 19. Regierungsjahr Ramses’ XI. 
diese entscheidende Machtzusammenfassung durchgeführt gewesen 
sein muß. Überdies ist für Panehsi selbst innerhalb der whm-mswt 
in Theben kein Platz mehr. Die Tonart der Zeugenaussagen aus 
dem 1. Jahr zeigt unzweideutig, daß man sich seines Auftretens 
1) Nachweise beiLefebvre, Histoire des Grands prötres d’Amon 8. 179. 264. 
2) 8. 0. 8. 2. 
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in Theben keineswegs mit Freuden erinnerte, ja sein Name wird 
damals von den Schreibern, wohl nicht zufällig, mit dem Zeichen 
des gefallenen „Feindes“ determiniert‘). Als einziges Zeugnis des 
entscheidenden Schrittes zur Vereinigung der gesamten Macht in 
Oberägypten einschließlich Nubien durch Herihor bleibt außer der 
Titulatur der Statue aus Karnak eine lange, aber außerordentlich 
zerstörte Inschrift im Chonstempel zu Karnak, die er bereits als 
Hoherpriester des Amonrasonter und Königssohn von Kusch hat 
aufzeichnen lassen, vielleicht also gleichzeitig: mit der Weihung 
der Statue in den Amonstempel?). Breasted und ihm folgend 
Ed. Meyer wollten bereits die Berufung des Herihor durch ein 
Orakel des Chons auf den Königsthron herauslesen, weil an 
die Tür, auf deren Pfosten die Inschrift steht, (zwischen hypostyler 
Halle und Hof)®) unmittelbar Bauteile anschließen, die Herihor 
als König hat ausschmücken lassen. Leider ist, wie schon Sethe 
erklärte, aus den Textfragmenten keine Spur einer solchen Beru- 
fung und Erhebung des Herihor herauszulesen®), sie begann im 
Gegenteil wohl noch mit den Königsnamen Ramses’ XI. Was man 
erfährt, ist etwa folgendes: Beim großen Opetfest5), als sich Amun 
im Luxortempel aufhielt,. stellte der Hohepriester des Amun (He- 
rihor) dem Chons eine ‚Orakelfrage, die „deine (des Gottes) Stadt 
Theben“ betraf. Diesen Vorschlag lehnte der Gott in der be 
kannten Weise durch „Zurückweichen“ des. Gottesbildes, natürlich 
im Sinne des Fragestellers, ab. Den Gegenvorschlag des Herihor 
billigte Chons emphatisch und verhieß ihm zugleich als Dank für 
seine Werke in Theben eine fernere gesunde Lebensdauer, vielleicht 
jene „20 Jahre“, die dann der aus Luxor heimkehrende Amun 
feierlich bestätigte. Der Bericht über dies „Wunder“ geht in der 
Tonart nicht über gleichartige Gunstbezeigungen hinaus, die sich 
beispielsweise Ramses IV. vom Osiris in Abydos als Dank für seine 
Arbeit am Osiristempel in den ersten 4 Regierungsjahren erbat ®). 








1) Pap. Mayer A, col. 13 B 3 berichtigt von Peet JEA 12 8. 257 Anm. 3 
und The great tomb robberies II Faf. 24 (revised readings). Pap. Brit. Mus. 10052 
col. 10,18 (Zeichen Gardiner Z. 6 „Toter*). 

2) LD III 248b. — Breasted Anc, Records IV 8 61df. und Maspero Mo- 
mies royales S. 653. 

3) LD Text III S, 64 Tür g. . 

4) Sethe ÄZ, 66 8.6 Anm. 2 gegenüber dem Deutungsversuch von Kd. 
Meyer Sb. Berl. Akad. 1928 S. 496. 

5) Das ist nicht ausdrücklich bezeugt, ergibt sich aber aus dem Aufenthalt 
des Amun in Luxor. 

.6) Auf’ der Stele Mariette Abydos II Taf. 34/35 = Breasted.Anc. Re- 
cords IV $ 469—471 erbat Ramses IV. das Doppelte der 67 Regierungsjahre 


Herihor und die Aufrichtung des thebanischen Gottesstaates. _ 13 






































Allerdings wird man nach unseren Ergebnissen über die wahr- 
scheinliche Vorgeschichte der Machtergreifung des Herihor an- 
nehmen müssen, daß das „Wunder“ im Chonstempel einen bestimmten 
realpolitischen Zweck Hatte, der ganz eng mit der Geltung The- 
bens als „südliche Hauptstadt“ und zugleich der Einführung der 
neuen thebanischen Ära whm-mswt in der Person des Herihor zu- 
sammenhing. Seit Beginn des NR wurden die großen thebanischen 
Feste, voran das Öpetfest, mit Absicht zu staatlichen Kundge- 
bungen durch Vermittlung eines göttlichen Orakels vor der ver- 
sammelten Festmenge benutzt. Man braucht dafür nur an die 
Thronerhebung des Haremheb, oder aus der auf Herihor folgenden 
Zeit an die große Befriedungsaktion, die der zum Hohenpriester 
eingesetzte Mencheperrö im Auftrage seines Vaters des tanitischen 
Königs Pinutem I. vornehmen mußte!), zu erinnern. Das Orakel 
im Chonstempel wird also nicht die Ergreifung der Königswürde 
durch Herihor gefordert, vielmehr in der Ablehnung eines politischen 
Schrittes, der offenbar die Stellung von Theben als Reichshaupt- 
stadt in Frage stellte, seinen Kernpunkt haben: Man mag an die 
Stellung der wirklichen Residenz in Unterägypten Tanis und die 
Rolle des wahrscheinlichen „unterägyptischen“ Veziers Smendes 
denken! Als Antwort auf solche Versuche, Theben als Hauptstadt 
zu entrechten, mag man von Theben aus die. neue Ära proklamiert 
haben. Sie leugnete zwar die ramessidische Dynastie nicht for- 
mell, schob sie aber als interesselos beiseite und beschränkte sie 
auf den Bezirk, den sie selbst seit Ramses II. zur ständigen Re- 
sidenz gewählt hatte°). In ihrer Prägung whm-mswt „Erneuerung 
der Geburt“ spielte sie so unzweideutig auf die Wiederkehr eines 
echten göttlichen Herrschers an, daß ihre Einführung allerdings 
als eine unmittelbare Vorstufe zur formellen Königserhebung zu 
gelten hat. Das war die endliche thebanische Absage an die ra- 
messidische Politik, die, vom Aufbau einer neuen unterägyptischen 
Residenz in Tanis ausgehend, auf thebanischer Seite als eine schwere 
Zurücksetzung und Schädigung empfunden wurde; bekam man doch 


Ramses’ II. Nach Pap. Harris 1 col. 23,2 verhieß Amun Ramses III. sogar 200 
Jahre! 

1) Stele im Louvre Brugsch Reise nach der gr. Oase Taf. 22— Breasted 
Anc. Records IV $ 6bof. Jahr 25 des Pinutem (1!) 29. Tag des 3. Sommermo- 
nats (Epiphi). 

2) Von den len Ägyptens hat einzig J un Sn (-Delaporte), 
Völker des antiken Orients S. 159f. der Tatsache, daß der Ausbau der „Ramses- 
stadt“ zur eigentlichen Residenz für Theben eine schwere Schädigung bedeutete, 
das richtige Gewicht beigemessen. N 
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den König und den Hof in Theben nur noch an den größten Festen, 
vielleicht nur einmal jährlich beim Opetfest, zu sehen‘). 

Die vorläufige Lösung, in die man in Theben die Lossage von 
der ramessidischen Dynastie kleidete, war vielleicht durch Rück- 
sicht auf Smendes und die militärischen Machtverhältnisse im nörd- 
lichen Ägypten bedingt. Allerdings war der Hohepriester des 
Amun Herihor nunmehr tatsächlicher Herr der Thebais und Nn- 


biens, aber auch nicht mehr. Wenn sich z. B. Herihor in seiner ' 


Titulatur als „Oberkommandant von Ober- und Unterägypten‘“ be- 
zeichnete, so ist das eine Phrase. Nach thebanischer Auslegung, 
die wir in der Wenamungeschichte aus dem Jahre 5 (in der whm- 
mSwt) in dem Bericht des thebanischen Gesandten an den Fürsten 
von Byblos herauslesen, waren ja auch das tanitische Herrscher- 
paar Smendes und seine Frau Tentamun die „Befehlshaber des 
Landes, die Amun dem Norden des Landes gegeben hat“ 2). Die 
Fiktion des Reichsgottes ist also aufrecht erhalten, und unter dieser 
Voraussetzung Smendes als gleichberechtigter Partner des Herihor 
anerkannt. Auch formell begnügten sich vorläufig beide Teile mit 
dem Vezirat ihrer Landeshälfte®), Übrigens übte Herihor auch 
in dieser Zeit keineswegs alle Hauptämter persönlich unter Aus- 
schaltung jeglicher Ressortminister aus. Vielmehr ließ er, trotz- 
dem er selbst den Titel „Vezir“ angenommen hatte, auch in den 
whm-mswt Jahren einen anderen Beamten als Vezir amtieren. Aller- 
dings gab es im Zuge der politischen Neuordnung in Theben mit 
der whm-mswt einschneidende Personalveränderungen. Peet empfand 
die Tatsache, daß viele leitende Beamte gegenüber den letzten Jahren 
Ramses’ IX. gewechselt hatten, noch als „astonishing thing“ ®). 

Bei unserer heutigen Einordnung der whm-mswt Jahre vom 19. 
Jahre Ramses’ XI. an finden wir das durchaus verständlich, Peet 
meinte selbst einmal „A change of government such as was not 
improbable in these troubled times might lead to a complet 
change of officials at one blow from the vizir downwards“ 5), Die 
beiden mächtigsten Männer aus der vorausgehenden Zeit, Amen- 
ophis, der Hohepriester, und Panehsi waren erledigt, vermutlich beide 
tot. Im „Jahr 1 in der Wiedergeburt“ ist auch der thebanische 


1) Breasted Geschichte Ägyptens $. 382 hatte die Stellung der letzten 
Ramessiden noch ganz falsch beurteilt. 

2) Wenamun col. 2,35. Vgl. Erman Literatur der Ägypter $. 233. 

3) Für Smendes ist dies nicht erweisbar, aber die wahrscheinlichste Erklä- 
rung seiner Herkunft, 

4) JEA 14 8. 66. 

5) aaO. S. 69. 
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Vezir Wenennofre, der unter Ramses 'X1. wahrscheinlich sogar 
noch im 18. Jahr im Amte war '),.verschwunden. An seine Stelle 
trat ein Nebmaatrönacht, ein Mann, der wenn nicht ein ganz 
seltsamer Zufall der Namensgleichheit mitspielt, bereits im 14. Jahr 
Ramses’ IX. das Vezirat innehatte?), dann vielleicht in Ungnade 
fiel und jenem Chaemwöset weichen mußte, für dessen recht zweifel- 
hafte Eignung als Regierungschef die Berichte des Pap. Abbott 
aus dem 16./17. Jahr Ramses’ IX. und des sog. Pap. Chabas-Lieblein 
aus dem 3. Jahr Ramses’ X.°) ein beredtes Zeugnis ablegen. 
Nebmaatrenacht wäre dann der „Vezir“, der im 4. und 5. 
Jahr in der Wiedergeburt neben dem Hohenpriester des Amun 
(Herihor) erwähnt wird, und auch der Vezir, der wiederum zu- 
sammen mit Herihor bei der bekannten Inspektion des Königs- 
gräbertals im 6. Jahr (in der whm-mswt, also nicht im 6. Regie- 
rungsjahr Ramses’ XI.!) zugegen war“) Andere hohe Beamte 
blieben unter Herihor im Amte, in Ägypten eine bei Dynastie- 
wechseln bekannte Erscheinung. Dies trifft z. B. bei dem kgl. 
Haushofmeister („Großen des Hauses“) und kgl. Truchseß Ijns, 
der nach seinem Namen ein Ausländer, vielleicht Libyer war, zu, 
den wir schon im 17. Jahr aus dem früher erwähnten Legitima- 
tionsdekret an den „Königssohn von Kusch“ Panehsi im Auftrag 
des Königs im Kataraktengebiet mit Materialtransporten für Tempel- 
bauten, vielleicht in Tanis oder Memphis, beschäftigt finden; aber 
ebenso bei dem für den Staatshaushalt wichtigsten Beamten dem 
„Vorsteher des Schatzhauses des Pharao, Vorsteher der Speicher 
und kgl. Truchseß“ Menmaatrenacht‘). Auch durch diese Weiter- 
beschäftigung königlicher Beamter des ramessidischen Hofes ver- 
raten sich die „Jahre in der Wiedergeburt“, trotzdem sie den Be- 
ginn einer neuen Herrschaftsepoche bedeuten wollen, für uns als 


1) Durch ein Relief in Karnak Rec. de trav. 13 8. 173 unter Ramses XI. 
gesichert. Peet hat seine anfängliche Ansetzung unter Ramses IX. (JEA 12 8. 258) 
selbst JEA 14 8. 72 berichtigt. 

2) Pap. Abbott-4,15 vgl. die übersichtliche Tabelle der führenden Beamten 
bei Peet JEA 14 8.70. 

3) Recto col. 3, 15£. Re 

4) Peet hat JEA 14 8.65 Anm. 4 richtig bemerkt, daß, in dem Revisions- 
vermerk aus dem Jahre 6 auf dem Sarge.Sethos’ I. (Maspero Momies royales 
8. 553) der Titel „Vezir“ nicht zu Herihor gehört, wie es früher z. B. Brea- 
sted Anc. Records IV $ 593 annahm. Auch Lefebvre, Histoire des Grands 
pretres d’Amon 8. 274 bezog die Daten des 4, 5. und 6. Jahres noch auf Ramses 
XI. statt auf die whm-mswt, mußte daraufhin auch zu einer unrichtigen Ansetzung 
der Übernahme des Hohenpriesteramtes durch Herihor kommen vgl. o. 8. 3. 

5) Siehe die Tabelle von Peet JEA 14 8.70. 
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Übergangsjahre vor dem formellen Herrschaftsantritt des He- 
rihor als König —, eine Tatsache, die übrigens der Norden nie 
als zu Recht bestehend anerkannte‘), Einen neuen „Königssohn 
von Kusch“ setzte allerdings Herihor aus guten Gründen vorerst 
nicht ein. Er behielt die Bee Provinz sozusagen als persön- 
liche Hausmacht neben dem Oberbefehl über die Armee in der 
Thebais für sich selbst, bis er sie nach Übernahme des Königstitels 
an seinen Sohn Pianchi als Kronprinz vererbte. Beides geschah 
vermutlich nach dem Tode des letzten Ramessiden?), also.minde- 
stens 8 Jahre nach Einführung der whm-mswt. 

Mit Herihor hatte also der Klerus des Amonstempels seinen 
jahrhundertealten Kampf um die Macht im Staate nur äußerlich 
gewonnen. In Wirklichkeit gehörte Herihor zu jenen kämpferischen 
Männern, die aus eigenem Recht Geschichte machen, genau wie 
vor ihm Haremheb, der Oberbefehlshaber des Tutanchamun, und 
auch, so oft dies verkannt wird, sein thebanischer Be 
Eje. Allerdings verstanden sie alle in einer ihrer Zeitlage ent- 
sprechenden Form die Autorität des Gottes Amun einzuschalten, 
um sich gegenüber dem Volk auf den ausgesprochenen Willen des 
Gottes berufen zu können, zum mindesten versuchten sie dies. Um 
die Wendung des Herihor vom militärischen Usurpator zum Schöpfer 
des Gottesstaates des Amun unter dem Zeichen der „Wiedergeburt“ 
zu verstehen, müssen wir einen Blick auf diese eigentümlich ägyp- 
tische Art politischer Propaganda werfen. 

Dreimal hat Amun an entscheidender Stelle des politischen 
Umbruchs gestanden: bei der Schaffung des MR von Theben aus, 
in den Krisenjahren der Amarnazeit und schließlich unter Herihor, 
Man muß dabei berücksichtigen, daß das ägyptische Dogma vom 
göttlichen Königtum grundsätzlich das Schicksal des Hausgottes 
mit dem des Königs verband. Daher hat jeder König, auch der 
ursprüngliche Empörer und Usurpator, seinen Erfolg als Beweis 
des Sieges der göttlichen „Richtigkeit“ proklamiert, weil eben nur 
Gerechtigkeit auf die Dauer zu siegen vermag). Aus dieser Über- 
zeugung heraus wird alle Skepsis, die angesichts des tatsächlichen 


‘Geschehens auf Erden sich oft anklagend erhob, bekämpft und 


unterdrückt. Auch die „Wiedergeburt“ (whm-mswt) d. h. die Neu- 
geburt eines legitimen Königs .als göttlicher Horus enthält eine 


1) Bekanntlich ignoriert die- auf unterägyptische Quellen zurückgehende Kö- 
nigsfolge des Manetho den Herihor als König! 

.2) So, auch Cerny ÄZ 65 8. 130. 

3) Zum Folgenden s. Kees Ägypten 8. 175 £. 
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derartige Verkündigung. Schon in der Wortwahl beruft sie sich 
auf das seit den Tagen der altheliopolitanischen Religion maßgeb- 
liche Vorbild der Götterwelt, insbesondere der himmlischen Ge- 
stire, die sieghaft alle zeitlichen Verdunklungen und Schädigungen 
überstehen und „neugeboren“ hervorgehen!) „nach der Richtig- 
keit“; der einzigen Regel, die der Agypter als bindend anerkennt. 
Mit dem Siege der göttlichen Gerechtigkeit verband sich im 
Dogma des göttlichen Königtums der selbstverständliche Gedanke 
an einen durch Befriedung und Macht gesicherten Wohlstand im 
Lande, wie man ihn für die selige Götterzeit voraussetzte. Kult- 
heimat und Name des in dieser Weltordnung herrschenden Gottes 
wechselte natürlich mit den Zeiten, je nach den politischen Be- 
dingtheiten des Staates und der Dynastie. Gerade Amun ist mit 
seiner Erhebung zum Staatsgott als „Oberhaupt der Götter“ und 
„Herr der Länderthrone“ in Karnak, die er einem politischen Akt 
verdankte, ein von den wechselnden Schicksalen des Reiches und 
der Stadt Theben umwitterter Gott gewesen, der auch seine Kampf- 
stellung gegenüber den alten bodenständigen Göttern nie ganz 
verloren hat. 

Deshalb ist es kein Zufall, daß die Prägung whm-mswt „Wieder- 
geburt“, die Herihor als neue thebanische Ära einführte And dabei 
für ägyptische Sinnesart sehr passend auf ein „Wunder“ des Mond- 
gottes Chons bezog, dieselbe Formel benutzte, die einst Amen- 
emhet I. bei seiner Thronerhebung als Horusnamen gewählt 
batte?2. Auch Amenemhet war bekanntlich Usurpator, vorher 
Vezir des letzten Königs Menthuhotep aus dem Gaufürstenge- 
schlecht von Hermonthis. ‘Und derselbe Amenemhet wurde, wenn 
auch die Übernahme des Amun von Hermopolis nach Theben be- 
reits unter der 11. Dynastie erfolgt war°), doch der eigentliche 
Schöpfer der neuen Reichsidee unter dem Schutze des Amun, dessen 
Kult in dem neuerbauten Reichsheiligtum in Karnak verankert 
war. Mit welch starker Gegnerschaft die neue Dynastie bei den 
mit dem alten Königshaus von Hermonthis verbundenen Kreisen 
zu rechnen hatte, haben die von Sethe scharfsinnig gedeuteten 
„Achtungsinschriften* aus Theben ungemein drastisch gezeigt?). 
1) Das Verbum mst bezeichnet ‘das Aufgehen der Gestirne (Neugeburt aus 
dem Leib der Himmelsmutter Nut). 

2) Auf diese „epochale“ Bedeutung des Amenemhet verwies in diesem Zn- 
sammenhang zuerst Sethe ÄZ 66 8. 5f. 

3) Die ältesten Zeugnisse auf thebahischem Boden 3 König Antef 5 
Sethe Amun und die acht ER von en 5 9. 54 


BROAT, 
Ges. d, Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist, Kl. Fachgr. I. N.F. Bd. H. 2 
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Und als Amenemhet I. schließlich trotz aller Vorsicht in seiner 
neuen Residenz bei Lischt einem Anschlag zum Opfer fiel, ließ sein 
Sohn Sesostris I, wie vor kurzem de Buck sehr schön gezeigt 
hat), ein literarisch bedeutungsvolles politisches Pamphlet ver- 
breiten, — als „Mahnungen des Amenemhet“ u. ä. bekannt, — mit 
dem Zweck, die Herrschaft des Vaters als vorbildliche Zeit zu 
erweisen, genau in dem Sinne, wie Amenemhet selbst in einem 
früheren Werk unter der literarischen Form einer Prophezeiung 
seinen Herrschaftsantritt als Wiederkehr des Rechtes nach langem 
Unfrieden im Lande hatte feiern lassen!?) Vornehmlich hatte diese 
posthume Rechtfertigungsschrift den Zweck einer politischen Re- 
gierungserklärung des Thronerben Sesostris, der sich demgemäß 
als Horus-König „lebend an Geburt“ ('nA-msut) nannte. Im 
Charakter als Propagandaschrift des Thronfolgers berührt sich das 
Literaturwerk der 12. Dynastie mit dem Text des großen Papyrus 
Harris, den Ramses IV. nach Ermordung seines Vaters Ramses III. 
als Regierungserklärung in Theben veröffentlichen ließ. Freilich 
spürt man zugleich in dem Unterschiede beider Texte, dort eine 
eigenartige literarische Schöpfung von eindrucksvoller innerer Hal- 
tung, hier ein phrasengeschwollener und ganz auf materielle Ge- 
sichtspunkte abgestellter Tatenbericht, den gewaltigen geistigen 
Abstand der Zeiten. 

Nach dem Willen des Amenemhet sollte der Amonsgedanke 
die alten Mächte des Unfriedens und Unrechts überwinden; eine 
neue weitblickendere Zeit des Friedens und der Gerechtigkeit sollte 
kommen. Eine neue Idee und gesunde Macht stand gegen Erban- 
spruch und altes Herkommen. Beide nahmen göttliche Herkunft 
in Anspruch. 

Im gleichen Sinne erfolgte die Einführung der „Neugeburt“ 
durch Herihor, feierlich vor allem Volk bestätigt durch Amun am 
Opetfest. Sie enthielt eine ausdrückliche Spitze gegen das Ra- 
messidenhaus dadurch, daß dieselbe Prägung „Neugeburt“ (whm- 
mswt) auch von Sethos I, dem eigentlichen Schöpfer des Rames- 
sidenreiches, unter Ausnutzung des Zusammentreffens seines Regie- 
rungsantritts mit dem Beginn einer Sothisperiode (1318 v. Chr.) 
propagandistisch verwendet worden war®). Wenn also der Nicht- 
kleriker und vorherige Usurpator des Hohenpriesteramtes in Theben 


1) de Buck, The instruction of Amenemmes. Melanges Maspero I (1935) 
8. 847£. 

‘2) Erman, Literatur d. Ägypter 8. 156/57. 

8) Sethe ÄZ 67 8. 1fl. 
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Herihor bewußt die Karte der Amonstradition zu seiner Legiti- 
mierung ausspielte, so sollte ihm die göttliche Bestätigung die 
Stütze geben, um zugleich die weltlichen Ansprüche der „Stadt 
des Amun“ auf die Weltherrschaft, insbesondere ihren Vorrang 
gegenüber Memphis und Tanis, wo der letzte Ramesside noch re- 
sidierte, und auch gegenüber dem aufstrebenden Herakleopolis zu 
unterstreichen. In Herakleopolis spielte damals eine bereits er- 
wähnte libysche Dynastenfamilie, auch in geistlicher Einklei- 
dung als „Hohepriester des Harsaphes“, alte Ansprüche gegen 
Theben erneut aus. Man erinnerte sich wohl dort, daß Theben 
unter den Menthuhoteps einst den herakleopolitischen Königen die 
Erbschaft des AR im Kampfe aus den Händen geschlagen hatte. 
Es ist übrigens recht bezeichnend, daß Herihor den Titel „erster 
Prophet des Amun“ bei seiner Thronerhebung geradezu als Königs- 
namen übernahm. Das war, seit Amenophis IV. sich im Königs- 
namen „erster Prophet des R&-Harachte usw.“ nannte, nicht vor- 
gekommen. Haremheb und die Ramessiden hatten hier aus ihren 
Zeitverhältnissen heraus eine ganz andere Religionspolitik befolgt. 
Als König nahm Herihor als „Sohn des Amun“ selbst göttliche 
Abkunft in Anspruch, war also für seine Untertanen zum „Gott“ 
geworden, was übrigens durch die Erklärung der „Wiedergeburt“ 
eines legitimen Herrschers bereits vorbereitet war !). 


Die vertiefte Erkenntnis der treibenden Kräfte bei der Schaf- 
fung des Gottesstaates des Amun durch Herihor bildet die Vor- 
aussetzung, um die späteren Ereignisse in ihrer geistigen Ziel- 
setzung zu verstehen. Auch die tanitischen Könige der 21. 
Dynastie handelten, wenn sie sich in die thebanischen Händel 
mischten, — und dazu bot sich bereits unter Pinutem I. (um 1050 
v. Chr.) willkommene Gelegenheit, — angeblich im Einverständnis 
des Amun, mindestens sicherten sie sich seine Bestätigung in glei- 
chem Sinne, wie dies Haremheb oder Ramses IV. getan hatten ?). 


Vor allem aber trugen im 8./7. Jahrhundert v. Chr. die Äthiopen 
und Saiten den Endkampf um die Macht in Ägypten im Schatten 
einer großen „Renaissance“-Bewegung aus. Mag diese auch sich 
viel bewußter „archaisierend“ geben, und nunmehr in alle kul- 
turellen Äußerungen, wie Kunst und Literatur vordringen, den 


1) Daß die Prägung whm-mswi auf den Herrscher, nicht etwa allgemeiner 
auf eine „Renaissance“ zielte, hat Sethe ÄZ 66 $. 5 mit Recht betont. 

2) Siehe den Text der oben 8.13 Anm. 1 genannten „Stele der Verbannten“ 
im Louvre, 

9%# 
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Ruf zur „Erneuerung“ als geistige Begründung zu einer Neuord- 
nung der Herrschaft im Staate war bereits zur Zeitenwende 
um 1085 v. Chr. wirksam, als der Usurpator Herihor in der Rolle 
eines Hohenpriesters den Gottesstaat des Amun aufrichtete. Daß 
seine Schöpfung sich politisch als wenig dauerhaft erwies, ist kein 
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bis 1/, Bogen Umfang 0,50 RM. 
u » ” ne » 
1:/—2!/a ” ” 2, „ 
21/3" ” ” 3,— „ 

Selbständige Tafeln werden bei der Preisfestsetzung als '/; Bogen gerechnet. 

Die Arbeiten sind einzeln oder im Abonnement nach Fachgruppen durch 
den Buchhandel zu beziehen. Der Bandpreis beträgt im Regelfall 70 Prozent der 
Summe der Preise der Einzelaufsätze. 

Bei Abonnement auf eine Fachgruppe ermäßigt sich der Bezugspreis 
um 40 Prozent der Preise der Einzelaufsätze. 
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Die Überlieferung der pseudoplutarchischen Schrift 
de vita et poesi Homeri. 


Von 
Ludwig Deicke. 


Vorgelegt durch M. Pohlenz in der Sitzung am 5. März 1937. 


Vorbemerkung. 


Im Zusammenhang mit meinen ‚Arbeiten an der kritischen 
Ausgabe von Plutarchs Moralia regte ich 1927 den textkritisch 
sehr begabten und interessierten stud. phil. Wilhelm Raude dazu 
an, im Anschluß an einen Aufsatz Arthur Ludwichs (Rhein. Mus. 
LXXII 537) die Überlieferung der pseudoplutarchischen Schrift 
über Homer zu untersuchen. Aus Ludwichs Nachlaß wurden ihm 
freundlichst von der Königsberger Universitätsbibliothek Kolla- 
tionen nach Göttingen geliehen. Außerdem konnte er auch solche 
benützen » die H. E. Sieckmann auf einer durch das Göttinger 
Sauppestipendium ermöglichten Studienreise in Italien angefertigt 
hatte. Endlich konnte er sich mit Hilfe der von der Göttinger 
Gesellschaft der Wissenschaften für die Plutarchausgabe bewil- 
ligten Gelder auch Photographien des Rice. 30 (r) und Paris. 2697 (0) 
beschaffen, deren Bedeutung er zuerst erkannte. Die Zuverlässig- 
keit seiner eigenen Kollationen hat sich ebenso wie die Sicherheit 
seines Urteils bei jeder Nachprüfung bewährt. Leider war es ihm 
nicht beschieden, die Früchte seiner Arbeit zu ernten. Kurz vor 
dem Abschluß einer Dissertation raffte ihn 1929 eine Krankheit 


hinweg. Seine Aufzeichnungen zu Plutarch überließ mir mit dan- : 


kenswerter Bereitwilligkeit sein Vater, Sanitätsrat Raude in Neu- 
stadt (Harz), zu weiterer wissenschaftlicher Verwertung. Ich gab 
die Kollationen und Photographien an Dr. Deicke, der auf Grund 
selbständiger Bearbeitung des Materials zu derselben Gesamtauf- 
fassung gelangt ist, die sich schon Raude gebildet hatte. 


Max Pohlenz. 


BORDEAUX 
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Die pseudoplutarchische Schrift de vita et poesi Homeri ist 
in mehreren Handschriften des corpus Planudeum der Plutarchi- 
schen Moralia und außerdem in einigen Homer- und Sammelhand- 
schriften unter den Homerviten erhalten. Bei der Textherstellung 
verließen sich die Herausgeber im allgemeinen auf die Plutarch- 


handschriften und zogen die anderen nur dann heran, wenn der 


Text ganz unverständlich war. Erst Ludwich'‘) hat nachgewiesen, 
daß die Homerhandschriften eine stark abweichende Fassung ent- 
halten, die nach seiner Meinung ein anderer Auszug aus der an- 
geblich echten Plutarchschrift war. Da er jedoch von den beiden 


wichtigsten Homerhandschriften nur geringe Proben hatte, konnte . 
er nicht erkennen, daß die eine von ihnen (r) oft gegen die jün- 


geren mit den Planudeshandschriften zusammengeht und die an- 
dere (0) sogar mitunter von der gesamten übrigen Überlieferung 
stark abweicht. Innerhalb der Plutarchüberlieferung ist die Schrift 
nur in den Planudeshandschriften (TT, Über diese vgl. die Prae- 


fatio zu Moralia I p. IXff.) enthalten. Von 19 Codices des Corpus 


lagen in den Kollationen von Allen (zum ersten Teil der Schrift), 
Ludwich und Sieckmann Proben vor. Das Verwandtschaftsver- 
hältnis ist das gleiche wie in den anderen Plutarchschriften. 
Ambr: 859 (a, bei Ludwich C, von Raude ganz nachverglichen) 
erweist sich auch hier als die älteste Handschrift des Planudes. 
Die Abweichungen der jüngeren sind so gering, daß sie unberück- 
sichtigt bleiben konnten. Von den Homerhandschriften hat Raude 
Riec. 80 (s. XIIL) r und Paris. 2697 (s. XII. Allen P°; bricht 
bei 410,25 £rfgp mitten auf der Seite ab) 0 neu kollationiert. 
Sieckmann und Ludwich hatten Laur. 56,25 (f; enthält nur un- 
sere Schrift), Laur. 32,4 (e; eine Homerhandschrift), Paris. 1868 
(1; Ludwich T; die Schrift steht hinter Jamblichos) und Guel- 
ferbyt. 4210 (Gud. gr. 23; m; Ludwich @; enthält nur unsere 
Schrift) verglichen. Alle vier stammen aus dem 15. Jahrhundert. 
Die Proben des Ambr. 348 (s. XV.) und Vind. suppl. Gr. 23 
(s. XV.) reichen nur aus, die beiden dieser Klasse zuzuweisen. 
Zwei junge italienische Handschriften konnten bisher nicht geprüft 
werden. Die Übereinstimmung von reflm sei T genannt. Zi- 
tiert‘ werden Seiten und Zeilen der Ausgabe von Bernardakis. Da 
diese die Überlieferung nicht immer klar erkennen läßt, wird stets 
von den Handschriften ausgegangen. Um für den Vergleich der 
verschiedenen Überlieferungszweige eine feste Grundlage zu be- 
kommen, soll zunächst der Wert der einzelnen T-Handschriften 
geprüft werden. 


1) Plutarch über Homer (Rhein. Mus. 72, 1917/18, 537 ff). 
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Ein Beweis für die enge Zusammengehörigkeit von reflm 
sind die gemeinsamen Körruptelen 379,6 #diassav: für ding, 
430, 26 dorsgodvreı für Zoreoyvrar (scil. 6v gılrdımv) und 448, 24 
mag vg mdang für mag aöbrh ndong. Die vier jungen Handschriften 
eflm schließen sich zu einer Gruppe zusammen, deren Vorlage 
der ältesten (r) sehr ähnlich war. Denn an Stellen, wo r sinn- 
lose Fehler aufweist, suchen. diese durch allerlei Änderungen den 
Text verständlich zu gestalten. 405, 13 hat TT rd 2osvdog droAsinsı 
ziv Enıpdvsiev, Y schreibt zo Eosvdog dmoisineran vv Emipdvsuav 
wobei das Akkusativobjekt überflüssig und grammatisch falsch En 
efim lassen daher dieses fort und haben nur ro Eosvfog drroist- 
mereı. 408, 10 heißt es in TT ueodent Tv dgeriw 6elkovreı. Durch 
ein Mißverständnis wird das Verbum in r zu vouf£ovrar, was sich 
nicht mit dem Dativ verbinden läßt. eflm stellen den notwen- 
digen Akkusativ her und verwandeln das Verbum in das Aktiv 
voufgovsı. 419,16 läßt r in mag’ AArıvdo das A aus‘). Daraus 
stellen eflm das glatte, aber hier sinnlose zaouxıvöv her. 422,283 
hat r nsgsigißerer für megiwßolgero, eflm schreiben dafür das 
hier unmögliche zsıpaßera.. 398,14 entstand durch falsche Wort- 
abteilung in r &xi ide aus &mirndss, was eflm in &xi zoöde 
weiter ändern, um es auf das vorhergehende Homerbeispiel be- 
ziehen zu können. Die Lesart verrät sich durch den falschen 
Präpositionsgebrauch. Aus demselben Grund ist 396,20 die von 
Ludwich empfohlene (549!) eflm-Lesart abzulehnen. Dort hat 
TT 60V dnosyesdar abröv (scil. Boiv). r hat & üv dnosyeadaı 
wörovg (scil. vodg Eraigovs); eflm geben dem scheinbaren Relativ- 
satz ein Verb, sie haben && dv dnooysadaı wörodg eindg Tv. Aber 
dmeysodeı verbunden mit &x ist nicht belegt. Als letztes Beispiel 
dieser Wucherungen mag ein Homervers dienen (m 427). Er lautet 
440, 20 in TT (1?) richtig T 

Mnoys Osangwrovg‘ ol Ö’ Auiv kodwoı Naar, 
r hat % xaydtg? moorovg dolduoı Touv, 

eflm haben ol xdAyavı’ &; nowroug sisaplduoı Toav. 
Die Vorlage von eflm hat hier wohl die metrische Unmöglich- 
keit der r-Lesart empfunden, aber die Herstellung ist nicht ge- 
lungen. Die Tätigkeit dieses eifrigen Textverbesserers erstreckt 
sich natürlich auch auf Fehler der Gesamtüberlieferung. 430, 4 









bi 1) Y hat megenı vom. Der Raum am Ende der Zeile war sehr knapp. Der 
Spiritus ist zweifelhaft, aber das zweite & ist wie alles übrige deutlich. 

r 2) Über dem «& stehen drei Punkte. Anscheinend wußte der Schreiber nichts 
mit der Stelle anzufangen. 
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heißt es in TIr x«l zoenovre Exnareow Enaivov 7 uEv og nAsdvo@v . 


Basıkedovrı (om. r), TÖ Ö& &g mAEov loyvovr, ... mgaÖVELv abrodg 


önıgsıgei. Daß der Akkusativ &xaıwov in der Luft hängt, hat . 
Wyttenbach erkannt und mit Recht ein Partizip, didods, hinter - 


imeıvov eingeschoben. eflm haben die Schwierigkeit anders be- 
hoben, sie fügen ein zweites Hauptverbum hinzu, indem sie im 
Anfang schreiben x«l wAdxsı Eneıvov moenovre Exareon. Aber alte 
Überlieferung liegt hier nicht vor‘), da ja eflm den r-Text im 


allgemeinen voraussetzen. Für das in r ausgelassene Aasıledovri 


haben sie äeyovrı ergänzt. 

Da die Handschriften eflm in allen diesen Fällen überein- 
stimmen, müssen sie auf eine gemeinsame Vorlage zurückgehen. 
Daher wird das Abspringen einer Handschrift bei einem Fehler 
nur auf das Eindringen von einzelnen fremden Lesarten zurück- 
zuführen sein. 442,8 hat TT ynoorgopeisdeı Todg yovdag bmd Tüv 
zcldov .... dlxcıov, vr und flm haben statt des Passivs das Aktiv 
ynooreopiisaı, was in Verbindung mit öx6 keinen Sinn gibt. Daher 
setzen flm den Akkusativ rodg zaidag ein, wobei nur das Neben- 
einanderstehen der zwei Akkusative etwas störend ist. Die Hand- 
schrift e hat hier aus IT den richtigen Text übernommen. Oder 
441,9 heißt es in TIre ÖöAıyagylev ö: dnkoöv doxsi did vis Tor 
uvnorioov mAsove&iug, was in flm zu öAıyaoyiag Ö& ÖnAobv doxsi 
ini vv mAsovextodvrav 2v Toig wvornoloıs. Die Homerkenntnisse, 
die dieser Interpolator hatte, sind nicht bedeutend. Für die Vor- 
lage von e, das nach den früheren Stellen eng zur Gruppe gehört, 
wird auch hier der Text von flm anzusetzen sein?). 

Die wichtigste Textabweichung hat Ludwich®) schon einge- 
'hend behandelt. Im cap. 146 ist das Thema, daß Homer xal mv 
Aoyıszınıv uEdodov (Tv doıdußv) bmedsıte. Nach dem Zitat von 
B 509/10 und 71170 heißt es 418, 21 in 


1) Anders Ludwich 549, 
2) Die Übernahme von TT-Lesarten kann man auch in I verfolgen; dort sind 


sie oft von zweiter Hand an den Rand geschrieben und wären wahrscheinlich bei - 


der nächsten Abschrift richtig in den Text aufgenommen. . 

3) Daß r hier mit T übereinstimmt, wußte Ludwich nicht, Er hatte den 
Unterschied der angeführten Homerbeispiele nicht bemerkt und hielt den Text 
von eflm für einen selbständigen Auszug aus Plutarch. Das ist wegen des ge- 
meinsamen Fehlers im Anfang unmöglich. 
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Tr 
26 ov Aoyißseha mdgsauv, Örı 
zöv vehv nuohv obohv E&yyüg yı- 
Alod dıaxooiov nal Eyovanv dE! 
Exarov dvdonv? 


2 


eflm 
& dv ovAloyikssden mdgsorıv 
ÖL TOV venv neo&v oboüv (0.7. 1.) 
Eypog yıllav dianoclav zei &yovasv 
& dvdoav bydornovre mevre! did 
To ınv ulm Exarov einooıw Eysıv 





6 odunas doıduos ddr mov vv Ö8 Eldoow mevrinovse, 6 du- 
wvoLddov yiveroı. mag dgıdwög dena wugrddsg (-agl m) 

wol Emexsıve Ylverdı. 

„1 Endosns Wytt. Eyybs (et dvögiv)? „ * Ludwich add. 75» ordior. 
Pohlenz. 

2 &vdous Bern. 
Der Anfang ist in beiden Fassungen fast gleich, beide haben einen 
gemeinsamen Fehler; denn das 2& hinter &yovoov läßt sich nicht 
konstruieren. Bis auf diese Korruptel ist der Text von ITr klar. 
Homer hätte ungefähr 1200 Schiffe mit einer Besatzung von je 
100 Mann gerechnet, was dann rund 120000 Mann ergibt. Die 
Zahl 100 ist als runde Zahl zwischen 50 (IT170) und 120 (B 510) 
gewählt, denn da die Schiffszahl auch nicht ganz genau stimmt 
kam es dem Schriftsteller anscheinend nur auf Annäherungswerte 
an; er sagt Öhdexd mov wugiddov. Demgegenüber kann die Be- 


rechnung von eflm, der die genaue Durchschnittshöhe u =85 


zugrunde liegt, bestechend wirken. Woher diese stammt, zeigt 
die Parallele Schol. B 488 (Tl). Dort heißt es, man könnte die 
Stärke des Heeres ausrechnen, wenn man nach Thukydides 1, 10 
das Mittel der größten (B 510) und der kleinsten (B 719) Bexat- 
zungen angenommen hätte. Der Text des Scholions und die Bei- 
spiele, die beide aus dem Katalog stammen, schließen sich eng an 
Thukydides an. Auch eflm folgen der .thukydideischen Berech- 
nung. Aber daß diese hier nicht ursprünglich ist, ergibt sich dar- 
aus, daß eflm nicht von seinen Homerstellen (B 510. 517), son- 
dern wie TTr von B 510, I1 170 ausgehen. Dann versuchen sie 
über Thukydides hinaus die Aufgabe aufzulösen, wobei sie über 
die 100000 überschießenden letzten 2000 mit dem allgemeinen Au 
Enenswa sich hinwegsetzen. Da also eflm außer der Korruptel 
im Anfang auch das Homerbeispiel, das zur Thukydides-Rechnung 
nicht paßt, mit TTr gemeinsam haben, setzen sie hier den ITr-Text 
voraus und sind von ihm abhängig. Den Anstoß zur Änderung 
hatte die scheinbar willkürlich gewählte Zahl 100 gegeben. Ähn- 
lich schlecht sind die eflm-Lesarten an zahlreichen anderen 
Stellen. 400,18 lesen e!fIm «vroi d8 oi Irwixoi mv buynv Ögl- 
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Eovre, für aörmv Ö& vv YduyYv ol Zrwınol dolkovraı (Sc. zveöue) TIr. 
Vorher war von den seelischen Vorgängen gesprochen und jetzt 


soll das Wesen der Seele definiert werden. Da also nicht von den® - 


Lehren der Stoiker im Gegensatz zu den anderen die Rede ist, 
sondern der Schriftsteller sich dem neuen Thema, ‚der Definition 
der Seele, zuwendet, muß das Pronomen zu dogiv gehören. — 
441,3 haben sie einen neuen Homervers gedichte, Tre Egon 
Aigisthos): zul ömdre dvngedn, (Oungos) gualv örı (om. Fr) odn du 
Zruys (drugs r) rapig eimeg Mevelnog naiv. fim haben hinter 
drti: obx Äv ög ya tapiig Ervy’ eleye wapiiv Mevelaog und den Vers 
»258, der nach einem Zwischensatz‘) auch in TTre folgt, dann 
mit x«f angeschlossen. Der Text von r war unverständlich und 
flm versuchten die Heilung. Anlaß zur Versinterpolation bot 
das vorangestellte gyelv, das meistens Zitate einleitet, und das 
folgende Homerbeispiel. Die epischen re ög und zweimal ye 
i irklich ein Vers sein soll. 
ee Ban sie an folgenden Stellen aicher "dns Richtige. 
388,20 haben sie allein in dem Satz äu« maveraı nal Ügyeras 6 08 
wjv das störende d# getilgt, das in r und a in 10 steht. 
392,2 haben die übrigen dydiAuore Veiv era Tod eis dvdonnov 
sldos meıBoueve, wo werd voö falsch aus dem vorhergehenden Satz 
(Heöv werd od xosujoaı) wiederholt ist. eflm ‚lassen es aus. 
434,17 steht in den übrigen Codices hinter einem Infinitiv Futuri 
(dnomisdoeodeı) der zweite im Präsens. ef Im allein haben das 
zu erwartende Futur foviedosotaı. 455, 8 wird vom Herausziehen 
der Geschosse aus den Wunden gesprochen. Auch nn ist die 
Lesart efl xxousoduevog (TO BEAog) besser als TTr xouıoauevog (m 
ä 3—457, 24 aus). Dr 3 
” en BE Tuekakten eh nicht so stark von der Überliefe- 
rung ab, daß sie nicht auf Konjektur beruhen könnten. Anderer- 
seits führen die Wucherungen von r-Fehlern dazu, zwischen r und 
eflm ein sehr enges Verwandtschaftsverhältnis anzunehmen. Die 
_ direkte Abhängigkeit der vier läßt sich trotzdem nicht sicher er- 
weisen?). Denn r hat eine Reihe von Fehlern, die in ef lm nicht 
wiederkehren, wie 459,20 ro äni öv Yoauudrov Bun Bi Tov ir 
yoruudrov und 459,22 die Auslassung von xai ad mdlıv Eni av 


1) roöro y&o Ertl av Tugdvvov vevouuoreı. Im haben diesen Satz hinter 
den Homerversen y 258—260, r und vielleicht f haben ihn vor und hinter den 
Versen, TT hat ihn nur vor y 258. \ 4 
| 2) Nur in (e)flm sind die meisten Beispiele, die Ludwich 549! für T auf- 
zählte (386,23. 406,4. 409,8. 23. 418,11. 423,12. 486,17. 437,5. 455,4) über- 
liefert. Sie lassen erkennen, wie stark der Text umgearbeitet ist. 
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wunudeov (ein Homoioteleutonsprung) und ebenda svvrovog für 
ovvröung und 459,23 rodrwv für roüro. Diese Stellen können na- 
türlich aus TI verbessert sein, aber da dieses nicht sicher zu be- 
weisen ist, wird man vorsichtiger annehmen, daß eflm aus einer 
Schwesterhandschrift von r stammen. Nach dieser Vorlage sind 
zwei Abschriften gemacht, die fortgewirkt haben. Denn eflm 
lassen sich in zwei Paare aufteilen. Als Musterfall kann der 
445,14 zitierte Homervers H 336 gelten. Bei Homer steht 
: röußov 0’ dupi muonNv Eva yevousv EEayayovras 
ünpırov Ex zellen. 
Er lautet in TT zuußov 0’ dx zediov Eva ysvousv £. 
r zöußov © Ex mebloıg dveysdousv E. 
ef zöußov ÖE medloıo dveysdousv E. 
Im röußov 6’ Ev medloıg Eveysdousv &. 
Offenbar war schon im Archetypos aller Handschriften dupl mvonv 
durch das &% nsölov des folgenden Verses verdrängt, was zu wei- 
teren Änderungen führte‘). Daß diese Handschriftengruppierung 
nicht auf Zufall beruht, zeigt 402,10. Dort heißt es in 
TT do obv ob medregog "Oumgos (ide vv Tovrov dıepogdv) 
r do odv "Oungog 05 mooreouv 

lm do« "Ounoos od nooreoav 

ef doa "Oungog ob nodreponv. 
Die Übereinstimmung von TIr lehrt, daß 00» gehalten werden 
muß. Die Beziehung von zgoredev in rlm ist ganz unmöglich. 
Daher haben ef das Adverb vorgezogen. Die Änderung von r 
sollte die drei einsilbigen Wörter im Satzanfang trennen, eflm 
haben nur eines am Anfang gelassen. Aus dieser Stelle darf man 
nicht schließen, daß Im das Alte besser als ef bewahrten. Denn 
442,21 weichen gerade sie etwas stärker ab. Der Text lautet in 
IT Onag moög Todg vig moAırelag noıwmvoövzag &ysıw (scil. yon), in r 
Önag neog Todg ng molıreiag Koiwavodvras gıhllag Eysıv dei. eflm- 
lassen zgdg aus und außerdem haben Im yıllas für gQulles (F). 
Da das angeführte Homerbeispiel nicht von pılie handelt und das 
ösi entbehrlich ist (vgl.. 438, 20) — denn auch im folgenden Satz- 
glied muß das Verb ergänzt werden —, ist die Lesärt von TT in 
den Text aufzunehmen. Auch hier hat r das Ursprüngliche besser 
als die anderen bewahrt. 

Für die Zusammengehörigkeit von ef sprechen auch gemein- 


1) wedioıg in r ist wohl aus weötoro entstellt. Das veranlaßte in Im den 
Präpositionswechsel, denn &# weöloıg erschien untragbar. 
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same Auslassungen wie 345,24 ı&v Ad&sov, 346, 11 ijmee, 850, 25 
Zupdroug und 893,3 dei. 438,21 lassen sie bei einer Interpolation 
von eflm ein notwendiges Wort aus. 
15 hyovusvo neldsoda.... nal Ömag Endoro mgoOpEgEHdaL Tov mg0TE- 
zayuevov (mgoor. r), 6 Odvoosds bmodslnvucı zodg (TB Y) uEv Evzl- 
wovg Adyoıg mooorwecı meldov, volg dk En vod ÖgAov (Eurög Öydov r) 
zınoötegov Emimirooow. Hinter wog lautet der Text in eflm 
uer& rıumg (om. ef) mooopegeıw Adyovg roig Ügyovsıw, 6 'Odvaoeug 
dmodslxvvsı (dsinv. lm) T6 uEv Evriuoig Aöyoıg nei mgooNveoı neldov 
oig Ö& ÖyAoıg &mıminjoscv. Im Nachsatz haben sich eflm bemüht, 
die offenbaren Fehler von r zu beseitigen. Die beiden gleichge- 
stellten Adjektiva wurden durch x«f verbunden, das sinnlose &xrög 
ausgelassen und der zum Artikel zoig passende Kasus von öyAog 
hergestellt. Im Vordersatz haben sie anscheinend das ng00pEgs09«.L 
nicht verstanden und daher das deutlichere zg06p&gsıv Adyovg ein- 
gesetzt. ef lassen das in diesem Zusammenhang erforderliche zung 
aus. — Den richtigen Text haben sie 373,12. Denn in dem Satz 
don dnoAovFei touwdım Öınyjası haben sie zfj vor voradrn eingeschoben. 


426,11 haben sie das schon in TT verdorbene Demostheneszitat | 


18, 97 halb verbessert. In dem Satz des Demosthenes dst d& rovg 
dyadodg Üvögas Eyysigeiv ubv Ünasıy dei roig #uAoig nv dyadıv 
mooßaAAouevovg Ehnlda pegsw 6° üv 6 eds HLd® yevvalog hat TT 
durch Homoioteleutonsprung wev ... peosıv Ö(E) ausgelassen und 
fährt mit & 6 eds fort. rim haben obendrein di orig dında 
für d16@'), was gar keinen Sinn ergibt. Wie diese Verwirrung 
entstanden ist, läßt sich nicht eindeutig entscheiden. ef haben 
den ersten Teil der Lücke ausgefüllt, sie fahren hinter &yysıgeiv 
fort ulv ünacıw dsl voig naAolg Yegeıw Ö' dv 6 Beog ÖLöB yevvalag. 
Diesen Text, der nur eine halbe Verbesserung des Zitates dar- 
stellt, hat Bernardakis aufgenommen. 

Die Handschrift e weicht oft von rflm ab und tritt dann 
-zu TT (Beispiele s. 8. 24. 29). Da sie also viele Fehler nicht 
mitmacht, weist sie den lesbarsten Text der ganzen Gruppe auf. 
331,2 läßt sie allein de hinter xrovidvrov weg, anscheinend eine 
richtige Änderung. Da sie sonst außer einigen kleinen Fehlern 
— 344,1 fehlt v6 und 23 roo — nichts enthält, das nicht aus TT 
oder T bekannt wäre, kann sie mit ihrem kontaminierten Text 
bei der Textherstellung ganz unberücksichtigt bleiben. 

Die beiden Handschriften Imı gehören ebenfalls eng zusammen. 
Beide haben &xuov 383, 17 für Youovie, r hat (vielleicht auf Ra- 


1) Im lassen auch ö aus und haben & #eös, di ndovig dıada. 


Es heißt in TIr du de 


‘ 
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sur!) am knappen Zeilenende «gusve« mit hochgestelltem Schluß-«. 
1? hat das Richtige aus TT hergestellt. 339, 10 lesen rlm &yogias 
(die, drei ersten Buchstaben stehen in r auf Rasur) für dywvias 
und 373,1 vüs yns für deyns. Hier hat wahrscheinlich die Vor- 
lage von ef einzelne TT-Lesarten übernommen. Die Handschrift ın 
hat dies auch oft getan, wie 341,12 eis mv &l dipdoyyov für sig 
ro &ı, das Ludwich (549) vorzog?). Da also die vier Handschriften 
außer der Verbesserung eines Zitates und einiger unwesentlichen 
Änderungen, die auf Konjektur beruhen können, nichts enthalten 
das für alte Überlieferung gelten muß, dürfen sie, abgesehen u 
ihren guten Einfällen bei der Textgestaltung, ausgeschaltet wer- 
den. So bleibt von der Klasse F, die Ludwich zuerst näher unter- 
sucht hatte, allein die älteste Handschrift r, die Ludwich nur un- 
zureichend kannte, übrig. Ihr Text ist, wie die früheren Beispiele 
zeigten, in vielen Kleinigkeiten schlechter als TI. Ein sicheres 
Urteil werden uns erst die Stellen geben, wo r stärker von IT 
abweicht. Belanglose Wortvarianten von eflm werden in Zu- 
kunft nur aufgeführt, aber nicht besprochen. 

385, 8 lautet der Text in TTe? xul dr del omto Nuäs loov al 
dic vodro Treglov mgOBRYogsv6usvog Önd abrod Tod Mood nv TE 
dvarolnv En Tod megiegovros vv yiv Übarog Tovrisu Tod Rxsuvov 
molsitaı al eig abrdv xaradvereı ImAoi ups vv ulv dvarokv adv 
ovroig (y 1-2) mv Ö8 Ödaıv (© 486/7). re'flm lassen &... dvo- 
voAjv aus und fügen hinter zodroıs das Verb dslkvvsı ein. In F 
entspricht dem mv ö& övoıw kein Glied mit uev und der Neben- 
satz mit Örı hat kein Verb, da dslsvvsı Homer als Subjekt ver- 
langt. Es liegt also in T eine Auslassung vor, die durch einen 
Homoioteleutonsprung vom ersten zum zweiten &varoAyv leicht 
entstehen konnte. Um die Homerbeispiele glatt anreihen zu kön- 
nen, ist in [ dsixvvoı eingeschoben, eine naheliegende Ergänzung. 

cap. 210 handelt von der Heilkunst. Dort heißt es 455, 18 
wei obx EidEng Inodusvog 6 Ildrooxdog dnmider, dAR hord ve Kal 
rov Ereome Aöyoıg’ (O 39). Für das Homerzitat haben rfl dis 
lorero Hegaumsvoöv (-medaov FI) aörov za Aöyoıs. Daß diese Prosa- 
fassung nicht das Ursprüngliche bietet, zeigt das merkwürdige 
toraro, das vielleicht aus einem verderbten #6r6 rs entstanden ist. 
Das Zitat war nicht wie sonst durch pnalv oder olov angekündigt, 
sondern (vgl. 456. 22) in den Satz einbezogen. So hat es der Kor- 


‚ 1) 414,14 (4 492) geht der Korrektor von r zusammen mit Im (uluvov 
für wEvor). 


2) Da hier o zu TT tritt, muß es für den Archetypos abgelehnt werden. 
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rektor nicht erkannt und in Prosa den Sinn herzustellen versucht. 
Im folgenden Kapitel werden die Heilkräuter behandelt‘). 456, 2 
fährt der Schriftsteller fort: z& d& nord, ömov 7 “EAevn T& xorTijgı 
wiaysı pdoucxov (d 221). 
geoudzov ve usu Embygıora.oidev og Ev vodroıg (a 261/2 yadxıjosas), 
1& 68 work &v &uslvorg (B 380). raüre ubv za mel Tv ap’ Ouijon 


iareınöv. Für önov ... &xelvoig liest T(-12) zul orrovusve &g ÖTav 


sian pdouaxov Äyokov Tv ye xanv Em Andıng (-Des fel!) navımv 


(ev 6 220/1). Die Trinkbarkeit der Kräuter wird in TT durch die 
Worte z& xoarygoı uloysı eine Paraphrase von Ö 220, hinreichend 
bezeichnet, aber in [, das nur den verstümmelten Homervers ent- 
hält, wird nicht gesagt, ob die Kräuter gegessen, getrunken oder 
eingerieben werden. Anscheinend ist ein Schreiber vom ersten 
xor& zum folgenden wor« geglitten und hat das ganze Zwischen- 
stück ausgelassen. Als Ersatz wurde ö 220/21 eingefügt und da 
in diesen Versen nichts von dem Trinken stand, die andere Mög- 
lichkeit oırodueve hinzugesetzt. 


Im nächsten Kapitel wird die uevrıxj bei Homer nachge- 
wiesen. 456,14 heißt es in 


zov abrbv Öt vodnov nal Töv ÖnAmenglaov ' 


Te 
tadung uevroı (udv: a) TO uw 
reyvindv pasıv sivaı ol Zroıxot, 
olov legooxonlav xl olawoug zul 
To meol priuag nal Amdovag zul 
ovußoAu ünsg ovAAipdnv Örrev 


"Ce) 

TaÜrng odv To ubv Tegvindv Pa- 
oıv (f add. var) old Irwıxol, olov 
doveooxomlovg (-lag: FI) xai olw- 
vıouodd el TO ep Priuns zul 
nAmddvag Ömeo oVAAnBdNV Teyvınd 





Y 


nooonydogevoav (-0ev f) TO Ö’ ürey- 
voV... 


xuAoöuev, To Ö& üreyvov ... 


Zum öreyvov werden Träume und Wahrsagerei gerechnet: Für 
alle erwähnten. Arten werden dann Beispiele gegeben. Unter 
tgoooxonie und oiwvog verstand der Schriftsteller nur eine Sache. 
Im Bereich des Technischen werden in IT allein durch die ver- 
schiedene Konstruktion (zuerst Akkusative und dann rd sol) zwei 
Gruppen geschieden, nämlich isoooxorl« und örre.. Die Umschrei- 
bung mit der Präposition und die abschließende Zusammenfassung 
durch örra ‚wählte der Schriftsteller, weil er kein passendes Wort 
hatte, das der Vogelkunde hätte entsprechen können. FT vermied 
das seltene Wort und schrieb rsyvız«&, das wegen des folgenden 
äreyvov nahelag. Diese reyvırd müssen auf alle Glieder bezogen 


# 
1) Der Anfang lautet obx &yvosi' av largınav papudnov a ubv dmininore 
(-nasıe rfl) ael iminaore (-niaore TEN) og örev sinn 4218. 
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werden und ergeben nur eine Wiederholung des ersten zayvındv. 
Durch die Anderung des Verbums wurde diese Anwendung des 
Wortes der Vergangenheit oder (in f) sogar Homer zugeschoben. 
a im Anfang ist IT klarer als mit den seltenen ögvsosxomiovg. 
Aus Klanggründen wird oöv für uevroı eingesetzt sein. So haben 
wir auch auf zwei Teubnerseiten drei größere Textänderungen, zu 
denen noch zahlreiche kleinere hinzukommen, wie 455,1 yuyos 0’ 
ad für Hvumoss. Sie zeigen, wie schlecht die Vorlage von T ge- 
schrieben war und wie stark der Text auch an Stellen, die nicht 
durch Auslassungen unklar geworden waren, willkürlich geändert 
ist. Daß der Korrektor wirklich seltene Wörter durch die ge- 
bräuchlichen ersetzt hat, wird auch 413,16 klar. TT hat 'Odvoosa 
nainsg Ennenv Övra nei dyylvoov zul &yepgova. That für &xyriv 
das allbekannte woAVuntv. Da aber drei Beiwörter zusammen 
sehr selten sind und die drei von TI tatsächlich alle an einer Stelle 
(v 332) zusammentreffen und obendrein dyyivoog nur in diesem 
Homervers belegt ist, müssen wir annehmen, daß der Verfasser 
diese Stelle bei der Abfassung des Kapitels im Sinn hatte. Später 
hat dann ein anderer, der das geläufige noAdunrıv vermißte, dieses 
für Emnrejv eingesetzt. Auch 447,10 haben F(-e) die übliche Floskel 
hergestellt. Der Text lautet in TTe xal uaydusvor Ivrjoxovaı yev- 
veiog ol Tovroig Endusvor (vgl. 446,5) in rflım aber xal uaydusvor 
HvNjoxovası yevvalag Ev Tovrorg. 


Im vorhergehenden Kapitel (195) hat T ein Homerbeispiel zu- 
gesetzt. Im Anfang finden sich nur belanglosere Abweichungen. 
446,23 heißt es xai zo Ev ıG oronronsdevsoduL ydgands TE NEQL- 
Pdilsodeı zul Tapgovg dmoondmusıv eig sbgog al ufxog (B&$og eflm 
aa) ondhoyı aunim daiaußdvew) bg wire bmegandäv zıva did. (vo 
add. eflm) zAdrog urre dia (0 add. eflm) Bddog zarıdvan Öbve- 
odaı yivsrai te &v Tolg modswioıg nal mag’ 'Ouign M 52 dad... 87. 
Hinter ‘Ouyo® hat , 

T: (1349/60) »el 61 Teiyog &dsıus wal Hincs rdpgov En’ KÜTO 
edgsiav ueydinv, Ev Ob Ondloneg vuremyke 
xei To 6midiog ... (M 54/87). 










Für snudiog haben TT und Homer snöln, das sich auf rdpgog 
(v. 52) bezieht. Gegen die Gewohnheit des Schriftstellers verstößt 
die Anderung im Homervers, die in F notwendig war, weil nach 
Weglassung von 52 jedes Beziehungswort für den Nominativ enöln 
fehlte. Aber nieht einmal das Adverb läßt sich richtig konstru- 
ieren. Außerdem wird in dem Einleitungssatz des Kapitels, der 
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sich eng an die Homerworte anschließt (M 52—57), nicht reiyog 
erwähnt. Daher gehört das Beispiel von T nicht in das Kapitel‘). 

Auch cap. 110 hat Ludwich den Wert von T überschätzt. Die 
Stelle ist auch in der Handschrift o, dem dritten Überlieferungs- 
zweig erhalten und sie findet sich in den Scholien zu & 295 wieder, 
die offenbar eine Handschrift der Planudesgruppe ausschreiben. 


Die Abweichungen des Scholion (2) und der Handschrift 0 werden 


bei TT aufgeführt. 


To 
389,23 nmlorero O8 aaneivog (6 


romeng Z) örı (6 add. &) Boosıog 


nöAog (om. 0) ünte yiv Eorı we- 
1E0908 &g nad Tuäg rodg Ev 1ö 
aAluarı TOO xaroınouvrag, © d8 
vorog (voriog: a?) &x Tod Evavrlov 
Pudvs. Ödev Emil uv Tod Bogsiov 
gonoi (ze 296) zyv Ävadev Eumin- 


r 
imlorero 08 xdneivo (-vos efm) 
örtı vorıog möAog Und 
iv Eatı WETEWEOg @g nad” Nuög 
rodg Ev TO #Aluatı TOÖTW KAaTOL- 
xoövrag 6 Bdgsiog 6 Ö& vorog Eu 
Tod Ev würd 
B&dovg. Bdev dnl ulv Tod Bogelov 
Ynol (8 296) yv dvmdev Eumin- 





TOVvERV PoEAV Tod dveuov Eupalveı TOVoRV POEKV Tod Aveuov Eupaiver 

(onueivav: 2) zo (6 edd.) d& (-vov: eflm) ro d} hdsı To voro 

591 ıhv dnd Tod xoıAoregov ngög dmoveusı vv dnd Tod HoıAoregov 

zo Övavres Biav. moög vo üvavres Blav (dmAcv add. 
eflm). 

In TT heißt es, der Nordpol sei für unsere Breiten über der 
Erde und der Südpol unter der Erde. Darauf folgt ein Homer- 
beispiel für den Nordwind und Erklärung für Nord- und Südwind. 
Aus diesem Tatbestand schloß Wyttenbach, daß das Beispiel für 
den Südwind ausgefallen sei und ergänzte hinter dem ersten Bei- 
spiel, also nach = 296 zvavdov—(dml 63 od vorlov (y 295) xal ı® 
ubv avAlvdov) vv—Eugeiveı. Damit war der notwendige Sinn her- 
gestellt und die Verderbnis durch ein Abgleiten vom einen xvAlvdov 
zum anderen erklärt. Da das Scholion außer dieser Auslassung 
auch noch einen zweiten Fehler mit TT gemeinsam hat (vörog für 
v6rıog), kommt seinen Abweichungen kein eigener Wert zu, denn 


es ist aus TT oder ‚seiner Vorlage abgeschrieben?). In T ist zu An-- 


1) Es ist möglich, daß in T M 52—53 ausgefallen sind und die Lücke dann 
mit den Versen I 348—50 ausgefüllt ist. Ludwich kommt zur anderen Bewertung 
von T, da er die Änderung gnudlog nicht anführt: und den Anfangssatz anders 
auslegt. e r 

2) Die Änderung 6 zoınzrsg war im Scholion notwendig, weil es sich nicht 
auf früher Gesagtes beziehen konnte. Sie setzt die TT-Lesart #drsivog voraus. 
Das Partizip am Schluß soll den Satzbau glätten. a&nsivo von r] entspricht den 
übrigen Kapitelanfängen und wird richtig sein. - 
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fang anscheinend ßögsiog und vörıog verwechselt; &v ara ist na- 
türlich durch ein grobes Versehen aus &vavziov entstanden. Dieser 
erste Satz läßt sich überhaupt nicht verstehen. Jedoch klingt der 
Schluß verständiger: Homer teilt das &9s dem Süden zu. Daß 
auch diese Konstruktion nicht klar ist, zeigen die Änderungen der 
Handschriften eflm, von denen Ludwich hier ausging. Diese 
stellen für jedes Glied ein regierendes Verb (also dzoveusı ent- 
sprechend den 70) und ein zugehöriges Partizip her. Da.aber' 
von den Verben das erste im Nebensatz steht, bleibt die Ent- 
sprechung der Glieder, abgesehen von dem ungleichmäßigen &xl 
uev zu ı& de schlecht. Jedenfalls dürfen wir diese Lesart von 
eflm nicht für T voraussetzen.. Für T ist entscheidend, daß &9sı 


. bei Homer so häufig ist, daß es allein nicht als Hinweis auf y 295 


genügen kann. T setzt also die von Wyttenbach angesetzte Lücke 
voraus und hat sie, so gut es ging, durch Konjektur verdeckt. 

Auch 343,23 ist FT nicht. so wertvoll, wie Ludwich meinte. 
Im Anfang gehen die Handschriften weit auseinander !), die Lesart 
von 0, die die einzelnen Beispiele wie 348,1. 5. 15 hintereinander 
erledigt, scheint am besten zu sein. Dann fahren TTo fort Zorı 
02 zei 7 TaV Övinöv yomaıs vg Gvundelag xai "Oumgog yofivaı GVvEydg. 
Für dvinöv ... ovumdelug hat T sörrınov yonsıs dvri tüv zugein- 
Avdorav vig abrig Gvvn®elag, 1.#tA. Da der Verfasser in diesem 
Kapitel nur über die attischen Formen der homerischen Sprache 
redet, paßt nur die Erwähnung des Dual, dessen Anwendung 
wegen seiner Häufigkeit nicht mit besondern Beispielen belegt 
wurde’). Die syntaktische Regel,. die T vorträgt, hätte Belege 
erfordert. Diese finden sich auch in der richtigen Behandlung der 
Regel 862,13°). Wie bei allen seinen Änderungen hat der Über- 
arbeiter einzelne Glieder des Alten stehen gelassen, und seine 
eigenen Ergänzungen, die hier vielleicht durch eine Korruptel 
oder Verschreibung von: dvıx@v notwendig wurden, geschickt ein- 
geflochten. «örjg und 7; hat er anscheinend richtig ergänzt. Denn 
daß diese Worte nicht auf echter Überlieferung beruhen können, 
ergibt sich aus dem Stemma. 

Der Text des Buches ist also gerade in den Homerhand- 


1) TTT’o haben gemeinsam Zrı (dort de: T) xl zoöro ’Arrınöv zd Adysın, 
dann hat 0: !orwv &vrl 100 doracav nal Imdsdav &vrl tod entodocev, F: Eorov 
ni Entohov, a! Eorasav na) Emisdaoav, a? Zorav nal Ineodov evr) tod Foracav 
nal Eniodhwoav. . 

2) 344,3 folgen eine ganze Reihe Duale. 

3) Wenn Ludwich darauf hinweist, daß die Regel richtig ist, so ist das 
kein Beweis, daß sie in das Kapitel über Formen gehört. 

Ges. d. Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist. Kl. Fachgr. I. N. F. Bd. II, 3 
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schriften besonders stark überarbeitet. Denn da er nicht um 


seiner selbst willen, sondern nur als Einführung in die Homer- 


lektüre abgeschrieben wurde, wurde er nicht in seinem Wortlaut 
gewissenhaft weitergegeben, sondern er war zahlreichen Ande- 
rungen, Erweiterungen und scheinbaren Verbesserungen ausgesetzt. 
Schon in der ältesten Handschrift, die ungefähr gleichzeitig mit 
der Planudesrezension entstanden ist (r), weist der Text Fehler, 
Konjekturen und Verwilderungen auf, die vier jüngeren Misch- 
handschriften verbessern den oft sinnlosen Text, aber sie bieten 
nie wertvolle Lesarten aus unbekannter Quelle, sondern nur Kon- 
jekturen. Daher ist die Ausbeute, die wir aus [ als Ergänzung 
des Planudestextes erwarten dürfen, äußerst gering. Daß T sogar 
auf dieselbe Urhandschrift wie TT zurückgeht, zeigte 389, 23. Dort 
mußte eine Auslassung von TT auch für T vorausgesetzt werden. 
Damit ist Ludwichs Theorie, daß T ein abweichendes Exzerpt der 


Plutarchschrift sei, hinfällig. Bei den guten Lesarten von T liegt 


natürlich der Verdacht nahe, daß sie auf Konjektur beruhen. Um 
hier wenigstens einige Sicherheit zu erreichen, müssen wir zu- 
nächst den letzten selbständigen Zweig der Überlieferung, der 
uns leider nur in der verstümmelten Handschrift 0 erhalten ist, 
prüfen. 

Da 0 einige TIT-Korruptelen, die nicht durch Konjektur er- 
gänzt werden konnten, heilt, muß es von TIT unabhängig sein. 
Die guten Lesarten von o wurden schon in den früheren Ausgaben 
für die ersten Kapitel verwendet; nur für den Rest ist hier mög- 
lichste Vollständigkeit erstrebt. Bei der Behandlung der oyıjuar« 
kommt der Schriftsteller 351,13 zum Hyperbaton. TIT: x«i ı« 
rowdre 08 vard Evarhayıv oynuerige vv eidıouevnv Tabıv Kvaorge- 
yav. al Hroı Ev ueom umdtv (Atkıv T) Evrıdelg, d narsiran üneoßarov 
üg Ev vodro 

einarösıs &g tig ve Admv xard tedgov Edndog (P 542). 


Hinter &vrıdeig hat 0: &g eivaı ıyv uerddesıv vabsng dyylorgoporv - 


ömso lölwg dvasıgopi, Akysraı bg Ev ıh Ögvideg Ög mork Ob zul ueaug 
Atbeıg Evridelg (-Insı corr.). Die Trennung von Verbum und Präfix 
durch das Nomen war natürlich oft beobachtet. Es ist möglich, 
daß P 542 der Mustervers für diese Figur gewesen ist, denn er 
wird auch Apol. Dyse. p. 311 angeführt. Unser Schriftsteller 
setzt ihn anschließend in die normale Stellung A&wov reögov zare- 
önddg um. Die Lesart von TT (und&v Evrıdeig) ist sinnwidrig, da 
ja radoov zwischen xar& und &öndag gestellt wird. T hebt schein- 
bar durch As&ıv diesen Anstoß auf, aber auch diese Lesart ist un- 
möglich; denn nach fro: sollten offenbar zwei Fälle folgen. Der 
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Text von 0, in dem das und&v von TT durch ein Beispiel erläutert 
wird, ist zweifellos richtig. Die Unterscheidung der beiden Fi- 
guren dvaorgop; und Ömzoßerov war den Rhetoren geläufig (Phoeb. 
de fig. I4 Spengel Rhetores III. p. 48). ’Evaliayj; ist keine be- 
sondere Figur, sondern der gewöhnliche grammatische Ausdruck 
für Umstellung. Auch aryyloreopog ist in diesem Zusammenhang 
nicht ungewöhnlich, es kommt bei der Beschreibung des Hyper- 
batons in =. übovg 22,1 vor. Offenbar war in der Vorlage von 
durch einen Homoioteleutonsprung von &vudels auf Evrıdeig eine 
Lücke entstanden; TT hat den unverständlichen Text ohne Ände- 
rung weitergegeben, FT empfand den Anstoß und hat sich‘ bemüht, 
durch die Änderung eines Wortes den Text sinnvoll zu gestalten. 


. Die Herausgeber, die 0 nicht kannten, haben sich natürlich T an- 


geschlossen. Wir sehen hier, wie gefährlich es ist, scheinbar bes- 
sere Lesarten aus [ auszunehmen, da sie unter Umständen nur 
Verbesserungen und Konjekturen der unverständlichen Überliefe- 
rung bieten. 

Auch 335,1 füllt 0 eine durch Homoioteleutonsprung entstan- 
dene Lücke von TIT aus: dmıxgarioavrsg (se. ol meoi Ayausuvove) 
zodg utv (0 allein: Toßag Evrög rıyav nurenisıoav, abroi d& sig Ovo 
wegiodevrsg Todg ubv) zlaoenv mugsdgevsıv tfj moAsı, ol ÖE Oroaır- 
yoßvrog Ayılleng Tag megineiuevag nolsıg Emöodovv. Daß TIT das 
in Klammern eingeschlossene Stück nicht haben, wird in den Aus- 
gaben nicht erwähnt. Da die Erzählung des trojanischen Krieges 
sonst sehr genau sein will?), wäre es unverständlich, warum dieses 
wichtige Ereignis der Einschließung übergangen sein sollte. Außer- 
dem bekommt der Satz durch den doppelten Wechsel von Nomi- 
nativ und Akkusativ zodg uEv, adrol dE, rodg uEv, ol ÖE seinen eige- 
nen Rhythmus. Auch eine Paraphrase unseres Kapitels im Ambr., 
426°), die kaum direkt aus 0 stammt, setzt diesen Text voraus: 
“üvrsödev ol "EAAyves oo &oßoAfj rodg Tohag Evrög Tod velyovg 
yarenAsıcav, AAA' ünev vd 'EAdnvırov oTocrsvun dir dıaıpsdiv odv 
18 Meveido ui 16 Ayausuvovi voig &yovsı Toüro &noAudgxsı iv 
Topiuv magaxadnusvov. vo d& Ayılleag rag megıE nöisıe ... Endodei. 

In cap. 45 behandelt der Schriftsteller den Genuswechsel, ein 
Thema, das die Rhetoren (Anonym. Spengel Rhet. III p. 159, 25) 
in ähnlicher Form mit denselben Beispielen erörterten. Die Verse 
B 459—63 werden erläutert: 





1) Allerdings ist sie es natürlich nicht in allen Punkten geworden. Nach 
der Bitte des Patroklos wird Achills Absage ausgelassen und es folgt gleich 
335,19 das Ausrücken des Patroklos. 

2) Die Handschrift enthält u.a. auch Homer, 
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(TFT o:) z5v 6’ ög 7 dovidwv nwerenviv Edven moAld 
ynvov N yegdvav N Kunvov dovAıyodslonv 
Evda al Evda werovran Eyahldusvar MTEgÖYEOOL 
-(0 allein:) «Aupyndov mooxadıbövrov. (461 ausgelassen). 
In der Erklärung weichen die einzelnen Überlieferungszweige stark 
voneinander ab. 358,15 hat: 


TT 

noodelg yao yevınös 
ra cov dovidov yeın 
Önsg obdsregwmg Agys- 
To, Emyvsyxe 10 97- 
Auxdv 

#Aayyndov TEoxKÜHL- 
Eövrov dnodıdodgrdoi- 
nelov TO yevındövdueri 
ToVv yevınav Edvmv. 


- 

nooPeig yagobdsreowg 
To yevınov Tov devi- 
dov Övoua site ImAv- 
„og einov Ta eldıxd, 
Enyvsyne div vd 

HAuyyndov TOOKKNL- 
Eovrov, drodıdoüs To 
olnetov TO yevınd Övd- 
varı wov bovidov. 


0 
mooPelg Yy&o yevınas 
Ta rov dovidwv Yen 
Önso oVdsregmg Asys- 
var, Enyvsyas ö 9m- 
Avaov B 461 circa 
nArpyNoOV  NOORRIL- 
bövroav Kmodıdodg TO 


olxelov TO yEvınd 0VÖ- 
rl, 7 . 


wor ov dovidorv. 


In TT folgt auf die Ankündigung des Femininums gleich das 





Neutrum xooxesı&övrov, es ist also das Beispiel mit dyaAAdwevaı 
und die Einführung des nächsten Beispiels ausgefallen. Wenn wir 
nach den früheren Fällen diese Lücke auch für T voraussetzen), 
dann hätte F sie durch das Partizip einov ı& eidıxd verdeckt. Daß 
F tatsächlich nicht den ursprünglichen Text hat, zeigen die kleinen 
Unstimmigkeiten, die nicht zu beseitigen sind. Eine wirkliche 
Scheidung von yevızd und eidıxd läßt’ sich nicht durchführen, da 
gerade die einzelnen Vogelnamen nicht alle weiblich sind. Ferner 
erwartet man nach xd4Aıw eine direkte Beziehung auf das erste 
Glied mit Erwähnung des Neutrums. Statt dessen folgt die Um- 
schreibung ro oixeiov. Solche substantivierte Neuträ sind ziemlich 
häufig (339,13 zweimal. 16; 340,1. 26). Am Schluß muß der Sonder- 
fehler von TI (yevırav &dvov) ausgeschaltet werden. Bernardakis, 
der die beiden Textformen vermischt, folgt in der Mitte FT und 
hier am Schluß nahm er aus IT &9v&v auf?) Gehen wir nun zum 
Text von’ 0, so wird der Tatbestand durchaus zutreffend be- 
schrieben und erklärt. Anstößig ist nur, daß der scharfe Gegen- 
satz zu yevınd, das am Anfang'und Schluß steht, in dem mittleren 


1) Ludwich folgt T, nur will er &$v@» hinter övou« einschieben (5671), 


2) Er schreibt ohne irgend eine Variantenangabe: ooWels y&a yerınag r& 


av deovidwv yern Ümeo obdertowg Asysıcı site Imlvnäg einav v& sldınd Emıj- 
veyne ncAıv obdsreowg To olnsiov rö yarınb Övöner av &dvov. Ludwich be- 
spricht die Stelle kurz 567. 
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Beispiel fehlt‘). Aber bei einem Buch, das nur traditionelles Gut 
verwendet und zum Teil fast wörtlich wiederholt (355, 10—17 = 
Zonaios Spengel Rhet. III 167, 3—10) wird man diese Ungenauig- 
keit ertragen müssen. So ist cap. 53 das Beispiel für .den Super- 
lativ so verkürzt, daß man es ohne das Scholion 41832 überhaupt 
nicht richtig verstehen könnte (vgl. Ludwich 569). Also hat auch 
hier o den besten Text?). Die Verderbnis konnte sehr leicht da- 
durch entstehen, daß der Schreiber ein Homerbeispiel ausließ. Die 
Lücke hat T wieder zu einer willkürlichen Änderung verführt, 
aber der Schluß zeigt deutlich, daß auch T mitunter die richtige 
Überlieferung besser als TT bewahrt hat. 

In cap. 5l werden syntaktische Figuren besprochen. Als 


. letztes ‚Beispiel wird H 306—7 zitiert: 


co 02 Ösungidevrs 6 ubv werd Audv Ayauv 

A 6 0’ & Tocbwv duadov nie. 
Im ersten Vers hat TI diexgiwdevres, der zweite lautet in ITF Are 
deov Ö’ Es öu. x. In 0 steht fusv auf Rasur und für xls hat es 
fine. Im Anfang hat es jedenfalls nicht den Fehler von TIf. Das 
Scholion zur Stelle lehrt, daß den antiken Auslegern der Nomi- 


nativ co de auffiel, der für einen Genetiv (Absolutus) stehe. Die 
Interpretation lautet in (361, 18) . 


TT 
oon Üloyov Ydo Tov 
uellovra mel Öveiv 
zıvov Adysıv moordänı 
ui ebdelav nrooıv TO 
Koıvov KÜTOV Ev Enu- 


r 
00x ÜRoyov Yio Tov 
ueAlovre, gl Övoiv 
Tıvopv AEysıv TO noLvov 
wörov moordea Tv 
südelav nrboıv Ev Exu- 


0 
obn Üloyov yYdo Tov 
weikovre negl Övoiv 
tıvov Asysıv moordeuı 
tiv eÖdElev nrücıv Ka 
To xowov brav &v 












TEo® pvAdkavıe E00 puAdkavre. (sic inereom  gyvAdkavıe 
interpunzit r) xaıvov dnEgYydoasdaL 
tov Aöyorv. örs (legedr:) 
dE TO noıwov Tod Ad- ÖF To nowov Tod Ad- HR Tb zuwov Tod Ad- 
yov ydgıv noAlnv Emı- yov ydpıv noAlv &mı- yov xdgıv noAANv Emı- 
paiveı, wobönAor. peosıv (Emipalvev geivsı, woöönkor. 
eflm). 
Unter rö xow6v darf man nicht den Dual verstehen. Denn ent- 
weder müßte dieser 7) övıxj (848,23) oder wie 361,24 7 xoumn) 





1) Der Anonymus (Spengel Rhet. III 159 verwendet hier den Gegensatz von 
dupewöwevov (vd Edver) und voodusvov (Ögvıdes), der tatsächlich besser paßt. 
In unserem Buch findet sich dieses Paar mit anderen Worten (Aöyos und onueı- 
vöwevov) 357,28. 

2) „Nur im Anfang ist yevn in 2$vn zu ändern“, Pohlenz. 
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ztöoıg heißen; außerdem ist in dem ersten Beispiel (u 72) über- . 


haupt kein Dual, sondern nur ein Nominativ pluralis, der durch 
zwei Singularnominative aufgenommen wird‘). Es ist also der 
gemeinsame Nominativ gemeint. Dann ist der Anfang von TI klar. 
Es sei verständlich, daß einer, der über zweierlei reden wollte, 
den Nominativ vorausschickte und bei den einzelnen Gliedern bei- 
behielte. Der Schluß bleibt dunkel, denn vor d€ vermißt man eine 
Konjunktion, da ja wo6dn4ov Hauptverb sein muß, und warum ein 
gemeinsamer Nominativ besonders gut klingen sollte, ist nicht 
einzusehen. T hat im Anfang eine: kleine Umstellung vorgenommen 
und am Ende wodönAov ausgelassen. Anscheinend sollte trotz der 
Interpunktion in r auch der letzte Infinitiv Zmipegeıv von oöx 
öAoyov abhängig sein. Aber wie der Schreiber sich den Text im 
einzelnen ausgelegt hat, ist nicht ganz sicher. © bringt in seinem 
Zwischensatz den Begriff des x«ıv6v herein und hat ihn auch am 
Schluß statt xowvdv, das in TIT sich leicht aus dem vorhergehenden 
xoıvdv erklärt. Außerdem hat es die grammatisch passende Kon- 
junktion örı, die in TT fehlte. Der in 0 ausgeführte Gedanke vom 
Reiz des Neuen ist unserem Schriftsteller nicht fremd, denn ähn- 
liches findet sich 339, 16 und 345, 24 woAAfj zii auıvormtı ... AEyon- 
Tal n.. Evera Tod diAog nei ueyeog Eumorsiv. Es war also in der 
Vorlage von TIF xcıvöv ... örı ausgefallen. Wieder hat TT die 
Überlieferung besser und reiner als T gewahrt. 

362,1 wird die Vertauschung der Komparationsgrade be- 
sprochen?). Der Text lautet in IT x«i ra eidn dt Tüv Övoudtav 
EEaAAdoosı moAldnıg, nors usv To dmloöv tıdeig dvri Tod EE Umeg- 
Boing &mAod} bg td ‘oubreoog &s xE vera (A 32), wort Ö8 xal ro 
dmsoderixov Öuoing dv) od dmAod &g rd dinaıdrarog Kevradgor. 
Für das von Kreuzen eingeschlossene Stück hat FT: zöd ovyxgızınov 
tıdelg Kvri Tod UmsoßoAınod AmAod, 0: EE UnsoßoiAng Tideig To 6vy- 
#gırındv dur Tod &nAod®). Der TI-Text ist sicher falsch, da ja in 
dem Homerbeispiel ein Komparativ (sawregos) und kein Positiv 
(&mkoöv rıdelg) gesetzt ist. Auch läßt sich nicht 28 ünsoßoAng mit 


1) F und Bernardakis verstand den Dual unter rö xoıwov. Daß die aus 
stilistischen Gründen gesuchten Neutra bei unserem Autor Schwierigkeiten be- 
reiten, sahen wi? schon mehrfach. rö x0:6v vod Adyov kann natürlich erst recht 
nicht Dual heißen, 

2) Sie werden hier gegen den sonstigen Sprachgebrauch eiön und nicht 
zoowoı genannt. ; 

3) Bernardakis schreibt dafür &mioöv tıdelg &vri oo 26 Ömeoßorng (ds 
76 x» x mork Ob To 85 ümsoßoAng dvri vod). Dieser Text ist falsch. Denn 
der gewöhnliche Ausdruck für Komparätiv ist eben ovyxgLtırorv und nicht 7ö 8 
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ün)oö verbinden. Den ersten Fehler hat T richtig beseitigt, es 
schreibt rö ovyxgırınov. Bei dem zweiten hat es nur den Aus- 
druck verbessert und die eine präpositionale Wendung durch ein 
Adjektiv ersetzt. Daß aber ausgerechnet der Positiv ein über- 
treibendes Moment enthalten soll, ist unverständlich. Worauf sich 
der Ausdruck &$ ümegßoAjg beziehen muß, lehrt das Beispiel A 832. 
Der Schriftsteller (vgl. 2 4832) faßte die Stelle so auf ‚ als ob 
Homer Öwndiörerog.an Stelle des „einfachen“ Öixalog gesagt hätte. 
Das öuolog kann sich nur auf & ömsoßoAng beziehen. Der Dichter 
hätte aus Übertreibung die höheren Komparationsgrade gewählt. 
Daher ist der Text von 0, der &£ ön. richtig im ersten Fall nicht 
auf «miod, sondern auf ro ovyagırındv rıdele bezieht, aufzunehmen. 
- Wie die ganze Verwirrung in ITT entstanden ist, läßt sich nicht 
mehr sicher erkennen. Was hier stehen muß, hatten die älteren 
Herausgeber klar erkannt. T hat wieder den Text durch zwei 
Verbesserungen geglättet. g 


Diese Stellen zeigen hinreichend, wie wichtig 0 für die Text- 
gestaltung des Ps.-Plutarch ist. Auch unter den kleineren Ab- 
weichungen finden sich brauchbare und beachtenswerte Lesarten. 
331,14 hat es mit Euseb unreig und zereis für untoög und wearodg. 
330, 25 hat es das notwendige oÖ in yodvov dt 05 moAAod disißev- 
vog. (In Par. 672 E steht es von zweiter Hand, doch wird es da 
Konjektur sein.) 335,28 ist Acumodg für uexods schon längst an- 
genommen. 339,10 hat o allein richtig öx&e, die anderen dagegen 
önd. 343,11 hat es mit Homer (» 112) negırauvousvovg (Mapareuvo- 
wevovs TTT), Am Schluß von cap. 14 sagt Ps.-Plutarch x) Hwv- 
udosıE zig Örı nal xowal Adkeıg up’ air ombovoı TO Gsuvdv Tod 
Aöyov. Hinter Adyov 344,22 schreibt 0 allein roroöro» yoo Tb inmovs 
Te Savdäg Exarov nal mevrikovre (A 680). Da jedes Wort dieses Verses 
äuch in der Prosa vorkommt, kann dieser Belegvers wirklich echt 
sein; von Rhetoren und Scholiasten ist er allerdings sonst nicht 
behandelt. 356,2 hat o mit Homer (x 252) zaAd für TIT Kioang. 
364, 9—11 füllt 6 den Homoioteleutonsprung von TIT. 0 hat zul 
&v wird Ö8 1ö dımpquerixd moAldxıg yonraı zei Lrrooreopi; (72) Kara 
ol Ev TO wuntn® moAldxıg!) yonzcaı Ti dnoszgopf) (aal) wsraßoA] 


BB —— 2 






















üzeoßoins. Ferner ist die Setzung eines Positivs für einen Komparativ nicht in 
den Scholien behandelt (B. weiß ja selbst kein Beispiel), wohl aber die beiden 
anderen Fälle (vgl. 2 zu 4 32, A 882). Außerdem bleibt die Beziehung von 
öuolwos unklar. Die alte Ergänzung von Xylander traf den Sinn der Stelle viel 


besser ouyngırindv vıdels &vr) ron &Aoö, das wor& hinter wolldaıs ließ er fort. 
1) om. Bern, 
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ztov ngo0&r@v. TIT sind vom ersten dxoszgopfj gleich zum zweiten 
geglitten. 857,23 heißt es in TTF moAAdaıg ob nodg Tov Adyov AA 
noös Tod omuaıvöusvov morsiteı mv dndvemow. Der Schriftsteller 
handelt vom Genuswechsel, er zieht pdiayyss &indusvor als Bei- 
spiel heran. Mit pdAayysg würden die Männer bezeichnet, deshalb 
stände das Maskulinum. Was dadvrnoıw bedeuten soll, ist unklar. 
o hat dafür passend dzödooıv. 

Natürlich darf man auch der Handschrift 0. nicht in allen 
Fällen folgen, Schon ihre Vorlage muß sehr schlecht lesbar ge- 
wesen sein; es werden nämlich mitunter einzelne Wörter unter 
Freilassung eines entsprechenden Zwischenraumes ausgelassen 
(363, 25 vöv 373,16 abriae 19 d& dunynoıs 377,18 xsxorjuevog). Ho- 
moioteleutonsprünge sind ziemlich häufig: so springt 0 401, 8—11 
vom ersten zum zweiten zvsöue über, 362, 19—363, 1 vom ersten 
zum zweiten seowynndros, 392,13 von Yeiv auf dvdonnwv, 
394, 11—12 vom einen zum, anderen 'Odvossi. Diese Auslassung 
findet sich auch in r wieder. 394,9 heißt es in IT zös Ö’ wuroig 
roig dvdonmoıg ÖuiAoüvrag „ul Gvumovoüvrag Mole Tobg DE0Ug ... 
To lassen «al ovunovoüvreg aus. Dieses kann wieder eine mecha- 
nisch entstandene Lücke sein, aber da für die göttliche Mitarbeit 
kein direktes Beispiel angeführt wird, können die fraglichen 
Wörter auch ein TT-Zusatz sein. Kleinere Versehen sind auch 
nicht selten. 854,1 ist xAwvdusve wegen des folgenden Ayyaoın zu 
Ampöusve geworden, 402,9 ist wagd für wepl geschrieben, wahr- 
scheinlich wegen der Ähnlichkeit der Sigeln, die gerade in 0 mit- 
unter nur aus dem Zusammenhang richtig zu deuten sind. 

Mehrfach sind Homer-Beispiele oder Verse zugesetzt. In 
cap. 36 wird gezeigt, wie Homer zwei Figuren, nämlich Epana- 
phora und Homoioteleuton verbindet. Unter Homoioteleuton ver- 
steht der Schriftsteller nur Gleichlaut der Schlußsilbe (355, 21 
yıleiv weunsıv), während er den Gleichklang mehrerer Silben Ho- 
moioptoton nennt (354,4 &oyouevdov, adıydav). Für die doppelte 
Figurenverwendung zitieren nun TIT nur B 382/83. 

354,13 sd uev tig ddov Inkdedn ed 0’ donlde HEoden 
ed dE vie innoicı Ösinvov ÖbTn wrunddsder. 
. 0 fügt 384 hinzu: 
Ed ÖE rıs &ouarog dupis ldov moAduoıo uEdEod“. 
Die Epanaphora ist durch das dreifache eö schon in den ersten 
beiden Versen gezeigt, das Homoioteleuton bietet schon der erste 
Vers mit In&dodwo ... #eodwo. Das usdeodn des dritten Verses 
würde nur ein Homoioptoton zu 92690 ergeben; deshalb ist der 
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Zusatzvers von 0 hier nicht am Platze. Spengel Rhet. III 131 
werden die drei Verse auch wirklich für ein. Homoioptoton zitiert.’ 
— Am Ende von cap. 45 (858, 19) werden IT 280/1, eingeleitet 
durch xat aus cap. 44 wiederholt. — 367,17 hinter PasıAırcregov 
folgt in o /346/7. Kurz vorher waren aus der gleichen Achilles- 
rede [391/92 zitiert. Da I 8346/47 nicht erklärt werden, sind sie 
zu tilgen. Gleich darauf folgt eine zweite Schlimmbesserung in 
0; es heißt 367,19: örav zıg &ARo Eupalvew nooonoiten, di dv 
Atysı vi) 0& aAmdeig ıöyov. In TIT lautet der richtige Text ör«v 
zig dldov Enewveiv ngooroHNTeL ij dAndelg (vv dimdelav T-12) yeyov. 
Auf Kenntnis von rhetorischen Handbüchern, die sich eng mit 
großen Partien unserer Schrift berühren, scheint ein Prosazusatz 


- hinzuweisen. Im Abschnitt über die Redefiguren gibt der Schrift- 


steller jedesmal zuerst eine kurze Definition und schließt dann die 
Beispiele an. So bestimmt er die Metonymia 349,10 als Adıs &u 
EAMov wEv xvolog xeıuevn, Ülo Ob Kark Evapogdv omuelvovse. 
o schiebt die Worte dia zig Sumwvuies vo HVvvavvuov Snkoücn N 
hinter Asıg ein. Da wir sonst in unserer Schrift stets nur eine . 
Definition finden und die angeführten Homerbeispiele nur zur TIT- 
Definition passen, darf die andere als Interpolation gelten. Sie 
wurde nach einem Rhetor gemacht, denn Tryphon (Spengel Rhet. 
III 195,20) sagt uerovuule dor Adkıg.dnd To0 ÖumvduoV' To Gvvo- 
vowov Önkoöon. 840,26 hat 0 hinter zd ovyyerkg adroig ein: erklä- 
rendes, aber überflüssiges pyul rd y eingesetzt. 866,2 hat es am 
Abschnittsende den nichtssagenden Zusatz xul öc« duoıe. 

Diese Fehlerliste könnte natürlich noch vermehrt werden, 
aber es würde sich für unseren Zweck nichts Neues dabei ergeben. 
Denn daß 0 ein zweiter und selbständiger Überlieferungszweig 
neben TIT ist, haben die früheren Stellen gelehrt. Wenn also of 
zusammengehen, ist ein Sonderfehler von TI anzunehmen ‚ sofern 
nicht zweimal leicht derselbe Fehler in of unabhängig voneinander 
gemacht werden konnte!), 

337,19 heißt es in To &enso ı& od yEvovg MöTod ÖLamogsitau 
vdTw al T& meol TÜV yodvav. TT hat «dr, wofür schon Bernar- 
dakis lieber adrov lesen wollte, und ließ das zweite ıd fort, das 
wegen der Parallelität der Glieder gut ist?). 338,22 ist das Neu- 
trum önAov in TTlm falsch, oref haben richtig önAdg &arı zopı- 
ords. — 339, 11 läßt TTlm das notwendige 77» hinter &xminxunv 
aus, orfe haben es. — 845,7 ist olds von or besser als elds 
ee 

1) Homoioteleutonsprünge von ol s. 8. 40. 

2) 329,5 ist auch x& weol eindeutig überliefert, 
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Teflm. 19 ist oT äi« gegen ÖAAoıg (-Aaug) von TT richtig. — 


346, 12 setzen oT x«f/ hinter yojoıw ein. Die andere Lesart ist an 
sich genau so gut möglich. Hier muß die bessere Bezeugung ent- 
scheiden. — 348,1 läßt IT xar« aus, es konnte zwischen rd und 
oyüua leicht ausfallen. oT wieder richtig. Die Übersicht über 
die guten of-Lesarten auf rund 10 Teubnerseiten zeigt, daß wir 
am Ende der Schrift, wo 0 fehlt, auch FT zur Korrektur von TI 
brauchen. Ob aber die F-Lesarten auf alter Überlieferung oder 
Konjektur beruhen, wird mitunter nicht sicher zu. entscheiden 
sein). 

Nun gibt es freilich einige Stellen, an denen TTo unverständ- 
lich erscheinen und F einen glatten Text bietet. Im cap. 7 
(834, 6ff.) erzählt Ps. Plutarch den Inhalt der Ilias in schlichter 
direkter Rede. 335,14 heißt es Ayausuvov Öpyıodeig NmelAnoev 
dparonsscdaı ro Ayılldog yEong Boronida. Tov Ö8 vıv uneon Oerıv 
eithonodaı napd oo Ardg Trrav Eilyvov. ob yevouevov IIdrgoxAog 

. inerevoe ... oT. Nur der Satz röv d& «ra. steht in indi- 

‘ rekter Rede. Der plötzliche Übergang ist unmöglich und wird nicht 
durch 330, 22, wo der Verfasser aus der indirekten in die direkte 
Rede gleitet, ausreichend erklärt. T schreibt 6 d& rw unreo« 
@Erıv Ensisev wlrheaodeı. Dieser Satz ist durchaus verständlich 
und wird auch von Ludwich (549!) unter den guten T-Lesarten 
aufgezählt. Aber nach Analogie der früheren Fälle müßte man 
ihn für eine Verbesserung unter möglichster Beibehaltung des 
Alten halten. Tatsächlich wird auch durch T noch nicht der rich- 
tige Gedankengang hergestellt. Im ganzen Kapitel ist die Dar- 
stellung pedantisch genau, wie schon die mit einer Ausnahme 
(Zufjvvs 6: Td onusiov) regelmäßig am Satzanfang stehenden Par- 
tizipialkonstruktionen zeigen. Hier allein fehlt eine solche, wobei 
auch in der Weiterführung der Handlung eine fühlbare Lücke ent- 
steht. Denn es ist wohl Agamemnons Drohung erwähnt, aber die 
tatsächliche Auslieferung der Briseis fehlt. Es muß also mindestens 
ein Glied ausgefallen sein, und I hat die Lücke wie in den früher 
besprochenen Fällen überdeckt®). — Ein besonders schwieriger 


1) Einzelne Handschriften von T gehen auch bisweilen mit o zusammen. 
8352,20 haben of in « 23 allein &vdoav statt des falschen &Alwv. 354,9 haben 
vef x«l vor molldnıs. 381,19 (O 187) haben oeflm ro: für re(x), 384,1 
und 9 lassen oflm das ganz ungewöhnliche x«/ vor örı fort. An diesen Stellen 
werden eflm und vielleicht auch o das gleiche durch unabhängige Konjektur 
gefunden haben. 

2) Wenigstens einen Fehler der Gesamtüberlieferung will ich hier noch an- 
führen: 372,10 TT doydvov Ö+ nv dımynaıw Ömoiav dıkksisı ig domildog iv 
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Fall liegt 339,1 vor. Nachdem der Schriftsteller das Leben Ho- 
mers und den Inhalt seiner Werke berichtet .hat, erwähnt er kurz 
ihren ethischen Gehalt. Dieser Satz veranlaßte ihn, Homer gegen 
den Angriff, daß er auch Schlechtes behandelt hätte, zu vertei- 
digen. TITo zomrıw yag Övrin det wusioher ob u0vov T& yonord 
H9m dA nal va padia (To fügen hinzu ävev yag Tovrwv nagadokoı 
ngdesıg 0b Gvvioravıeı) &v dnodovre Evsorıv wioeiv va ßeAtto. Dann 
spricht er vom Verkehr der Götter mit Menschen:. der Dichter 
habe zeigen wollen, wie die Götter für die Menschen sorgen; und 
kommt cap. 6 zum Stil; Homers Darstellung sei w«odöo&os und 
wudoöng, was zunächst ästhetisch mit der Wirkung auf den Hörer 
begründet wird, die kurz vorher schon berührt war (339,5 od 
u6vov ... Exnzhnikeong ydgıw, hier Exwinsrınv mv dnodasıy audLord- 
vaı)!). Dann aber wird für diejenigen, welche der Sache auf den 
Grund gehen, wieder die Deutung mit Allegorien herangezogen 
und genauer behandelt. — In diesem ziemlich klaren und glatten 
Gedankengang paßt der Satz von TTo offenbar nicht hinein. Denn 
die wagddogoı modseıs sind hier noch überflüssig, da ja nur die 
Schilderung der Wirklichkeit verteidigt werden soll. Außerdem 
ist die Beziehung von &v zu den #9 besser und deutlicher, wenn 
der Zwischensatz fehlt. Trotzdem muß der oTT-Text für eindeutig 
überliefert gelten, den T wegen der offenbaren Anstöße getilgt 
hat. Eine äußere Bestätigung erhalten wir aus dem Schlußkapitel, 
das allerdings nur in TI überliefert ist. Denn sein Gedanien 
gang entspricht genau cap. 5/6. Mit direkter Beziehung auf cap. 5 
erklärt der Schriftsteller, wir werden uns nicht darum kümmern, 
wenn jemand Homer tadelt; das wird 461,27 begründet: zei 
00% dv Yoovrioausv, el vg Enıriunocısv dt movngov noRpudov 
ÜrbdEsıw Eyovshv TV Too Oungov zoımudenv mooodnrousv are 
Rrovs Pvoixodg moAırıxoog xul MdLKodg {ze Eemioriuog woinlAus. 
dvdyan uv ydo Tv ıo mom nodssig maguösgong nal nddm xal Yon 
"Ayaısros Ayıılei nareonebnoe meol Tod "Exrooog öögaros @ 498/5. T deydvov 
nn dımynsıv Önolav dusksisı wis Komidog NV "Hpaısrog ’Ayıllei narsonsdeos. Kal 
&ln guvzonog wegi tod ‘E. d... 0 deydvan Ob dig dusiva dv ols nv Ödimynow 
mon dıeksisı vis domidog Üv "Hopeaıorog ’Ayıhlsi nareonsdwoe. na) an... wier. 
Der Text von © scheint eine Glättung zu versuchen &g &usiva dv ols 6 mwor(nens) 
‚Orefsicı, die bestimmt falsch ist, weil sie dıryneıs von deydvov trennt (vgl. 871,9; 
372,16. 22). TT hat drei Worte (mei Hin obvrowos) gegen ol ausgelassen aber 
der Text von T mit seinem Wechsel von Akkusativ dınynsıv und Nominativ dan 
ist auch nicht in Ordnung. Wahrscheinlich ist dinynaıs für dufyncıw zu schreiben 
‚oder auch &orl duiynas (Raude). y 
' 1) Der Gedanke ist seit Herakleides (Philodem. de Poem. V. 13 ed. Jensen) 
in der Poetik geläufig. Zum Schlußkapitel finden sich V, 4. V, 5 Anklänge, 
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didpoga bnodesdeaı, Enel rd uv dyada dmid Eorı xai wovosıdi; xal 
Euoraonsdaote, t&.Ö Toig xonolg Avgusunueve noAlodg Eysı Todmovg 
za) navroiag dradeosıs, EE bv h Vin ov moayudıov Gvvloraraı &v 
1; neganıdeusvov vov yagdvav N av dusıvovav yvhcıg mul aigeaıg 
ddmv xudloraraı. al vb 6Aov N Toladen Imodesıgy MapEoyEV dPog- 
uag Tb nom navrodamodg aıvijacı Aöyovg Todg ubv dm’ abrod Toüg 
Ö’ ind Tv sloapousvoav E006EnOv GoTE Tv Todsnv &pedsıav Tolg 
dv Tuyydvovas. nagasyeiv. mag Ö’ oo dv mäsav dpsmiv dvadelnuev 
Ouron Önov zul dou aurog un Emerijdevos, vwüre ol Emiyevduevor Ev 
tois moımunsı abrod nersvdonsev; so TI. Hinter Y9ıxoVg bietet T 
statt der zwischen den Klammern stehenden Worte örı un 0’ 6 
nomeng dAbymg moög To yodpsıv nenlvnrar, did ig Tov dvdonmov 
opslsiag ydgıw M.nel und fährt dann fort wag&oxsev dpopguag wura 
navrodanovg xıvjanı Aöyovg, Todg uEv a0’ Euvrod todg dt mag.& vov 
sisayousvoav TO0GWNWV, HOTE mv And Tobzwv opelsınv voig Evrupyd- 
vovoı mag&ysıv. nög 0 00x Äv ndang Enıorhung nal veyvng 
doxnydv Halnwsv vov "Oungov Önov xal bu xrl. 

Wir betrachten zunächst TT. Der Tadel wird zuerst kurz mit 
dem Hinweis auf die verschiedenen Kenntnisse Homers (vgl. 339,25) 
abgefertigt. Nur auf einen kleinen Teil von ihnen, die in der 
Mitte genannten nıxoi Adyoı bezieht sich der nächste Satz dvayan 
#tA. Der Dichter habe seinen Stoff (modssıs wagaddkovg ui din 
xol Mn Ösdpoge) so wählen müssen, weil das Gute allein so ein- 
fach ist und nur bei einer Mischung von Gut und Schlecht die 
Erkenntnis und Wahl des Guten leichter möglich ist. Dieser Ge- 
dankengang entspricht ganz dem von cap. 5t). Und das Entschei- 
dende ist, daß auch hier die z«oddo&o: wod&sıg als notwendiger Be- 
standteil der poetischen Stoffe erscheinen. Also ist der fragliche 
Zwischensatz in cap. 5 zu halten, wenn sich der Text von IT hier 
als besser herausstellen sollte. — Dann wird der Gedanke von 
cap. 6 aufgegriffen; dieser reiche Stoff habe mehr Gelegenheit ge- 
geben, verschiedenartige Adyoı teils in eigener Erzählung, teils in 
den Reden der handelnden Personen zum Nutzen der Hörer ein- 
zuflechten. Man müsse ihm sogar jede &oerr; zusprechen, denn das 


1) Wie eng die Beziehungen zwischen cap. 5/6 und 218 sind, zeigen ein- 
zelne Ausdrücke, zö 620» kommt nur 339,8 und 462,10 vor. Nur ist der Stil 
hier am Schluß bombastisch und mit Doppelungen überladen und die wenigen 
Verben sind durch substantivische Ausdrücke weiter vermindert; 339,3 E&vsozır 
vigeioheı wird zu N yraoıs nei wigeoıs ddav nudiorereı. Zu den Doppelaus- 
drücken uovosıönj nal Exaraonsdaore, m6AROVg ‚voomovg nal mavrolag d1adeosıg 


lassen sich aus cap. 6 nur,schwächere Parallelen beibringen, 339,3 mwgddokog, 


nal wußhöns, 13 maoddokov nal Emneulvov, 16 naıvov nel Ein 700 meoyelgov. 


r 
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was er selbst noch nicht bewußt ausgesprochen habe, hätten die 
späteren in seinen. Gedichten erkannt. So schreibt TT, dessen Ge- 
dankengang vielleicht nicht ganz einwandfrei ist, aber nach cap. 5/6 
dem Verfasser unbedingt. zuzutrauen ist. Dieser Text bot zwei 
Schwierigkeiten, die Anknüpfung des zweiten Satzes an die ı9ıxoi 
Adyoı durch p&g und. die doerj am Schluß. Gerade der letzte Ge- 
danke ist in cap. 6 wesentlich klarer. Dort heißt es, Homer hätte 
die Ansatzpünkte für das spätere in Kunst und Wissenschaft: ge- 
geben, und man dürfe ihm daher jede ämiorijun Aopızı) nel veyvn 
(339, 23) zusprechen.‘ Beide Anstöße hat T beseitigt; im Anfang 
hat es das letzte Glied gestrichen, so daß sich ydo glatt an die 
1dımoi“ Abyoı anschließt. Dafür wurden die &miorjunı am Ende 
unter Anlehnung an 339, 23 für die dgeri; eingesetzt. Beide Ände- 
rungen sind sinnvoll und könnten sogar für den richtigen Text 
gelten, wenn sich nicht in der Mitte der Korrektor durch seine 
gewaltsame Kürzung verraten hätte. Denn zu mag&oysv dyoguds 
bietet wohl #7 zoıwden üm6deoıg (TT) ein passendes Subjekt, aber 
nicht &geAsıe (FT). Ganz unerträglich wird dieses dadurch, daß es 
am Schluß des Satzes wiederkehrt, wo aber das, was vorher han- 
delndes Subjekt ist, als Ziel der ganzen Sache (dere iv ... &pe- 
Asıav.... wagaoysiv) hingestellt wird. Wir sehen hier, wie der 
Kürzer Mühe hatte, den ‚Satz. in die alte Bahn zurückzuführen. 
Also hat TF hier den ursprünglicheren Text. Da dieser nun die 
magddogoı nodksıg als notwendigen Bestandteil der poetischen Stoffe 
aufführt, muß der fragliche Satz in cap. 5 gehalten werden). 

. Wenn wir von den Fehlern, die zweimal unabhängig leicht 
entstehen konnten und leichten Verbesserungen absehen ?), so bietet 
weder [ allein gegen .TT'0 noch TT gegen To allein .den richtigen 
Text, wohl:;aber 0.gegen TIF. Unsere Überlieferung zerfällt also 
in zwei Stränge, von denen der eine uns nur durch 0 bekannt ist, 
der andere aber die gesamten übrigen Handschriften umfaßt. Daß 
auch 0 auf dieselbe Urhandschrift zurückgeht, zeigten die Korrup- 




















1) Von den Stellen, die Ludwich 549,1 aufzählte, sind die meisten nur in 

eflm überliefert; 391,23 haben -auch TTo nicht &, 392,10 steht das »«/ auch 

in TVo, 387,2, 391,5 und 10 tritt 0 zu T, Es bleiben vier kleine Textaus- - 
schmückungen übrig. 334,20. 404, 1. 450,7. 459,23. (346,22 tritt o zu TT und- 
gibt den Ausschlag.) 

2) So ein Fall liest 374, 1 voy, oT haben ro y&o zdyos raw Aöyav dmovh- 

z200v nadlornaı ... zov Aeyovre, a und die abhängigen TT-Handschriften haben 

für &rovoregov das richtige ebrovaregov. Die Buchstaben :Ö5 stehen in & auf 

Rasur, also hat Planudes anscheinend den überlieferten Text geändert, was nach 

dem vorausgehenden sörovos (373,21) sehr leicht war. 
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telen der Gesamtüberlieferung‘). Eine schlechte und lückenhafte 
Abschrift des Archetypos liegt zugrunde. Während Planudes die 
Fehler meist stehen ließ, hat in T ein kluger und überlegender 
Gelehrter die Korruptelen durch allerlei Ergänzungen zu heilen 
gesucht. Diese Rezension liegt uns am treuesten in r vor. Auf 
ihrer Grundlage haben am Ausgang des Mittelalters andere By- 
zantiner den Text weiter überarbeitet. Die meisten Änderungen 
beruhten auf gewagten Einfällen, denn Homer selbst hat fast 
keiner bei korrupten Homerversen herangezogen. Durch gemein- 
same Fehler ließen sie sich in zwei Paare ef und Im aufteilen; 
sie selbst sind dann einzeln mehr oder weniger nach IT durch- 
korrigiert?). Wir erhalten also folgendes Stemma: 


2 


o MT r 


es 

N N 

1) Ludwich glaubte, die Stobaeus-Fragmente aus Plutarch bildeten eine 
eigene Rezension. Denn da er TIT für verschiedene Excerpte aus dieser Plutarch- 
schrift hielt, mußte er jene Fragmente für einen unabhängigen Auszug aus Plu- 
tarch halten. Daß nun T nicht ein freies Excerpt ist, sondern auf dasselbe 
Exemplar zurückgeht, zeigten die gemeinsamen Korruptelen. Vielmehr darf un- 
sere Schrift nicht als Plutarchexcerpt aufgefaßt werden, denn sie hat Zusätze 
gegen Stobaeus, der wahrscheinlich die echte Plutarchschrift kannte und benutzte. 
Es ist natürlich wahrscheinlich, daß sie Plutarch benutzt hat. 

2) Vielleicht hat die Vorlage von ef auch TI-Lesarten übernommen, aber 
diese können auch schon in der Vorlage von eflm als Varianten gestanden 
haben. Diese beiden Möglichkeiten lassen sich nicht mehr entscheiden. 
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. Chemische Untersuchungen 
an vorgeschichtlichen Bronzewaffen Niedersachsens. 


Von 


W. Geilmann. 


Mit prähistorischen Erläuterungen. 
von 


K.H. Jacob-Friesen. 


Vorgelegt von W. Biltz in der Sitzung am 5. Februar 1937. 


Zur Erörterung stand die Frage, welche Werkstoffe zur Her- 
stellung und Ausschmückung der Griffe von Waffen aus der frühen 
Bronzezeit Niedersachsens verwendet worden sind. Söfern diese 
Griffe aus Bronze bestehen oder mit Bleifüllungen versehen sind, 
bedarf es hinsichtlich dieser Werkstoffe im allgemeinen keiner be- 
sonders subtilen Untersuchung. Aber der Augenschein und die 


mikroskopische Prüfung können höchstens als Hilfsmittel dienen, _ 


wenn es sich um die Erkennung der organischen Stoffe handelt, 
die durch die Verwitterung in weitestem Maße zerstört sind: Holz, 
Horn, Knochen und Hirschhorn. Hier‘ vermag die chemische, ge- 
legentlich im Mikromaßstabe durchgeführte Untersuchung der 
Reste bzw. der an den Bronzeteilen haftenden Patina so weit ge- 
hende Auskunft zu geben, daß man eine Einsicht in die Herstel- 
lung dieser Waffenteile gewinnt und sie unter Umständen danach 
rekonstruieren kann. ige h" ' 
Knochen-:und Hirschhorn enthalten viel Caleiumphosphat; 
Holz und Horn sehr wenig. Als entscheidend für die nachfol- 
gende Untersuchung ist somit die Prüfung der an der Oberfläche 


der Griffreste haftenden Teilchen und der Bronzepatina auf Phos- 
phor und Kalk zu betrachten. Allerdings kann während des Ver- 
witterungsvorganges den: Waffenteilen aus dem Boden oder aus 
Leichenteilen Phosphat zugeführt worden sein. Diese Mengen sind 


aber vergleichsweise gering. Der Schluß liegt nahe, daß etwaige 
reichlicher vorhandene Phosphormengen an der Griffoberfläche 
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Reste des ursprünglich verwendeten Werkstoffes sind. Dieser 
Schluß führt zur Gewißheit, wenn sich in der Patina der Klingen 
und Klingenspitzen Phosphate in nennenswerter Menge überhaupt 


nicht finden. Damit wurde die vergleichende Analyse auch dieser 


Waffenteile von Wichtigkeit. 
Für die Untersuchung wurden Waffen der folgenden vier 
Hauptgruppen ausgewählt: 
I. Einfache Dolehe und Kurzschwerter. 
II. Griffzungenschwerter, 
II. Vollgriffdolche und Vollgriffschwerter. 
IV. Lanzenspitzen und Beile. 


Die im Nachstehenden gemachten Zeitangaben beziehen sich 
auf die von Oscar Montelius gegebene Einteilung des Bronze- 
zeitalters: 

Periode , I 1800—1550 v. Chr. G. 
Periode II 1550-1300 


n » 2” 
Periode III 1300--1100 Bin: 
Periode IV 1100-- 950 DE 
Periode V 950— 750 ,„ „ ” 


Sophus Müller hat eine Unterteilung der Bronzezeit in acht 
Perioden vorgenommen. Im Anschlusse daran hat Gustav Kos- 
sinna das obengenannte Schema noch weiter gegliedert und zwar 
die beiden ersten Perioden in drei Teile (Ia,d,c; Ila,n,e) und Periode 
II in zwei Teile (III, ,). Auch von dieser Zeiteinteilung wird 
im Nachfolgenden gelegentlich Gebrauch gemacht. 

Ein bodenständiges Metallgewerbe ist im nordischen Bezirke 
erst am Ende der Periode I nachweisbar; es entwickelte sich in 
der Folge aber zu einer Höhe, die in Europa nur im mykenischen 

Kulturkreis ihresgleichen findet. har 

Gang der chemischen Untersuchung. Die durch Abschaben und 
Abkratzen entnommene Oberflächenprobe wurde zunächst mit Äther 
und Alkohol oder Benzol von den organischen Stoffen befreit, die 
zur Konservierung aufgetragen und oft auch in das Werkstück 
eingedrungen waren, wie Wachs, Paraffin und Harz. Die Proben 
wurden durch Trocknen von den Extraktionsmitteln befreit und 
gewogen. Die der Analyse zur Verfügung stehenden Mengen be- 
trugen 25—200 mg. Die Substanzen wurden in Salzsäure unter 
Zusatz von wenig Salpetersäure gelöst. Dabei blieben fast immer 
Sand und Bodenkörner in verschieden großen Mengen zurück. Aus 
der filtrierten Lösung wurden in üblicher Weise Kupfer und Zinn 
mit Schwefelwasserstoff ausgefällt, durch Schmelzen mit kristall- 
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wasserhaltigem Natriumsulfid getrennt und zur Wägung gebracht, , 
In den Zinnsäure-Auswaagen ließ sich öft qualitativ Antimon in 
geringen Mengen nachweisen. Das Filtrat der Schwefelwasser- 
stoffgruppe wurde eingedampft, der Rückstand mehrfach mit Sal- 
petersäure abgeraucht und die Phosphorsäure aus. der Lösung des 
Rückstandes mit Molybdat bestimmt. Nach Entfernung des Mo- 
]ybdatüberschusses wurden Eisen und Calcium durch Fällung mit 
Ammoniak bzw. Oxalat ermittelt. Eine Trennung der Ammoniak- 
fällung in Eisen und Aluminium wurde nicht vorgenommen. Die 
Analysenergebnisse sind auf Sand- bzw. Rückstand freie Substanz 
bezogen. 
“1. Gruppe. Einfache Dolche und Kurzschwerter. 

Die Dolchblätter der ältesten Periode haben dreieckige Form 
und bestehen aus Kupfer oder aus zinnarmer Bronze; sie sind aus 
dem Süden oder Südwesten, vor allem mit der „@lockenbecher 
Gruppe“ nach Niedersachsen gekommen. Die im Nachfolgenden 


“ untersuchten Dolche und Schwerter gehören zur II. und III. 


Bronzezeitperiode und entstammen einem in Niedersachsen boden- 
ständigen Handwerke. Die Klingen sind schmal und gehen ohne 
Absatz in die Hefte über; die Nackenenden der Hefte sind meist 
halbkreisförmig. Bei den ältesten untersuchten Stücken sitzen 
auf dem Hefte zwei Niete, bei den späteren mehrere. Der Quer- 
schnitt ist bei den älteren Klingen rhomboid; bei den späteren 
findet sich eine erhöhte Mittelrippe. | 

Nr. 1. Kurzer, schmaler Dolch. Fundort: Medingen, Krs. 
Ulzen. Aufbewahrt im Landesmuseum Hannover. Inv.Nr. 4690. 
Beifunde und Fundumstände unbekannt. Maße: Länge der Klinge 
11,2em, Breite des Heftes 2,5em. Die Ränder des Stückes sind 
stark ausgebrochen, doch läßt sich ein halbkreisförmiger Oberrand 
der Heftplatte annehmen. Auf der Heftplatte zwei Niete. | ‚Der 
Querschnitt der Klinge ist rhomboid. Die Patina läßt einen 
waagerechten Heftabschluß erkennen. Periode II, vielleicht Il,. 

Zwischen den Nieten der Klinge sind noch Reste einer fase- 
rigen, bräunlichgrünen Patina vorhanden. In der der Klingen- 
spitze entnommenen blaugrünen Patina war mikrochemisch keine 
Phosphorsäure nachweisbar. 

Nr. 2. Kurzer, schmaler Dolch „aus dem Lüneburgischen‘“. 
Landesmuseum Hannover. Inv.Nr. 11823. Als Beifunde sind an- 
geführt: 2 Haften, 2 Knöpfe, Bruchstücke eines Gefäßes und einer 
Nadel sowie ein unbekannter Gegenstand. Länge der Klinge 8,5 cm, 
Breite des Heftes 2,5cm. Typ wie Nr. 1. Periode II. 


Ges. d, Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist, Ki, Fachgr. I. N.F. Bd. II. 4 
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Zwischen den Nieten liegt eine bräunlichgrüne Patina, die 
leicht abzuheben ist und zerbröckelt. Auf ihrer Oberfläche ist 
eine Faserstruktur zu erkennen, die Fasern laufen in Richtung 


der Dolchachse. Die Patina der Klinge ist ebenfalls schwach 


bräunlichgrün, aber ohne jede Oberflächenstruktur. Untersucht 
wurde die oberhalb des Heftrandes, besonders zwischen den Nieten 
liegende Patina (Probe A) und eine von der Klingenspitze abge- 
kratzte Probe (B). 


Nr. 3. Kurzer, schmaler Dolch. Fundort: Wellendorf, Krs. 
Ülzen. Landesmuseum Hannover. Inv.Nr. 13573, Beifunde: zwei 
Armringe (Inv.Nr. 13570 und 13572), eine Lanzenspitze vom Typ 
Lüneburg II (Nr. 13571) und Bruchstücke eines Halsringes (Nr. 
4500—4504). Länge der Klinge 14,0cm, Breite des Heftes 3,5 cm. 
Typ wie Nr. 1, nur zeigt das Blatt eine deutliche Mittelrippe. 

Die rauhe, bräunlichgrüne Patina liegt in ziemlich dicker 
Schicht zwischen den Nieten und läßt bei schräger Beleuchtung 
eine oberflächliche Faserung erkennen, die mit der Dolchachse 
einen Winkel von 15 bis 20° bildet. Zur Untersuchung kam die 
Patina zwischen den Nieten (A) und solche von der Klingen- 
spitze (B). 

Nr. 4. Kurze, schmale Dolchklinge aus Benefeld, Krs. Falling- 
bostel. Landesmuseum Hannover, Inv.Nr. 15782. „In einem Hügel- 
grabe gefunden zusammen mit einer Nadel, die ein langes, gerie- 
feltes Kopfende hat, und mit einer zertrümmerten Urne.“ Länge 
der Klinge 11,5cm, Breite des stark ausgebrochenen Heftes 2,7 cm. 
Typ wie Nr. 3. 

Auf der bräunlichgrünen Patina zwischen den Nieten ist eine 
unscharfe Streifung vorhanden. Die Grenze des Heftes hebt sich 
durch eine scharfe, erhöhte und schräg verlaufende Linie und eine 
verschiedene Färbung der Patina ab. Untersucht wurde Patina 
vom Heftteil (Probe A) und solche vom unteren Teil der Klinge, 
die ebenfalls bräunlichgrün war (Probe B). 


Nr. 5. Langer Dolch. Fundort Anderlingen, Krs. Bremervörde. 
Landesmuseum Hannover. Inv.Nr. 16967a. Bild. 1. ‚Gefunden 
mit Resten der Dolchscheide (Nr. 16967 b), einem Absatzbeil nor- 
discher Form (Nr. 16948), einer Bügelfiebel früher Form (Nr. 
16969) und einer Anzahl Nägel in einer Steinkammer unter einem 
Sandhügel. Bereits ausführlich beschrieben von H. Hahne im Jahr- 
buch des Provinzialmuseums Hannover 1907/1908. Länge des Dol- 
ches 18,5cm, Breite des Heftes 3,8em. Der Oberrand der Heft- 
platte ist halbkreisförmig, auf ihr sind drei Niete. Die Patina 
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läßt einen halbkreisförmigen Heftabschluß mit seitlichen Ecken er- 
kennen. Zeit: Periode II. : Ne ’ 

Zwischen den Nieten findet sich eine dicke, bräunlichgrüne 
Patinaschicht. Unterhalb des einen Nietes liegt ein Stück bräun- 
licher Patina, die einen blättrigen Aufbau zeigt und ein mit 
Kupfersalzen durchtränkter Rest des Heftes sein dürfte. Zur 
Analyse wurde dieser Rest und ein Teil der Patina zwischen den 
Nieten verwandt (Probe A). Zum Vergleich wurde die von der 
Klingenspitze abgekratzte grünliche Patina verwandt (Probe B), 
die mit Kupferoxydul durchsetzt war. 

Nr. 6. Dolch. Fundort: Wessenstedt, Krs. Ülzen. Aufbe- 
wahrt im Landesmuseum Hannover. Inv.Nr. 4677. . Fundumstände 
nicht bekannt. Länge 18cm, Breite des Heftes 5cm. Der Ober- 
rand der Heftplatte scheint halbkreisförmig (oder glockenförmig’?) 
gewesen zu sein; auf ihr sind vier Niete. Die Patina läßt einen 
bogenförmigen Heftabschluß erkennen. Das Blatt hat eine starke 
Mittelrippe, die sich am Heftabschluß nach beiden Seiten bis Zur 
Heftbreite erweitert. Periode III. Zwischen den Nieten liegt 
eine bräunlichgrüne Patina von 0,2 bis 0,ö5mm Dicke, die sich 
leicht abheben ließ und oberflächlich ein scharf ausgebildetes 
Streifenmuster zeigt. 

Unterhalb des Heftabschlusses liegt eine reine grüne Patina, 
von der ein etwa lcm breiter Streifen (gerechnet von der Ab- 
schlußlinie) zur Analyse benutzt wurde (Probe B). Eine dritte 
Probe (C) wurde von der blaugrünen Patina der Dolchspitze ab- 
gekratzt. P 


Nr. 7. Oberteil eines Kurzschwertgriffes. Fundort: Holt- 
husen, Krs. Ülzen. Aufbewahrt im Landesmuseum Hannover. 
Inv.Nr. 14260. Fundumstände unbekannt. Breite des Heftes 
5,0cm. Das Stück ist Nr. 6 nahe verwandt. Der Oberrand der 
Heftplatte ist gloekenförmig, auf ihr sind sechs Niete. In der 
Patina tritt der bogenförmige Heftabschluß scharf hervor. Das 
Klingenklatt hat eine starke Mittelrippe, die sich dem Heftab- 
schluß zu nach beiden Seiten bogenförmig erweitert. Periode III. 

Die bräunliche Patina des Heftteiles liegt besonders dick zwi- 
schen den Nieten (Probe A). Die Patina der Klinge ist grünlich, 
liegt nur dünn auf und haftet fest. Zur Analyse kam die nahe 
der Bruchkante sitzende Patina (Probe B). 


Nr. 8. Schwert. Fundort Bergen, Krs. Celle. Aufbewahrt 
im TLandesmuseum Hannover. Inv.Nr. 4706. Fundumstände un- 


bekannt. Länge der Klinge 48,5 cm, Breite des Heftes 4cm. Der 
4* 
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Oberränd der Heftplatte ist halbkreisförmig, auf ihr sitzen sechs 
Niete. Der Heftabschluß ist in der Patina deutlich als dreiviertel- 
kreisförmig mit spitz ausgezogenen Ecken zu erkennen. Der Quer- 
schnitt der Klinge zeigt eine deutliche Mittelleiste, die von je 
einer schwachen Rippe an jeder Seite, flankiert wird. Periode II. 

Zur Untersuchung kam die zwischen der Begrenzungslinie des 
Heftes und den Nieten liegende Patina. Die rings um die Niete 
liegende etwas dickere Patinaschicht ist bräunlichgrün und bröcke- 
lig. Sie enthält organische Stoffe; beim Auflösen in Säure hinter- 
bleibt eine bräunliche Masse, in der unter dem Mikroskop neben 
zahlreichen Sandkörnchen einzelne blauschwarze Pflanzenfasern zu 
erkennen sind. Die an der Klingenspitze noch vorhandenen Pa- 
tinaspuren waren so gering, daß nur die für eine mikrochemische 
Bestimmung der Phosphorsäure erforderliche Menge gewonnen 
werden konnte, Gefunden wurden 0,25%. Pa O:. 


Die Ergebnisse der chemischen Untersuchung sind in Tabelle 1 
zusammengestellt. Das Metall der Klingen ist durchweg eine 
Bronze mit 8 bis 10% Zinn. In der Patina tritt eine deutliche 
Verschiebung des Verhältnisses Zinn : Kupfer zutage; gelegentlich 
fand eine Anreicherung von Kupfer, gelegentlich eine solche von 
Zinn statt. Eisen findet sich in den Bronzen selbst nur in einigen 
Zehntel Prozenten. Die Patina enthält fast immer z. T. erheblich 


mehr (vgl. Probe 1, 2, 3). Offenbar stammt dieses Eisen aus dem 
Boden. \ 


Der Phosphorsäure-Gehalt ist abgesehen von Probe 5 und 8 auf- 
fällig hoch (bis zu 25°), und zwar ist er häufig (Probe, 1, 4, 5, 6 
und 8) in der Patina des Heftes wesentlich höher als in der der 
Klinge. 

Der Gehalt an Kalk zeigt eine gewisse Zuordnung zu dem an 
Phosphorsäure; meist enthalten die Proben mit viel Phosphorsäure 
auch vergleichsweise viel Kalk. 


Auswertung der Ergebnisse. Nach dem Phosphorsäure- und 
Kalk-Gehalte zu urteilen, bestanden die Griffe der Stücke 1 bis 4 
und 6 bis 7 aus Knochen oder, was wahrscheinlicher ist, aus 
Hirschhorn. Bei den Stücken 5 und 8 ist dagegen sicherlich ein 
anderer Werkstoff, wahrscheinlich Holz, verwendet worden. Auf- 
fällig ist der hohe Caleiumphosphat-Gehalt der Klingen bei den 
Stücken 2, 3 und 7. Die Schlußweise, wonach aus dem Unter- 
schiede des Phosphatgehaltes der Patina der Griffe und der Klingen 
auf den Werkstoff der Griffe gefolgert werden kann, besteht hier 
nicht zu Recht. Es bleibt nichts übrig, als aus dem hohen Ab- 
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Tabelle 1. 
Analysen der Oberflächen von Dolchen und Kurzschwertern. 







. Kurzschwerter 


Dolche 
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solutbetrage an Phosphat einen Schluß zu ziehen; der nächstlie- 


gende wäre, daß die Griffe aus Knochen oder Hirschhorn waren, 


und daß die Klingen in Scheiden aus Knochen steckten, wie das 
von anderen Funden her bekannt ist. 


II. Gruppe. 6Griffzungenschwerter. 


Über die Griffzungenschwerter sind wir durch die Monogra- 
phie von E. Sprockhoff „die germanischen Griffzungenschwerter“ !) 
gut unterrichtet; seiner Terminologie und Chronologie ist gefolgt 
worden. 


A. Schwerter, deren Griffe mit Blei 
ausgegossen waren. 


Nr. 9. Schwertgriff mit kurzem Klingenteil. Fundort: „Um- 
gegend von Bergen, Kr$. Celle.“ Aufbewahrt im Heimatmuseum 
Bergen. Beifunde und Fundumstände sind nicht bekannt. Er-. 
halten ist nur der Griff und der obere Klingenteil. Länge des 
Griffes 6cm, Breite des Heftes ebenfalls 6em. Zeit: Periode IIb—c. 

Dieses Stück ist ein typischer Vertreter des „alten Griff- 
zungenschwertes“ und zwar der Variante „mit ausgebauchter 
Zunge“. Die Griffzunge weist hohe seitliche Ränder auf, die sich 
nach außen hörnerartig biegen. In der Mitte sitzt ein Bronze- 
niet. Bei den meisten derartigen Schwertern (es gibt im nordi- 
schen Kreise etwa 50) fehlt dieser Mittelniet. Die Griffschalen 
sind mit Blei ausgegossen. Dieses Blei ist an den Fundstücken 
mit einer 0,5mm dicken Karbonat- und Sulfatschicht überdeckt. 
Früher nahm man an, daß Bleiweiß zur Verbindung zwischen Griff- 
metall und Griffbelag (Holz oder Horn) gedient habe. So schreibt 
Sprockhoff: „Über die Art des Griffbelages läßt sich nur soviel 
sagen, daß er aus vergänglichem organischem Material bestand, in 
der Regel also wohl Holz oder Horn verwendet wurde .... Der 
Griffbelag wurde nicht durch die Niete gehalten, vielmehr ver- 
wandte man Bleiweiß zur Befestigung, das sich an vielen Stellen 
noch feststellen läßt 2).“ 

‘ Die seitlichen Ränder der Griffzunge setzen sich an den 
Schultern fort und verjüngen sich vom Klingenansatz. Die Klinge 
selbst setzt mit einer scharfen Einziehung an. Auf dem Heft sind 


1) Römisch -germanische Forschungen Bd. V. Verlag Walter de Gruyter 
& Co, Berlin und Leipzig 1931. 

2) Ztschr. f. Ethnologie 15. Bd. 1883. $. 105. Vgl. auch Archaeologiai 
Ertesitö 1980. 8. 14#, 5 3 
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vier Nietlöcher angebracht; die Gegend unter der Griffzunge bleibt. 
frei von Nieten. ‚In der Patina ist ein halbkreisförmiger Heft- 
abschluß mit seitlichen Rändern deutlich ausgeprägt. Der Quer- 
schnitt der Klinge zeigt eine dicke Mittelpartie, die nach beiden 
Seiten stufenförmig zu den Schneideflächen abfällt. 

Zur chemischen Prüfung kam die auf dem Bilde 2 deutlich 
erkennbare, leicht abhebbare, graue, 0,5 mm starke Deckschicht 
des Griffes (Probe A), ferner die dem Metall unmittelbar auflie- 
gende weiße Schicht (B) und die Patina der Heftplatte zwischen 
Nieten und Schultern (C). Eine vom Klingenteil nahe der Bruch- 
stelle entnommene Patinaprobe enthielt weder Phosphat noch Blei, 
wie die mikrochemische Prüfung ergab. Der Mittelniet erhebt sich 
mit seiner Oberfläche nur 2,5 bis ömm über den Bleikern, ein 
Beweis, daß nur eine recht dünne Griffschale verwandt sein kann. 

Nr. 10. Griff eines in Bruchstücken vollständig erhaltenen 
Schwertes. Fundort: Wehden, Krs. Lehe. Aufbewahrt im Landes- 
museum Hannover. Inv.Nr. 15552. Beifunde unbekannt. Gesamt- 
länge des Schwertes 62cm, Länge des Griffes 5,5m, Breite des 
Heftes 6cm. Derselbe Typ wie Nr. 9, nur fehlt der Mittelniet 
Auf der Griffzunge. Auf dem Heft sind vier Nietlöcher, der halb- 
kreisförmige Heftabschluß ist in der Patina scharf ausgeprägt. 
Die Klinge zeigt eine dicke Mittelrippe mit flachen Schneiden- 
flächen. Periode II b—c. 

Die Griffzunge (s. Bild 3) ist mit einer bläulichweißen, dru- 
sigen Masse (Probe A) bedeckt, in der bei zwanzigfacher Ver- 
größerung hell glitzernde Kristallflächen zu erkennen sind. Diese 
weiße Masse liegt unmittelbar auf dem nur oberflächlich in Oxydul 
übergegangenen Metall. Auf dem oberen Teil der Heftplatte, be- 
sonders zwischen den beiden Nieten, tritt eine graugrüne bis oliv- 
grüne, dickere Patinaschicht auf (Probe B), die bröckelig und 
leicht abhebbar ist. Auf ihrer Oberfläche (besonders gut ausge- 
prägt am Stück oberhalb des rechten Nietes) läßt sich bei Beob- 
achtung im schräg auffallenden Licht eine deutliche Streifung er- 
kennen. Um die beiden unteren Niete der Heftplatte findet sich 
eine olivgrüne, sehr fest haftende, höckerige Patina (Probe CO). 
Auf dem linken Teil der Klinge, dicht an der Bruchstelle sitzt 
eine körnige, stellenweise warzige Patina, die mit einer weißlichen, 
auf dem Bilde gut zu erkennenden Masse bedeckt und durchsetzt 
ist (Probe D). Die rechte Klingenhälfte zeigt dagegen eine blau- 
grüne, rauhe und sehr fest haftende Patina (Probe E), An den 
seitlichen Rändern der Griffzunge sitzt eine warzige Patina 
(Probe F), unter der rotes Kupferoxydul zum Vorschein kommt. 
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Nr. 11. Schwertgriff mit oberem Klingenteil. Fundort: 


Harsefeld, Krs. Stade. Landesmuseum Hannover. Inv.Nr. 5440, 
In einem Grabhügel gefunden zusammen mit einem Bronzemesser. 


Breite des Heftes 6,6em. Derselbe Typ wie Nr. 10. Auf dem - 


Heft vier Nietlöcher, jedoch ist kein Heftabschluß erkennbar. 
Klinge mit breiter,. dicker Mittelrippe. 


Auf dem weitgehend gesäuberten Sammlungsstücke fand sich 
nur noch zwischen den Nieten des Heftes eine geringe Menge 
einer tiefgrünen, bröckeligen Patina (Probe A), am Rande des 
Griffes ein Rest einer festen, oberflächlich braunschwarzen, innen 
weißen Kruste. (Probe B). Die nahe der Bruchkante der Klinge 
abgekratzte Patina genügte nur zu einer qualitativen mikroche- 


mischen Prüfung auf Blei und Phosphorsäure; sie verlief völlig 
negativ. 


_ Nr. 12, Schwert, von dem der obere Teil der Griffzunge 
und untere Teil der Klinge abgebrochen ist. Gefunden in Bostel- 
wiebeck, Krs. Ülzen. Aufbewahrt im Landesmuseum Hannover. 
Inv.Nr. 4697. Fundumstände: „Zusammen gefunden mit Bruch- 
stücken eines kleinen Dolches und Resten einer Nadel in einem 
Steingrabe.“ Breite des Heftes 5,8cm. Derselbe Typ wie Nr. 10. 
Auf dem Heft sind vier. Nietlöcher, von denen eines ausgebrochen 
ist. Der halbkreisförmige Heftabschluß ist in der Patina deutlich 
erkennbar. Die Klinge zeigt eine dicke Mittelrippe mit flachen 
Schneidenflächen. Zeit: Periode II b—e. 

An den Griffrändern, besonders am Übergang zum Heft, findet 
sich etwas einer festhaftenden, weißlichen Masse mit brännlicher 
Oberfläche (Probe A). Beim Abkratzen zeigen sich unmittelbar 
auf der Bronze winzige Bleitröpfchen, die von gelbrotem Oxyd 
durchsetzt sind. Unmittelbar um den vier Nietlöchern lag noch 
eine zur Analyse genügende Patinamenge (Probe B). Ebenso konnte 


nahe der Bruchstelle der Klinge noch eine genügende Menge ab- 
gekratzt werden (Probe C). 


Die Schwerter Nr. 9 bis 12 gleichen sich nicht nur in ihren 
äußeren Formen sondern auch nach dem chemischen Befunde. Die 
Patina der Griffzungen besteht aus fast reinem Bleikarbonat; auf 
dem Hefte ist die Bleimenge geringer. Bei den Stücken 10 bis 12 
findet sich eine erhebliche Menge Caleiumphosphat. 
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B. Schwerter ohne Bleigriff. 


Nr. 13. Schwertgriff mit oberem Klingenteil. Fundort: Bram- 
stedt, Krs. Geestemünde. Aus dem Landesmuseum Hannover. 


Inv.Nr. 5441. Länge des Griffes 5,2 cm, Breite des Heftes 6cm. 
Derselbe Typ wie Nr. 10, anstatt der vier Niete sind aber nur ° 


zwei angebracht. Der Heftabschluß ist halbkreisförmig und in 
der Patina gut zu erkennen. Die Klinge zeigt eine starke Mittel- 
rippe. Bronzezeit II,_.. 

Die Patina, die die Griffzunge bedeckt (Probe A), ist hell- 
grün. Auf der Heftplatte liegt eine leicht in Schollen abhebbare 
Patina mit deutlicher Streifung der Oberfläche (Probe B). Der 
bläulichgrünen Patina des Bruchrandes der Klinge wurde die 
Probe C entnommen. 


Nr. 14. Kurzschwert mit oberem Klingenteill. Fundort: 
Neetze, Krs. Bleckede. Aufbewahrt im Landesmuseum Hannover. 
Inv.Nr. 4702. Gesamtlänge 830,5 cm, Länge des Griffes 5,3 cm, 
Breite des Heftes 5,3cm. Das Stück gehört zu den ‚alten Griff- 
zungenschwertern“, und. zwar zur Untergruppe „Schwerter mit 
gerader Zunge“. In der Mitte der Zunge befindet sich ein langer, 
breiter Schlitz, über dem oben und unten je ein größeres Nietloch 
angedeutet aber nicht durchstochen ist. Die Schultern dieses 

‚ Stückes sind im Gegensatz zu den meisten anderen halbkreisförmig 
gewölbt. Der deutlich erkennbare Heftrand ist bogenförmig ge- 
wesen. Auf dem Heft sind acht Nietlöcher. Der Querschnitt der 
Klinge ist rhomboid. Bronzezeit II, bis IIL. 

Eine reichliche Menge bräunlicher Patina (Probe A) findet 
sich zwischen und an den Nieten. An der Klingenspitze liegt 
eine bläulichgrüne Patina, die fest haftet und nur schwierig ab- 
zukratzen ist (Probe B). 


Nr. 15. Kurzschwert mit abgebrochenem Griff. Fundort: 
Bleckede, Krs. Bleckede. Im Landesmuseum Hannover. Inv.Nr. 
4701. Gesamtlänge 26,5 cm, Breite des Heftes 5,4cm. Das Stück 
gehört zu der Gruppe des „gemeinen Griffzungenschwertes“, ge- 
wöhnlicher Typ. Die Zunge fehlt, die Schultern zeigen nur eine 
leichte Wölbung. Auf dem Heft sind vier Nietlöcher. Der in der 
Patina gut erkennbare Heftabschluß war glockenförmig. Die 
Klinge zeigt eine starke Mittelrippe. Bronzezeit Periode III,. 

Eine zur Untersuchung ausreichende Patinamenge konnte zwi- 


schen den Nieten entfernt werden. Die Klinge führte so wenig, _ 


daß nur eine zur qualitativen Prüfung genügende Menge abge- 


kratzt werden konnte. Irgendwelche Spuren an Ps0; waren nicht 
erkennbar. ’ 





* 
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Nr. 16. Schwertgriff mit oberem Klingenteil. Fundort: Mar- 

| Krs. Winsen a. L. Aufbewahrt im Landesmuseum. Hannover. 
Nr 4665. Länge des Griffes 6cm, Breite des Heftes 5,5 
En Sttick gehört zum Typ der „gemeinen Griffzungenschwerter” : 
Each Sprockhoff Untergruppe „Iyp von ‚der Unterelbe”. nn 
Zunge zeigt parallele Ränder, die sich oben hörnerartig nach nr en 
umbiegen; in der Mitte ein langer, schmaler Schlitz. ‚Die Schu 2 
ind leicht gewölbt und in fast gerader Linie schräg nach unten 
e.. en. Auf dem Heft sind sechs Nietlöcher, der Heftabschluß 
# eating, ‚Die Klinge zeigt eine starke Mittelrippe. 

zezeit III. 
een den Nieten und der Schulter liegt eine 0,5 ee 
leicht abhebbare, lockere Patina von olivgrüner Farbe, en ei 
schräger Beleuchtung eine deutliche Streifenstruktur au ET 
Oberfläche zeigt (Probe A). Am Klingenteil haftet die Patina 
fester und zeigt keine Streifen (Probe B). 

“ Nr. 17. Teil eines Schwertgriffes. Fundort: oegalen 
bergen, Krs. Verden. Landesmuseum Hannover. Inv.Nr. a = 
Fundumstände unbekannt. Breite des Heftes 6 cm. a 
zungenschwert vom Unterelbetypus. Die Griffzunge ist e FR 
abgebrochen, sie zeigt an ihrem unteren Ende ein Nietloch. j In 
Schultern sind glockenförmig gewölbt. Der Heftabschluß, By = 
Patina deutlich erkennbar, ist halbkreisförmig. Auf dem He 
sind sechs Nietlöcher. Bronzezeit III. Bild 4. En 

Auf der Zunge und um die Nieten liegt in 2 mm dicker > ic 
eine weißlichgrüne Patina, die sich leicht abheben laßt un nn 
bröckelt. Eine Struktur ist weder auf ihrer Oberfläche Be 
Inneren erkennbar. In der von der Bruchkante der Klinge 1 
kratzten Patina ist mikrochemisch weder P» Os noch CaO nach weis! bar. 

Nr. 18. Teil eines Schwertgriffes. Fundgegend: ne 
burgischen“. Landesmuseum Hannover. Inv.Nr. 14243. m a 
stände unbekannt. Breite des Heftes 5,4 cm. Gemeines a 
zungenschwert vom Unterelbetypus. ‚Von der NARBEN Ber 
der Unterteil erhalten, in dessen Mitte ein Nietloc sitzt. nn 

Schultern ziehen sich nur leicht gewölbt schräg nach ne : u 
dem Heft sind sechs kleine Nietlöcher. Der deutlich er Se 
Heftabschluß ist bogenförmig. Die Klinge zeigt eine starke n e - 
rippe, die sich am nach beiden Seiten bogenförmig 

itert. Bronzezeit i 
En ns bräunlichgrünen Patina sitzen noch an Fre 
und den Schultern (Probe A). Von der Klinge in der ni A er 

Bruchkante läßt sich nur sehr wenig Patina ablösen, sodaß h; Br 
lyse nur verhältnismäßig ungenau durchgeführt werden konnte (B). 








Chemische Untersuchungen an vorgeschichtlichen Bronzewaffen Niedersachsens: 61 


60° W. Geilmann, 
Im Gegensatz zur Gruppe II, zeigt sich hier in keiner Probe 









BISHEFS ER 

u oe Blei. Phosphorsäure ist teilweise in erheblicher Menge zugegen, 

& en mehrfach geht der Gehalt an Kalk dem an Phosphat annähernd 
= parallel. 

- Auswertung der Ergebnisse: A. Unter den Griffeungenschwertern, 












deren Griffe mit Blei ausgegossen waren, sind die Hefte der Stücke 













{ep} 
Eu 3 a 2SHo2n RB - 4 He: . . : 

& S NERRESR > ” 10 bis 12 mit einem caleiumphosphathaltigen Belag, also Knochen 
® a oder Hirschhorn, versehen gewesen. Beim Schwertgriffe Nr. 10 
Ei 5 g (Bild 3) kann diese Aussage noch durch eine mikroskopische Unter- 
SS SEssau 28 suchung gesichert und präzisiert werden. Auf der Patina der Heft- 
Ss Ss SS lan platte war, wie erwähnt, eine Streifung sichtbar. Eine bei seit- 

s = Bw licher Beleuchtung und vierzehnfacher Vergrößerung aufgenommene 
EM lau 2er. ee 5 Mikrophotographie zeigt Bild 5. Diese Zeichnung läht sich als Ab: 

a 8 aN% = 3 ® 2 lo & druck der Struktur des Inneren einer Geweihstange (Spongiose) deuten. 

2 Man erkennt deutlich die Rippen der unterhalb der festen Geweih- 











masse lagernden Spongiose. Bei der Verwitterung entstand in 
der wachsenden Patina ein Abdruck der aufgelegten Griffplatte 










€ s SSro Si rn 

E S[EERSR SEP 5 : et: ee h 
Se mit allen Einzelheiten. ‚Es kann kein Zweifel sein, daß der Griff 

8 E N En E dieses. Schwertes mit Hirschhorn belegt war. 

E 2 See ® & \® 8 Sg Der Schwertgriff Nr. 9 war mit einem phosphatfreien Mate- 

5 we & rial, Horn oder Holz, belegt. Bei der Beschreibung dieses Griffes 





war schon erwähnt worden, daß sich der Kopf der mittleren Niete 
nur 2,5 bis 3mm über dem Bleikern erhebt, daß also ein dünner 
Griffbelag verwendet worden ist. Das würde dafür sprechen, daß 
es Horn war. 
Das Bleicarbonat ist nicht als Kitt zu betrachten sondern als 
Verwitterungsschicht des Metalls, mit dem der Griff umgossen war. 


B. Die bleifreien Griffe der untersuchten Griffzungenschwerter 
waren, wie der Gehalt der Oberflächen an Phosphorsäure und Kalk 
erweist, mit einem entsprechenden Material, also Knochen oder 
Hirschhorn, belegt; eine Ausnahme macht nur Nr. 15, woselbst 
ein anderer Werkstoff zur Verwendung gekommen sein muß. Bei 
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- Baer 523 Sz & 5 Schwert Nr. 16 läßt sich wie bei Nr. 10 das Ergebnis der Ana- 
ae 8 lyse auch durch den mikroskopischen Befund bestätigen. In Bild 6 














ist eine Mikrophotographie wiedergegeben, die die Längsstreifung, 






















zZ hau 

E 8 = SE = & y n en und wenn auch seltener, eine schwache Schrägstreifung erkennen 
er 2, Be er De! läßt, wie sie für die Spongien des Hirschhornes charakteristisch 
en - 2 ist. Man möchte annehmen, daß der Werkmeister bei der Her- 
5 | SS818 & “ S & stellung dieses Griffes eine Geweihstange ihrer Länge nach durch- 
© Se schnitt und die passend gekürzten Hälften auf dem Griffkerne 


vernietete. 
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Bei den Griffzungenschwertern enthält die Patina der Klingen 
nur wenig Phosphat im Vergleiche zur Patina der Griffe. Nur 


bei dem Kurzschwerte Nr. 17 war auch die Patina der Klinge 


stark phosphathaltig. 


1. Gruppe. Vollgriffdolche und Vollgriffschwerter. 


Die Vollgriffwaffen kommen in der II. Periode der Bronze- 


zeit zur vollen Entwicklung. Sie sind, technisch betrachtet, Griff- : 


angelschwerter mit Metallgriff. 


Nr. 19. Vollgriffdolch mit oberem Klingenteil.e. Fundort: 
Westerwanna, Krs. Hadeln. Aufbewahrt im Landesmuseum Han- 
nover. Inv.Nr. 5431. Länge des Griffes, einschließlich Knauf- 
platte 7 cm, Durchmesser der Knaufplatte 4cm, Breite des Heftes 
4,8cm. Der Dolch (Abbildung 7) zeigt eine fast kreisrunde Knauf- 
platte mit flachem Mittelknopf. Als Verzierung sind am Rande 
zwei Zonen kurzer, dicker Kerben angebracht. Der Griff ist im 
Durchschnitt kreisrund. Auf der Vorder- und Rückseite sind in 
der Mitte konzentrische Kreise eingepunzt, die spiralig durch 
schmale Brücken verbunden sind. Nach beiden Seiten schließen 
sich Reihen von dreieckigen Gruben an, die zur Aufnahme von 
Einlagen dienten. .Die Schultern des Heftes sind glockenförmig 
gewölbt. Auf dem Heft sind vier Niete, wovon die beiden mittel- 
sten als Scheinniete, die nicht durch die Klinge gehen, ausgebildet 
sind. Je einer dieser Scheinniete besteht aus Bernstein, was durch 
chemische, physikalische und optische Prüfung einwandfrei festge- 
stellt werden konnte. Der Heftausschnitt ist dreiviertelkreisförmig. 
Der Querschnitt des Dolchblattes zeigt eine breite Mittelrippe. 
Bronzezeit II,. 

Zur Analyse wurde aus den dreieckigen Vertiefungen Patina 
herausgekratzt (Probe A). Zum Vergleich wurde die besonders 
am Hefte in dicker Schicht liegende Patina der Klinge analysiert 
(Probe B). In einer geringen, der Bruchkante entnommenen Probe 
war mikrochemisch Phosphorsäure nicht nachweisbar. 

Der Phosphat- und Kalkgehalt der Patina aus den Gruben 
beträgt über 10%, er ist geringer unter dem Heft auf der Klinge 
und nicht nachweisbar an der Bruchstelle der Klinge. 

Bei der Prüfung einer Reihe weiterer Vollgriffwaffen ließ sich 
durchweg zeigen, daß die den Vertiefungen und Gruben der Griffe 
entnommene Patina reich an Kalk und Phosphorsäure ist, während 
die von den Klingen sich als völlig phosphatfrei erwies oder nur 
äußerst geringe Spuren führte. Den meist. sorgfältigst gesäuberten 
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IE i den 

sstücken konnten nur Patinamengen entnommen En 

E.. zu einer mikrochemischen qualitativen Prüfung ‚reichten. 

ni den sechs geprüften Stücken gab in fünf Fällen die Patina 
der Gruben starke Phosphorsäurereaktionen. 


Tabelle 4. 


n Patina eines Vollgriffdolches. 
Westerwanna. Inv.Nr. 5431. 


A B 
Aus den Gruben Von der Klinge 








cat 50,58 9, 50,84 9), 
SnO, 10,79 14,75 
PbO ö 0,07 Spur 


F&,0,—Al,0, 0,95 0,75 
P,0,; 6,25 2,98 
Ca0 4,70 0,11 
Glühverlust 26,65 29,55 


Summe „99,99 98,93 











Auswertung der Ergebnisse: Die Verbreitung des Caleiumphos- 
phates in den Vertiefungen der Griffe und das Fehlen an den 
Klingen beweist, daß das Phosphat nicht zufällig an die Waffen 
gelangt sein kann. Zweifellos sind die Vertiefungen der Griffe 
mit phosphathaltigem Material ausgelegt gewesen; in Frage kommt 
wohl vornehmlich Knochen oder Bein. Eine auf Grund des ana- 
lytischen Befundes vorgenommene Rekonstruktion einer solchen 
Waffe, die im Landesmuseum in Hannover hergestellt wurde, zeigt, 
welch schöne Wirkungen durch derartige kunstgewerbliche Ar- 
beiten erzielt werden können. Bild 8. 


IV. Gruppe. Lanzenspitzen und Beile. 


-Zum Vergleich wurde auch Patina von Lanzenspitzen und 
Beilen herangezogen. Geprüft wurden die folgenden Stücke aus 
dem Landesmuseum Hannover. ü 

Nr. 20. Lanzenspitze. Gefunden in Beverbeck, Krs. Ulzen. 
Inv.Nr. 5518. Die Spitze gehört zum Lüneburger Typ Nr. I und 
zeigt bei einer schlanken Form den kennzeichnenden Grat auf der 
Mittelrippe, der vom Blattansatz bis zur Spitze läuft. Gesamt- 
länge der Spitze 30,5cm. Bronzezeit II, bis II. 
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Nr. 21. Bruchstücke einer Lanzenspitze. Fundort: Gielau, 
Krs. Lüchow. Inv.Nr. 13847. Derselbe Typ wie Nr. 20, in der 
Tülle noch Reste des Schaftes aus Eschenholz. Bronzezeit II, 
bis III. 


Nr. 22. Tanzenspitze, Westergellersen, Landkrs. Lüneburg. 
Inv.Nr. 13857. Gesamtlänge 26cm. Die schlanke Spitze wird 
neuerdings von Sprookuorr als „Lüneburger Typ III“ bezeichnet. 
Bronzezeit IV. 


. Nr. 23. Lanzenspitze. Fundort: Oldendorf, Landkrs. Lüne- 
burg. Inv.Nr. 4551. Gesamtlänge 16,2cm. Diese Spitze unter- 
scheidet sich von den vorher angeführten Typen durch ein ver- 
hältnismäßig breites Blatt. Zeitstellung unbekannt. 

Nr. 24. Absatzbeil vom norddeutschen Typ. Fundort: Le- 
veste, Landkrs. Hannover. Inv.Nr. 24426. Länge 14,2cm. Kenn- 
zeichnend sind die parallelen, also geraden Schaftränder und der 
rechteckige Absatz. Bronzezeit II—III. 


Nr. 25. Absatzbeil vom norddeutschen Typ. Fundort: Le- 
veste, Landkrs. Hannover. Inv.Nr. 24463. Derselbe Typ wie 
Nr. 24, nur ist an der Schmalseite in Höhe des Absatzes eine Öse 
angebracht. Bronzezeit II bis III. 


Nr. 26. Bruchstück eines Bronzebeiles vom nordischen Typus. 
Gefunden in der Umgegend von Soltau. Inv.Nr. 13833, Bronze- 
zeit II bis III. Kennzeichnend ist die unterhalb des Absatzes und 
um den Körper laufende Leiste. Der Absatz ist an diesem Stück 
bogenförmig. 

Das Stück ist weitgehend korrodiert und bereits in eine zinn- 
reiche Patina überführt. Nur im Inneren findet sich noch ein 
oberflächlich in Oxydul übergegangener Metallkern. 

Im Gegensatz zu der Patina der Schwert- und Dolchgriffe. 
zeigen die Lanzenspitzen und Beile nicht oder nur sehr wenig 
Phosphat. Ebenso fehlt der Kalk in der Mehrzahl der Fälle 
völlig und nur zwei Beile (Nr. 24 und 25) zeigen einen nahezu 
gleichen Gehalt von rund 1,75%, der von kalkhaltigen Boden- 
resten herrühren dürfte; sie lagerten im Kalkboden, Recht deut- 
- lieh tritt die mit fortschreitender Zersetzung erfolgte Anreicherung der 
Patina an Zinnsäure hervor. Bei manchen Fundstücken geht, wie 
in anderem Zusammenhange ausführlicher berichtet werden wird, 
die Anreicherung‘ der Zinnsäure durch Fortlösen des Kupfers so 
weit, daß das Probestück fast ganz und gar aus Zinnsäure zu be- 
stehen scheint; es bewahrt dabei völlig seine ursprüngliche Form, 
sodaß begreiflich wird, wie man auf den Gedanken kommen konnte, 








Chemische: Untersuchungen’an vorgeschichtlichen Bronzewatien Niedersachsens. 65 
‚he 


Tabelle 5. 


Analysen der Patina von Lanzenspiizen und Beilen. .' 





. Lanzenspitzen Beile 









Laufende Nr.: | 20 21 22 23 24 2 |, 26 | 
- Inv.Nr.: | 5518 |18847 | 18857 | 4551 24426 | 24463 | 18833 


Cu0 89,23 | 51,14 | 73,02 | 67,85 || A162 | 39,94 | 30,85 | 
SnO, 0,92| 945 | 0,78 | 0,65 || 21,55 | 24,06 | 48,48 
PbO _ 1,79 _ _ = — 0,47 
F&,0;+Al,0,| 0,96 | 2,88 | 0,78 | 0,29|| 18,48 | 1,08 | 1,66 
Ca0 _ _ = — 197) 1,76|, 0,06 





















BO 068 185) 09| 0901| 076 018) — 
Glühverlust | 7,19 | 26,67 | 27,08 | 29,07 | 20,18 | 32,52 | 19,82 
cl 0,20) a0 ao 1 Tee 







80, - | - | - | - | -| - | 0% 











Summe 99,21 101,94 























di reffenden Geräte seien ursprünglich garnicht aus Bronze, 
in aus einem nichtmetallischen Werkstoff hergestellt. An- 
dererseits kommen bei noch nicht sehr weit vorgeschrittener Ver- 
witterung Fälle vor, wo die Kupferlösung den Bereich des Bronze- 
stückes noch nicht völlig verlassen, sondern sich in der Patina an- 
gereichert hat. So sind die auf Seite 52 erwähnten Befunde zu 


erklären. 


Zusammenfassung der Ergebnisse. 


Die chemisch-analytische Untersuchung der Oberflächen der 
Griffe und Klingen von Dolchen, Kurzschwertern, Griffzungen- 
schwertern und Vollgriffdolehen und -Schwertern aus den Bronze- 
zeitperioden zwischen etwa 1550 bis 1100 ergab über die Werk- 
stoffe, die zur Herstellung der Griffe gedient haben, das Folgende: 
In den meisten Fällen hat zur Herstellung der Griffe ein an Phos- 
phorsäure und Kalk reicher Werkstoff gedient, also Knochen oder 
Hirschhorn. In drei Fällen ließen sich bei Griffzungenschwertern 
Abdrücke der Struktur des Hirschhornes in der Patina mikrosko- 
pisch nachweisen. Holz oder andere phosphorfreie Stoffe (Horn) 
sind seltener verwendet worden. In wenigen Fällen enthält auch 
die Patina der Dolchklingen Phospbat; wahrscheinlich steckten 
diese Dolche in Scheiden aus Knochen. Bei der Verwitterung der 
-Bronzewaffen wandert aus dem Boden etwas Calciumphosphat in 


Ges. d. Wiss, Nachrichten. Phil.-Hist. Kl. Fachgr. I. N. F. Bd. I, 5 





TAFEL I. 





Wiss. Nachrichten, Phil.-Hist. Kl. Fachgr. I. N. F. Bd. II. 
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Bild 1 an 
die Patina; wie indessen Analysen von Lanzenspitzen und Beilen 7 

erwiesen, sind diese Mengen nur gering und nicht vergleichbar 
mit solchen, die aus phosphathaltigen Werkstoffen stammen. Eine 
Anzahl der untersuchten Griffzungenschwerter hatten Griffe, die 
mit Blei ausgegossen waren. Die bronzenen Vollgriffe von Dol- 
chen und Schwertern enthalten Vertiefungen, die mit caleiumphos- 
phathaltigem Material (Bein oder Knochen) ausgelegt waren, wo- 
durch eine reiche ornamentale ‚Wirkung erzielt wurde; in einem 


Falle fand sich Bernstein als Schmuckstück. 


Wie die vorliegende Untersuchung zeigt, kann die chemische 
Analyse der Oberflächen vorgeschichtlicher Fundstücke bisweilen 
Aussagen über die Herstellung der Werkstücke ergeben, die auf 
anderem Wege schwerlich zu erhalten sind. Es wäre darum wün- 
schenswert, daß bei der Bergung der Fundstücke die Oberflächen 
entweder nicht von Patina gesäubert oder daß die bei einer der- 
artigen Reinigung abfallenden Teile gesondert gesammelt werden. 
Eine Reihe besonders interessanter Stücke konnte nicht untersucht 
werden, weil eifrige Hände jeden ‚Patinarest ‚beseitigt hatten. 


_ Hannover, Technische Hochschule, Institut für anorganische Chemie, 
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| Hippokratesstudien. 


Von 
Max Pohlenz. 
Vorgelegt in der Sitzung am 22. Oktober 1937. 
Eingehende Beschäftigung mit der Hippokratischen Frage hat 


mich allmählich zu der Überzeugung geführt, daß die zur Zeit auf 
diesem Gebiete herrschende Skepsis verfehlt ist. Innere Gründe 


“ wie die äußeren Zeugnisse berechtigen uns, die Abhandlungen Iso} 
lojg vovsov und IIspi degwv bddtwv tonmav sowie einige mit ihnen’ 


verwandte Schriften, namentlich die ältesten Epidemienbücher und 
das Prognostikon, als echte Werke des Hippokrates anzuerkennen. 
Die Begründung gebe ich in einem Buche über Hippokrates, das 
demnächst bei W. de Gruyter erscheinen wird, und suche zugleich 
auf dieser Grundlage ein Bild von der wissenschaftlichen Persön- 
lichkeit des Mannes zu entwerfen. Im Zusammenhange mit dieser 
Schrift ist eine Reihe von Einzeluntersuchungen entstanden, von 
denen ich hier einen Teil vorlege. 


1; 
Textkritische Bemerkungen 
zu Ilsgi degwv bddrov roxor. 

Hans Diller hat durch seine sorgfältigen Untersuchungen zur 
„Überlieferung der Hippokratischen Schrift IIsgi d&owov vedınv Td- 
zov“ (Philologus Suppl. XXIII 3) den festen Grund für „die Her- 
stellung des Textes gelegt. Denn wenn wir auch die Überliefe- 
rungsgeschichte noch keineswegs in allen Stadien klar überschauen, 
so kann doch darüber kein Zweifel mehr sein, welche Textzeugen 
wir zu verhören und wie wir sie zu bewerten haben. Auszugehen 
ist von der griechischen Überlieferung, dem Vaticanus V und der 
Rezension Gadaldinis, der außer seinen sonstigen Hilfsmitteln sicher 
auch eine von V unabhängige griechische Handschrift benützt hat m 





1) Ob dem Barberinus B mit Diller S. 29 jeder eigene Überlieferungswert 


abzusprechen ist, scheint mir nicht sicher. Jedenfalls ist eine erneute Feststellung 


seiner Entstehungszeit notwendig. : 
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Hinzu tritt die alte lateinische Übersetzung (L'“), die in dem leider 
fragmentarischen Ambrosianus a und — viel schlechter — im Pa- 
risinus p erhalten ist, endlich aber auch die von Diller erschlossene 
junge Übertragung (L’*), die zwar durch die orientalischen Sprachen 
hindurchgegangen ist und vielfach nur Paraphrase bietet, aber doch 
an nicht wenigen Stellen einen selbständigen antiken Text erkennen 
läßt. Mit Hilfe dieser drei Überlieferungszweige können wir uns 
ein Bild davon machen, wie der Text etwa in Galens Zeit gelesen 
wurde. Schon damals gab es viele Varianten; aber aufs Ganze 
gesehen, war. der Text doch verhältnismäßig einheitlich und schon 
schwer entstellt. Das Kapitel 12 bot die Handschrift, aus der es 
Galen örı zeig Tod omucrog xgdassıv 8 entnahm, bereits in derselben 
Form wie unsere gesamte Überlieferung, ohne die große Lücke, 
die hier klafft, anzudeuten. Aristoteles las Hist. an. VIII 606 b 
noch den Be ekendipen Text. Aber in die Kaiserzeit ist, wie es 
scheint, ein einziges, schon verstümmeltes Exemplar gelangt, aus 
dem sie ihre Kenntnis der Schrift schöpfte‘). Der Konjektural- 
kritik ist darum ein weiter Spielraum gelassen, und es gibt Stellen 
genug, an denen sich der echte Wortlaut nicht mit voller Sicher- 
heit wiedergewinnen läßt. 

Vollends verzweifeln müßten wir, wenn die Annahme von 
Wilamowitz („Die hippokratische Schrift weg! los vovsov“, Berl. 
SB. 1901 8. 1ff.) und Jacoby („Zu Hippokrates sei degwv vddzav 
töxov“, Hermes 1911, 518) richtig wäre, nach der die Schrift ebenso . 
wie die über die Epilepsie schon sehr bald nach der Abfassung 
überarbeitet und durch eine Fülle von Zusätzen entstellt sein soll. 
Ich glaube, daß diese Ansicht die Arbeitsweise des Verfassers ver- 
kennt. Das läßt sich aber nur durch eine genaue Analyse der 
Schrift zeigen, die ich in meinem Hippokratesbuche gebe. So gehe 
ich hier auf dieses Problem nicht ein und bemerke nur soviel: Am 
Schluß des zehnten Kapitels, das den Einfluß der Jahreszeiten be- 
handelt, lesen wir den Satz iv 036 ysıuav Bdosıog yEryras nal Em- 
065, To 68 To vorıov xal Emoußgov usw., der aus der Disposition 
ganz herausfällt, da dieser Punkt schon am Anfang (p. 65, 4 H.) 
erledigt ist. Mit Recht ist er deshalb schon von den Humanisten, 
von Gadaldini und in der Handschrift B (Diller 8.27) getilgt 
. worden. Hier ist also frühzeitig eine Randbemerkung eingedrungen. 
Das ist aber der einzige größere Zusatz, den wir mit Sicherheit 
nachweisen können. Alle andren Anstöße, die man genommen hat, 


erklären sich auf andere Weise. Wenigstens an zwei Beispielen 
sei dies erläutert. cap. 17 (p. 71, 15) heißt es von den sauromatischen 
Mädchen: ob» dnonagdevsdovsas de, ueygis dv Tv nolsulov vosig 
inonrelvooı, ze 0b mo6TEgov Gvvomnkovam insg Te Iso Idovanı vd 
&v vöup. Hier ist der Text am Schluß nicht ganz sicher. & &v 
vöup dürfen wir freilich aus L*: unbedenklich aufnehmen (que in 
lege sunt),, auch wenn VB die leicht verständliche Korruptel Idovoaı 
16 &v yöup bieten und Gadaldini r& Zvvou« konjiziert (vgl. Pind. 
Isthm. 2,38 &v IlaveAldvav vöun, Nem. 10,28 &v 4öonsrsin vous); 
dagegen kann man zweifeln, ob man dem Autor die singuläre Par- 
tizipialkonstruktion neo ... Hdovscı (mit generellem Präsens) zu- 
trauen oder mit Koraes $ö6ocı schreiben soll. Sicherlich ist aber. 
das ganze Glied x«i ob medrsgov usw. nicht etwa eine Doppel- 
fassung des Vorigen (Jacoby 529). Denn im Gegensatz zum dxo- 
nuodsvevcodeı ist ovviomesıv der Terminus für die offizielle Ehe- 
schließung, und ob eine solche bei einem Volke üblich ist oder 
freie Liebe herrscht, wird in der Ethnographie ständig vermerkt, 
z.B. bei Herodot IV 180 4Aöossg ... welkıv Emlxoıwov vv yuvanöv 
noLEovral, ObTE OGvvommiovreg nınvnöov ze uoydwsvor LI 93 IV 104. 
Hier war dieser Vermerk besonders nötig, weil nach anderen die 
Amazonen sich ohne Ehe mit den Skythen verbunden hatten (Her. 
IV 113 £.). 

In cap. 4 (p. 58,20) wird die in der Nordlage gewöhnliche 
Körperkonstitution geschildert: &dadovdg 63 avdyay Tag Tomwdrag 
pVorug eivar nal ob noAumdrag' ob yüp oldv ze Äum moAvßdgovg Te 
sivaı xal woAvmöreg. Die Begründung ist nach dem stark betonten 
xaı ob unbedingt notwendig‘), und ihre Auslassung bei Gadaldini 
ist sicher nur durch das Homoioteleuton hervorgerufen (Diller 
8.131). Trotzdem hat man sie tilgen wollen, weil sie einen Wider- 
spruch zu p. 60, 22 enthalte, wo es von den Milzsüchtigen heißt: 
BoTE ... Eömdodg TE Elvaı Todg ToIoVrovg Hub. Öubmoovdg. Aber bei 
diesen handelt es sich eben um ein krankhaftes Durstgefühl, dessen 
ständige Befriedigung neben starkem Essen die menschliche Kon- 
stitution an sich nicht verträgt. Ebensowenig besteht ein Wider- 
spruch zum ersten Kapitel, nach dem der Wanderarzt darauf achten 
muß, ob die dieıra der Bevölkerung einfach ist, oder ob die Menschen 
luxuriös leben, einen Trunk lieben und zwei Mahlzeiten einnehmen. 
Denn deshalb brauchen sie noch keine starken Quantitäten zu sich 
zu nehmen (dies richtig betont von Diller, Wanderarzt und Ätio- 


loge, Philol. Suppl. XXVI3 8.25), und es wird auch nicht gesagt, 
1) Gegen Ilbergs Vermutung, Erotian habe in cap. 12 noch den vollständigen 
Text gelesen, Diller 8. 147. 





1) Ganz ähnlich an der parallelen Stelle 57, 21. 
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ob sie dieses Leben auf die Dauer durchführen können. Dort sind 
aber die Worte nicht richtig überliefert. p. 56, 19 lesen wir: x- 
regov gılondreı al dpiornral au draleizogoı N pılopvuvasral ve 


xl pıldzovor aal Eömdol zul &moroı!). Unser Autor liebt die Anti- 


thesen ebenso wie die chiastische Stellung. Hier entsprechen sich 
pılopvuvaorar Te zul pıAdmovor und draielnopoı, önoroı und gıÄlo- 
aöreı. Mit Recht erwarten deshalb schon Calvus und andre Her- 
ausgeber auch zu dgisryrei eine Antithese. Ihr (oöx) &dodol ist 
freilich gewiß nicht richtig. Eher würde (Hscov) 2ömdoi passen. 
Auch an ein — sonst freilich nicht bezeugtes — öAsysöndo) könnte 
man denken. 

Den schwersten Schaden hat der Text in cap. 12 erlitten, wo 
die ganze Schilderung von Ägypten und Libyen (nebst dem Ab- 
schluß des vorhergehenden Teiles) ausgefallen ist. Die griechische 
Überlieferung, zu der L’* stimmt, bietet: zo d& dudgsiov xol To 


dreAcinogov nal 1b Eumovov?) zul To Buuosiöis obx dv Öbvaıo &v . 


zo gpVoeı Eypiveodar unre Öuopdlov wire diAopdAov dAAE Tv 
nornv ngareıw (so B Gadd., xgaresı V)- dV dr moAduoppa plveraı 
T& &v voig Ömglorg. Li’ hat die Korruptel gesehen und frei ge- 
staltet, während der Vielschreiber Galen Ser. min. II p. 59,1 be- 
zeichnenderweise den Unsinn ohne Bedenken abschreibt (oder ab- 
schreiben läßt) und nur grammatisch den Satz einzurenken sucht 
(obrs—odre und (dvayan) woaresıv; das dvdyen nimmt aus ihm Gad. 
auf). Glücklicherweise hilft hier Aristoteles weiter, der, wie zu- 
erst Schöne Rh. M. LXXIII 145 sah, den Abschnitt noch vollständig 
gelesen hat. In der Tiergeschichte VIII 28 spricht er nämlich 
über die regionale Verschiedenheit der Tiere und schließt mit 
einem Satze, den er de gener. anim. 7466 7 fast gleichlautend 
wiederholt: woAvuoopörara Ö’ Ev wi Außön' nal Akysraı ÖE ug 
megorule, ötı dei Außin pege vı xuıvov®). Die Erklärung dieses 
Phänomens findet er in den mannigfachen Kreuzungen, die in dem 
heißen trockenen Klima vorkommen: die ydo iv dvoußolev ulo- 
ysodcı done dravravre modg Te bödıe wei vd un) duspvAc (die 
wißıg cov Öuopvinv wieder erwähnt 607a 1 und 746b 8), Danach 
können wir den Anfang der auf die Lücke folgenden Worte nach 


1) nei &zovo, fehlt in den beiden lateinischen Übersetzungen sicher durch 
bloßes Versehen, Diller W. u. A. 24 Anm, 47, 

2) So V, aber richtig Wilamowitz &vrovov, vgl. p. 77,15 und 78,4, wo Lvet 
wie hier solidus übersetzt, und 58, 11 (Lvet fortes); 73,17. eörovov hat Galen hier 
wie p. 77,15; 78,4, sördvovg Gad. 58, 11. 


3) Die merkwürdigen Tiere der Außbn Sneıhöng kennt schon Herodot IV : 


191.192. Daraus die Angabe bei Aristoteles 606 a 7. 
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Eyylvsodar etwa folgendermaßen dem Sinne nach ‚ergänzen; Tev of 
Aßön die vıw dvoußginv advra va Inola gög Ta aurk bdare dnavre, 
Bots mai wloyeodaı dAhmAoıcı al u) dmeysodeı) wire 6nopülov 
wite dahopslov, aid env Ndovnv xgaresın ‘ d1 örı moAduoogYe Yi- 
vera va Ev Toig mgloig h, 

Unmittelbar darauf schließt der Autor mit IIspi uv oöv Ai- 
yunılov vol Außdov oürwg Eyeıv wor Ödoxei diesen Teil ab und geht 
zum äußersten Norden Asiens über: wegl dt av Ev delt od HAlov 
zöv Avarolöv Tov xeıuzoıvöv weyoı Meauwrdog Aluvng. Für ysus- 
guvöv hat Gadaldini Hegıvöv eingesetzt. Das ist anerkanntermaßen 
eine Konjektur. Trotzdem gehen fast alle modernen Erklärungs- 
versuche von ihr aus, ohne damit zu einer befriedigenden geo- 
graphischen Vorstellung zu gelangen. Wilamowitz’ Deutung hat 
Diller W. u. A.73 mit Recht als geographisch undurchführbar zu- 
rückgewiesen; aber seine eigene Änderung von ysıusoıwöv in ion- 
wegıvöv befriedigt ebensowenig. Denn abgesehen davon, daß der 
Begriff ionusgiwai dvaroAcl unserer Schrift fremd ist, findet die 
Erklärung, ds&ıög bedeute wie im Kartenbilde ‘nördlich’, in. der 
Schrift selber nirgends eine Stütze; ja, sie erscheint durch Stellen 
wie die kurz vorhergehende (p. 67, 28): (N 4oln) tod AAlov Ev uEoo 
ov dvarolov elreı moög iv 7& geradezu ausgeschlossen. In 
Wirklichkeit verfährt der Autor hier wie p. 58,6 (öxdo«1u 6 dvrind- 


ovsaı Tovreov ngÖg Te nveduare v& ıvyoc) und 59,10. 26 (öxdacı zo 


&vavrlov tovreov): er geht unter Rückweis auf den abgeschlossenen 
Teil zu dem entgegengesetzt liegenden Gebiete über. Und damit 
folgt er nur der Gewohnheit der Geographen, die gerade Libyen 
(Äthiopien) und Skythien gern in solcher Weise einander gegen-: 
überstellen, z.B. Ephoros F. 30: doxsi y&g zd rüv Aldıönav Edvog 
nagarelveiv da’ dvavoiöv yeıucgiviv ueygı Övoußv (geınsgwäv)‘ N 
Zuvdia Ö’ dvrinsıreı rodro (dvuinsive« noch zweimal dort p. 51,20. 
22 J.), und es liegt auf der Fortsetzung dieser Linie, wenn man 
später vom dvragatıxog mdAog sprach. So heißen auch schon am 
Anfang von de vietu II das südliche Libyen und der nördliche _ 
Pontos &vavriaı 'y&ocı. Danach dürfen wir ysızsoıwöv nicht an- 
tasten; fehlerhaft ist ENAE#ZIA, in dem ein && dvring oder ein 


1) Wilamowitz im Lesebuch kannte die Benutzung der Stelle durch Aristo- 
teles’ noch nicht; aber merkwürdig ist, daß Edelstein, /Izel &&gemv und die Samm- 
lung der hippokratischen Schriften (Problemata IV) 43: mit Regenbogen unrs— 
noaresıv als „versprengtes Stück der Ägyptenschilderung“ ansieht und vorher wie 
hinterher eine Lücke ansetzt. — Die libyschen Tiere folgen also nicht der natür- 
lichen Abneigung (vielleicht auch Furcht) gegenüber dem fremden Tiere, sondern 
dem Sexualtrieb, der ndovn. 
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adverbiales &vavrle (dvria) stecken mag, das zuerst verschrieben 
und dann durch eine falsche Konjektur ersetzt wurde. Paläo- 
graphisch noch näher läge 4NTIZOA, das auch den richtigen Sinn 
ergäbe (Ps. Plutarch bei Diels Doxogr. 340a 19 von den Wende- 
kreisen: mdvrag d’ abrovg 6 usonußgvög wodg dodds And vor boxtov 
ml vo dvrlkovv veuveı (Stobaios: Em) Td dvrıngd), aber adverbial 
nicht bezeugt ist. i 


auf die .innere Hitze (Tüv Te xoıAıöv usw.) und tilgt zu diesem 
Zwecke das x«i vor Ind vod NAlov xulovrog. Aber das hat die Un- 
möglichkeit zur Folge, daß der Autor bei der äußeren Hitze nur 
von der Bodenwärme spricht und die unmittelbare Einwirkung 
der Sonnenbestrahlung auf den Körper ganz übergeht. Auch ent- 
hält der Gen. absolutus zöv xorAıöv — dvsängwousvov nicht direkt 
den Begriff “Hitze’, und sachlich gehört er zum folgenden roög 
wvosrodg Enıminrew, für das er die physiologische Voraussetzung 
entwickelt. Alles kommt in Ordnung, wenn man ösre tilgt, das 
interpoliert worden ist, weil man den Parenthesencharakter von 
ob y&g—odgxe und damit die Konstruktion verkannte. Tüv TE 
zorAıöv—&rnaoıv entspricht dem dimidov Td xudua eivaı. i 
Die aristotelischen Probleme I 8—10, auf die sich Diller be- 
ruft, knüpfen zweifellos an unsere Schrift an, verfahren aber zu 
selbständig, um als sichere Grundlage zu dienen (in 8 werden 
übrigens den &v roig oaueaoıv mviyn die Ev d£oı nviyn gegenüber- 
gestellt). So übergeht I8 die Dysenterie. Aber die von B Gad. 
Le bezeugten, in V L** nur wegen des Homoioteleuton ausgefallenen 
Worte za Övsevregiag (p. 65,5) und der Satz rag 62 Övasvreoiug— 
üyoordrorcı (65,13) standen auch nach Diller schon zur Zeit der 
Aphorismen (III 11) im Text, und es liegt kein Anlaß vor, sie als 
Dublette zu 65,27 zu tilgen, da nach der Grundanschauung des 
Arztes eine zu nasse Witterung bei den feuchten Naturen zu 
Dysenterien führen muß und diese auch bei der 65, 13 geschilderten 
Konstellation vorliegt (zu sidog vergleicht Diller selber die öyo« 
elöex aus 73,2. 3). 

Bei Aristoteles ‘ist 86042 zu lesen: oiov Udng zul Aldog To 
utv Get 6 Ö8& ade uäilov (statt 6 uev—ıo dE), vgl. 648b 26. 


p. 65, 32: öxdrav Yag Tod ysıußvog Edvrog vorlov Aal VEguod 
Tod muarog un) Evvioräre und: al pAeßes. Statt vod ouuerog (V, 
Gad. interpoliert) hat L’* corpora, was ebensowenig wie Aristot. 
Probl. I9 auf ro oöu« führen würde (Diller Überl. 132 nach 
J. Hammer-Jensen), sondern auf z& saure, wobei aber der Plural 
gegen den Gebrauch des Autors wäre (p. 73,18 ist an die einzelnen 
Skythen gedacht). Vorzüglich ist B: r& od owuerog. B gibt auch 
p- 66, 17 die — trotz Heiberg — evident richtige Stellung von ßoosıov 
und vorıov (Diller 132). Nur Konjektur? (vgl. S. 67%). Dagegen 
ist wohl p. 66,20 7» 6: Pögsidv te N) za) ävvögov (sc. To Erog) xal 
(unte ind aive Enoußoov) unte Ei To dorrodvo@ nur sinngemäße 
Ergänzung von B, da Gadaldinis (urre En 1& xvvi yErmraı bog) 
gefälliger ist. 


Ich bespreche nun eine Anzahl weiterer Stellen in der Folge, 
wie sie die Schrift selber bietet. 

p. 58,11 IIgürov uiv ı& Vdara 1a oxAmgd TE za) duyod bg Em) 
vo mANdog yAavxsaraı. So V. Das zweite z& hat Kühlewein ge- 
tilgt. Für das letzte Wort hat B yAvaaivsrer geschrieben, dem 
Sinne nach richtig; aber paläographisch näher liegt yAvxdı ce, das 
Kapferer in seiner Übersetzung vorschlägt. 

p. 59, 16 ist selbstverständlich mit Klingner und Merz (Diller 
Über!l. 34) zu lesen: n&ga ve un (#) &oazeıwd V xal Eow te un Gad.) 
Eyplvsodaı Ev vadın ij möAsı. Hierauf folgt die Begründung 6 y&o 
MAvog awAdeı dvloyov ze xoraidumov, die weiter durch den all- 
gemeinen Gedanken rd yo Eadıvov Fudorors abrög 6 Mo Ereysu !) 
&g End vo moAd erläutert wird. Entsprechend heißt es bei der 
Westlage, nur in chiastischer Folge (p. 59, 30): aitıov d£, ru 6 imo 
Tod Endıvov Kareysı ng Eml vd noAd... 6 ydo flog, mein üvo dodmvan, 
ob» Enıldums.. Danach ist 59,18 der Gedanke: „Denn die Sonne - 
verhindert die Nebelbildung dadurch, daß sie gleich beim Aufgang 
den Ort bestrahlt“, Und wenn auch gelegentlich zwei Partizipien 
durch x«! unlogisch verbunden werden, scheint es hier notwendig, 
das xai vor xereAdunov zu tilgen. In der folgenden Zeile ist abrog 
vor ö ne zur Not verständlich, aber eher erwartet man ein Par- 
tizip wie dodele. 

p. 65,8 schildert der Autor, welche Folgen es hat, wenn auf 
einen kalten, trockenen Winter und ein regenreiches, vom Südwind 
beherrschtes Frühjahr plötzlich Sommerhitze folgt: dvdyan dımadov 
td (so Zwinger für ze) xaüua eivaı, dnd ve zig yig dießodyov Eovang 
ao Degung nal umd Tod NAlov xalovrog, TV TE nordıav un Evvsory- 
wviöv volg dvdgumos wire Tod EyaspdAov dveinpasulvov" ob yoo 
oldv TE Tod 008 Toiovdrov Eövrog un ob niadäv rd our Kal mV 
score" bors Tobg mvgsroög Enıninrew Öfordrovs. Diller Überl. 143 
bezieht das dımAdov xaöue auf die äußere (dd ve zig pri usw.) und 


1) So Gad,, mioyei B, Zmıysi V. Danach könnte man auch an Enioyei 
(Sappho 98,9) oder mit Koraes an Zmıyeirar (vgl. E 776) denken. Aber KATEYEL 
(59, 30) spricht für Gad. . 











74 M. Pohlenz, 


p- 67,29 wird Asiens gemäßigtes Klima geschildert: oörs y&e 


“ dmd Tod Heguod Exnnexavrer Alymv oÜTE Im abyubv zul dvvdging dvea- 
Enoulvesrar obrs uno Yöyovs Beßıaousvn vorle te xul Öıdßooyög Eotıv 


ünd re öußowv moAAGv xal xıövog. Richtig hat hier schon der treff- 


liche Koraes vor vozla ein viertes oörs eingesetzt (ebenso Wila- 
mowitz und Diller W. u. A. 70:%), Die Konzinnität verlangt 
aber dann auch zum vorigen Gliede ein verbum finitum. Dieses 
steckt in dem erreı (Galen) oder nenzsraı (Gad.), das nicht eine 
Variante zu dem an sich guten ßsßıaouevn ist (vgl. p. 67,25; 61,10 
u.ö.), sondern das ihm zugehörige Verbum enthalten 'muß. Doch 
ist nicht. mit Wilamowitz zerewıeı (ohne Peßıeouevn) zu lesen, 
sondern ßsßınouevn (mıelereı obre) vorle ... &orıv, vgl. 78,2 Ömo 
Tod ysıuavog mıefevuevy und an der parallelen Stelle Herodots 
(1142): oüre yao rd ivo aörig ywola avrd mougsı vH Iovim obre 
T& noös Tv Tb oürTE Ta modg tv Lomeoyv, va uEv ünd Tod Wvygood 
te aa bygod mıseousve TE Ö8 Ömd Tod Beguod Te xal abyumdeog. 

p- 68,15: za 08 Even Ta (Teüra codd.) rasen dıdpoga wbrd 
Ewvrenv u&Aldv Eorı Tov moodınynuevov,. — Gleich darauf ist in dem 
Vergleich &ysı d: xal xord nv yiiv Öuolog, ünso (bonso Koraes, xar- 
drsg?) val xark vodg KAAovg dvdonmovg ein ‘pleonastisches’ &AAovg 


schlechterdings unerträglich; denn dieses.ist nur da am Platze, wo: 


innerhalb einer zusammengehörigen Gruppe ‘andere’ genannt wer- 
den, die dann genauer bezeichnet werden, nicht aber im gegen- 
überstellenden Vergleich. Z. 22 heißt es: odrw 63 Zysı „al neo) 
TöVv LKvdonnov. 

p: 69,1: Kal öndon usv öAlyov diapeosı TÜV Edvewv, megalslıım, 
öxdoe d& ueydia, ... &o&a. Hier ist ueydAe an sich durchaus mög- 
lich, aber doch wohl durch das vorhergehende öxdo« verursacht. 
Denn zu öAlyov paßt besser ueya. 


p- 69,7 &ysı Ob sol vouov &de. Da damit das Stichwort des 


Folgenden gegeben wird, ist nicht so! vöuov mit Wilamowitz zu : 


tilgen, sondern xsol (tod) vöuov zu schreiben. Nach der Schilde- 
rung des Nomos folgt: oörwg rijv doynv 6 vöuog xarsıpyaaaro, BOTE 
ind Ping (so Gad., ünd Bing om. V) rowdrnv iv po yevcohäu 
Tod db yodvov moodvrog Ev gVosı EyEvero, BOTE TOV vöLov umKerı 
avayrdteıv. Aber unmöglich kann von der pvsıg gesagt werden, 
daß sie &v gpYası Eyevsro. Subjekt zu yerdodaı ist mv neparıv 
(Z. 11) und mv gpVoıv als Glosse zu tilgen. Vgl. p. 69, 4.5. 

p. 78,5 werden die Skythen beschrieben: dia zıusinv Te el 
Yılmv Tv odone Ta [ve] zidsn EZoinev dAAmAoıcıv vd ve &gosva voig 
Üg6801 xal va Dice voig Yjdsaı. Ist es wirklich so bezeichnend für 
die Skythen, daß die Männer den Männern gleichen? Unwillkürlich 
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gibt ein moderner Ethnograph (Treidler, Die Skythen und ihre 
Nachbarvölker, Archiv f. Anthropol. NF. XIII 304) den Sinn so 
wieder: „daß man Mann und Frau nicht unterscheiden könne“. 
Das ist tatsächlich das, was bei dem fettschwammigen und bart- 
losen mongoloiden Typus: auffällt‘). Zu lesen also: r& rs doseva 
goig Ihscı nal va Hjisa Toig &gosot. 

p- 73, 10 ZrvHdov yao Todbg noAloüg ünavıue B6oL Nouddss sd- 
orjasız .reneuu£vovg. So V. Da hier das asyndetische &xaevreg nach 
todg moAloüg Anstoß gab, hat B es durch udlıoıa ersetzt?). Aber 
da.nach cap. 18 (besonders p. 71,29£.) der Autor alle Skythen als 
Nomaden schildert, hat Heiberg vor änevrag ein xei eingesetzt. 
Besser ist wohl (og). Denn auch p. 75, 18 vergleicht der Autor die 
Skythen mit den andren Reitervölkern, und die 73, 10#f. beschriebene 
Sitte des Brennens berichtet Herodot (IV 187) von den libyschen 
Nomaden mit dem gewissenhaften Vermerk: si uv ndvrss, obx Ey 
drosnewg Toüro eimeiv‘ nolwüsı Ö} aurdv ovyvoi Toidde. 

p. 78,14: od do dvvarını obrs rolg rofoıg Euvreivsv odre To 
dnovrio Eumintsw TO Gum Ümb Üyodınrog zul droving. Hier wäre 
r. röfoıg Evvreinsıw nur'so zu rechtfertigen, daß &vvreivsıv absolut 
gebraucht wäre und z6&0:g instrumental hinzuträte. Aber ‘mit dem 
Bogen spannen’ ist sehr bedenklich. Dagegen bezeichnet das Fol- 
gende gut die oft dargestellte Bewegung des Speerwerfers, der 
die linke Schulter zurücknimmt und sich mit aller Wucht mit der 
rechten “in den Speer hineinlegt’. Wohl Sportausdruck. (Unmög- 
liche Erklärung bei Wilamowitz im Lesebuch.) 

p. 74,15 hat V nach oöö}v Ersoov Er£pov Heidregov obÖE dvdon- 
zıvöregov sicher unrichtig «Aa navre Bein. Gadaldini hat die 
richtige Variante öwoi« bewahrt, aber zusammen mit dem Falschen: 
advre Öuola nel nevre Bein. Zu lesen ist nur dAAd ndvre Öwoic. 
p- 78,1 öx0v 6° Eoriv A yaon ill ve zul dvayvoog au Tonyeln. 
Das unverständliche &voyvoog ist schon früh. durch &vvöeos ersetzt 
worden (so Galen örı 7. r. o@u. xo. Ser. min. Il 62,9, während er 
es XVI 318 überspringt, inaquosa L’*, profunda rät L’®). Als 
Gegensatz zu zisıoa xal uaAdeny (p. 77,23) ist wohl zu lesen dva- 
evyog (gebildet wie dvjoorog) — „so hart, daß Graben nicht mög- 
lich ist“. 

Zum Schluß sei noch eine crux interpretum besprochen, bei der 
ich länger verweilen muß, weil sie mit wichtigen Kompositions- * 





1) Daß der Arzt einen mongoloiden Typus schildert, ist auch für Treidler 
sicher. Damit ist freilich über die Rassenzugehörigkeit der Skythen noch nicht 
entschieden. 

2) plerumque omnes Lv statt zodg moAlodg ümavrag. 
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Grunde für einer besonderen Teil vor. Und es ist nun freilich 
klar ist, worin für den Mediziner diese spezifische Wirkung besteht. 
Er selber läßt darüber keinen Zweifel; denn in dem ganzen Ab- 
schnitt e. ”—9 spricht er ausschließlich vom Trinkwasser ), Am 
meisten fällt das bei den diätetischen Vorschriften in die Augen, 
die p. 61,28 mit rovreoıcı dd mosneı hdE yossodaı eingeleitet werden. 

Aber auch bei der Ätiologie der .einzelnen Krankheiten, die in c. 7 
und 10,erwähnt werden, wie bei der ganzen Bewertung des Wassers 
ist nur an das en gedacht. Von den warmen und mine- 
ralbaltigen Quellen wird p. 61,8 gesprochen, ohne daß mit einem 
Worte die doch damals schon wohlbekannte (Herod. VII 176) Wir- 
kung der Heilquellen erwähnt wird. Das Stichwort ziwesw fällt 
immer wieder (p. 60,19; 61,20. 21. 29. 30; 68,8. 24. 34; 64,27), da- 
neben das gleichwertige yg&sod«ı (61, 28; vgl. 63, 26; 56, 15; 66, 6.7). 

Der Verfasser der Schrift ist ein scharfer Da an sucht 
seinen Lesern den Überblick über den Gedankengang durch klare 
Gliederung zu erleichtern. Am Anfang jedes neuen Abschnittes 
pflegt er deshalb das Thema ausdrücklich und deutlich anzukün- 
digen. Sollte er das hier versäumt haben? Zur Antwort hilft uns 
eine indirekte Überlieferung. Freilich müssen wir, um diese richtig 
zu verwerten, erst einen großen Umweg machen. 

Die Wasserkapitel unsrer Schrift haben eine außerordentliche 
Wirkung geübt. Denn durch sie wird der Wert des Trinkwassers 
in der griechischen Medizin zum Thema lebhafter, teilweise leiden- 
schaftlich geführter Debatten, die sich bis tief in die Kaiserzeit, 

ja noch ins Mittelalter fortsetzen. Neue Beobachtungen werden 
angestellt, aber auch die alten Argumente und autoritativen Äuße- 
rungen immer wieder hervorgeholt und hin und her gewendet, und 
wir werden noch davon zu sprechen haben, wie sich sogar auch 
auf diesem Gebiete eine Doxographie entwickelte, in der man die 

alten Schriften exzerpierte, um Material für die Debatten der 
Gegenwart zu haben. Ein Bild von der Fülle der vorgetragenen. 
Meinungen gibt uns Athenaios, der im zweiten Buche über den 
Wert der Getränke spricht, Den Abschnitt p. 107K hat man längst 
zur Interpretation von x. d&gov herangezogen, aber leider versäumt, 

die genaue Einzelanalyse vorzunehmen, ohne die man Athenaios’ 

Werk nicht richtig verwerten kann. 

Das Buch liegt uns nur in Epitome vor. Schon dadurch ist 
es bedingt, daß wir den Zusammenhang der einzelnen Exzerpte, 


problemen zusammenhängt. Nachdem der Autor in cap. 3—6 über 
die Ortslage im Hinblick auf die vorherrschende Windrichtung ge- 
sprochen hat, geht er mit dem scharfen äußerlichen Übergange, den 
er liebt, zum nächsten Teile über (p. 60,9): sol utv nwvsuudrov, & 
ze Eorıv Enıridsie nal dvsmırndsıa, bdE &ysı‘ wegl 8 TOVv Aoımav bddrov 
Povroucı dinyioaodeı. So V, und Gadaldini hat nichts geändert. 
Dieser Text allein war also griechisch überliefert. L’* hat das 
Wort Aoız&v nicht übertragen‘). Aber das beweist nicht, daß es 
in der griechischen Vorlage fehlte. Denn Aoızöv ist dem Sinne 
nach so anstößig, daß man seine Weglassung leicht begreift. Auch 
eine Pariser Handschrift hat es getilgt (vgl. Kühlewein). Aber 
wenn auch die neuesten Herausgeber dies getan haben, so ist dieses 
Verfahren doch etwas zu bequem, um glaubhaft zu sein. Vergeb- 
lich sind freilich auch die Versuche, das Wort zu verteidigen. 
Ein ‘pleonastischer’ Gebrauch wie bei #4Aoı?) ist, soviel ich sehe, 
für Aoımoi überhaupt nicht belegt, und er wäre gerade hier bei 
der Angabe des Themas für den neuen Abschnitt garnicht am 
Platze. Ebensowenig darf man mit Diller W. u. A. 18 die “übrigen 
Wasser’ in ‘andere Wasserqualitäten’ umdeuten. Von Qualitäten 
des Wassers handeln die cap. 7”—9 garnicht, sondern von den ver- 
schiedenen Arten, die nach ihrem Ursprung (Sumpfwasser, Quell- 
wasser usw.) geschieden und dabei vollständig aufgezählt und be- 
sprochen werden. Neben ihnen gibt es keine anderen, denen sie 
als ‘die übrigen’ angefügt werden könnten. Außerdem würde ein 
solcher Ausdruck gerade hier in der Übergangsformel bei den 
Lesern ganz schiefe Vorstellungen über den Fortschritt des Ge- 
dankens erwecken. Schon im vorhergehenden Abschnitt (3—6) ist; 
allerdings von den Wassern die Rede gewesen; ja, sie bildeten 
eine bestimmte Rubrik in der Darstellung, aber sie wurden nicht 
um ihrer selbst willen besprochen, sondern im Rahmen eines anderen 
Themas. Und dieses Thema war, wie es eben die Übergangsformel 
ausspricht, die Wirkung der Pneumata, die ebenso wie auf Tem- 
peratur und Luftbeschaffenheit auch auf Stärke und Art der Be- 
wässerung ihren Einfluß üben. Diese selber hat dann wieder ihre 
Bedeutung für den menschlichen Organismus. Aber diese Wirkung 
wurde dort nur soweit ins Auge gefaßt, als das Wasser ein Teil 
der lokalen Umwelt ist, in die der Mensch hineingestellt ist. Die 
"spezifische Wirkung des Wassers behält sich der Autor mit gutem 
für das Verständnis des Ganzen entscheidend, daß man sich darüber 





1) Das schließt für die elastische, nur auf die Sache bedachte Darstellung 
des Autors nicht aus, daß beiläufig nach Bedarf schon in 3—6 das Trinkwasser 
berücksichtigt wird. 


1) Nicht deutlich Lree; Hic etiam dieturi sumus, que aquarum meliores sunt. 
2) Deichgräber, Die Epidemien und das Corpus Hippocraticum, Abh. Pr. Ak. 
19383 8.1151. 
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die uns vorgelegt werden, bisweilen nur aus Parallelstellen er- 
kennen. So heißt es gleich p. 107, 8: gyol d& zul Imnoxeding‘ „Udag 
rd Tayeng Begucıvöusvov zul Yuyöusvov dei ovpörsgov“ (dasselbe 


dem Sinn nach schon p. 98,4). woydnod& 6’: karl z& Boaddag & 


dongie tixovre. Den Zusammenhang zeigt erst Celsus, der II 18,11 
von dem Gewicht der einzelnen Wasserarten spricht und dann 
fortfährt: ex is quae pondere pares sunt eo melior quaeque est, quo 
celerius et calfit et frigeseit quoque celerius in ea legumina 


percoguuntur. Aber schon bei Athenaios selber (oder seiner 


Vorlage) müssen die Exzerpte in Unordnung geraten sein. So lesen 
wir p. 108,2 AıoxAng de ns vo Übng mentındv eivar nal Äpvsov 
. Yoxrındv TE ueroiag ÖEVÖbEgHES TE xal Inıore nuonBaroLxdv uyu- 
adv TE duyNg al omuerog. Dieses Zitat setzt unmittelbar die p. 105 
begonnene Erörterung fort, in der die Bekömmlichkeit der Ge- 
tränke im Hinblick auf das Symposion besprochen wurde, vgl. 
- p. 105,18 gyoi Ö& xal menrinbregov Tod olvov td VÖwg IlAsıcrdr.- 
xog und 106, 12 (aus Hippokrates =. diatıng 688m): 6 yAvadg (olvos) 
nsodv Eorı auomßagırdg Tod olvadsog nal N660v ppEsvÄvV Antdwsvog 
40 ÖLAXWENTIRETEDOg Tod ErEgov xar Evrsgov. Aber an unsrer Stelle 
unterbricht es den Zusammenhang. Denn das nächste Zitat (108, 5) 


IIoo&oydoag 68 adrd Pn6oı, Enawvsi Ö8 To Öußgsov, Eörvog ÖE Ti. 


Aoxxcie knüpft nicht an das Diokleswort an, in dem von der Bekömm- 
lichkeit des Wassers überhaupt die Rede ist, sondern an den vor- 
ausgehenden Auszug aus =. d&owv 7, in dem die einzelnen Wasser- 
arten nach ihrem Ursprung (Sumpfwasser, Quellwasser usw.) ge- 
schieden und gewertet werden; und der Ausdruck Zn«wii d& ro 
öußgsov setzt unmittelbar das ewawver d& udlıora ov von p: 107, 25 
fort: „Praxagoras stimmt im ganzen mit Hippokrates überein und 
weicht nur darin ab, daß er das Regenwasser verteidigt (das in 
n. degov 7.8 geringer ‚gewertet wird als das gute Quellwasser); 


Euenor aber rühmt das Wasser der Zisternen“. Wenn es dann 


von Euenor weiter heißt: xonorsrsoöv ve eivaı pdonsı vd EE "Aupı- 
agdov GvußaAidusvov TO Ev ’Egerola, so gehört dies ganz eng zu- 
sammen mit dem eine Seite vorher (p. 107,16) aus Erasistratos 
gegebenen Zitat, der das Urteil Euenors über diese beiden ..ein- 
ander gegenüber liegenden Quellen wörtlich aufnimmt, aber fest- 
stellt, daß sie sich nicht im Gewicht unterscheiden‘). Das Gewicht 
des Wassers spielte nämlich in den späteren Debatten eine große 
“Rolle, und man versuchte danach den Wert des Trinkwassers zu 


1) Erasistratos knüpfte auch sonst an Euenor an, vgl. Cael. Aurel. de morb. 
chron. III 8, 122, Wellmann RE. VI 973. 
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bestimmen. Auch für diese Beh Schtungaweihe sind die Ansätze 
_ darüber bald mehr — schon’ in z. deowv gegeben. So konnte 
es kommen, daß man später verschiedene Exzerptenreihen anlegte, 
je nachdem die älteren Arzte bei der Bewertung des Trinkwassers 
von der verschiedenen Herkunft oder vom Gewicht ausgegangen 
waren. Ohne weiteres versteht man, daß diese verwandten Reihen 
sich bei späteren Exzerptoren verbanden ünd verwirrten. So ist 
es auch bei Athenaios. Wenn er zum Beginn des uns angehenden 
Abschnittes (p. 107,4) empfiehlt Wasser zu trinken, ö 67 xal xard 
zov oradudv &0Tı Xoüpov xal oböV Ev würd yshdsg &ysı, so geht er 
vom Gewicht aus, und zu dieser Problemstellung gehört das Zitat 
aus Erasistratos, das die Bewertung des Trinkwassers nach dem 
Gewicht als undurchführbar ablehnt. Aber an die Stelle, an der 
es jetzt steht (p. 107,16), gehört es nicht, da vorher und nachher 
nicht von dem Gewicht des Wassers gesprochen wird, sondern von 
seinem verschiedenen Ursprung. Der erste Doxograph wollte es 
zweifellos neben das Exzerpt aus Euenor p. 108, 6 stellen: 

Die Einzelerkenntnis, die wir hier gewonnen haben, ist für 
die Verwertung der Athenaioszitate grundsätzlich von größter 
Wichtigkeit. Bei Diogenes Laertios wissen wir längst, wie leicht 
wir in die Irre geführt werden, wenn wir die Zettel des Exzerp- 
tors nicht scharf sondern. Die gleiche Gefahr liegt bei Athenaios 
vor. Das kann z.B. Wellmann zeigen, der Fragm. d. griech. Ärzte 
1170 die Worte Tlpe&aydgag d& radrk gpncı (p. 108,5) falsch mit 
dem unmittelbar voraufgehenden Diokleszitat verbindet und da- 
durch den Sinn des Praxagoraswortes zerstört. Ebenso können 


wir aber auch — und dazu war dieser ganze Umweg nötig — 


über die Hippokrateszitate auf p. 107 nur dann richtig urteilen, 
wenn wir uns diese Entstehung von Athenaios’ Darstellung klar- 
halten. Ich drucke den Abschnitt, der uns hier interessiert, gleich 
in der Form ab, daß ich die entsprechenden Sätze aus m. d&ouv 7 
gegenüberstelle: 

Athen. p. 107 
Ev ÖE TO zeol bbdrov Inmorgdıng 
nulsi TO yoNoTov Übung moAvtıuov. Hr 
10. 08 tüv bödrov ordaıa yeAend, pP. 60,12 6x6ou ubv 00V Eorıv EAb- 
©: Ta Auvaia zul ve Eiodn. dori deu nal Erdarua xel Auvaia, Taüre 
Ö2 Xo) Tov soyvalov va Asiore . öyood ve zei movnod. 61,7 
OrAngoTson. Ösvreon de, dowv elolv ai mnyal 
&x mergeov (Grimod Yyao dvdpan 
elvoı) N Eu yis, Öxov ara. (vgl. 
oxAnod 61,12). 


Hippokrates c. 7 
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nicht zu zweifeln, daß er das Wort in einem Hippokratesexemplar : 
gefunden hat. Dann kann es aber nur an einer Stelle gestanden 
haben, die den sogleich darauf zitierten Sätzen unmittelbar vor- 
herging, also am Anfang von a. deowv 7, also an der Stelle, an 
der unsre Überlieferung das korrupte reg rüv Aoınav bödtov 
bietet. Statt Aoınöv gab es also einmal die Lesart woAvriuwv, die 
ein Exzerptor freudig als hippokratische Glosse herausfischte. Wer 
freilich nicht nur flüchtig auszog, sondern den Zusammenhang 
prüfte, dem mußte die Lesart Anstoß erregen. So ist es verständ- 
lich, wenn man an dem verdächtigen Worte herumkorrigierte, bis 
schließlich das flache Aoınöv eindrang oder das Wort ganz weg- 
gelassen wurde. Im einzelnen kann man sich das verschieden vor- 
stellen!); aber darauf kommt es nicht an. Jedenfalls müssen wir 
an unsrer Stelle woAvriuwov als alte Lesart der indirekten Über- 
lieferung ansehen und werden uns dann wohl nicht bedenken, im 
Hippokratestext — nicht bei Athenaios! — das Wort zorluov 
einzusetzen, das den Inhalt des Abschnittes cap. ”—9 mit der 
Präzision ankündigt, die wir bei unserm Autor erwarten dürfen. 
Eine weitgreifende Untersuchung war notwendig, um Hippo- 
krates ein einziges Wort wiederzugeben. Aber ich denke, sie hat 
sich gelohnt. Denn klar sehen wir jetzt, wie die cap. 7”—9 inner- 
lich mit dem Vorhergehenden verknüpft sind; und es bedarf wohl 
keines Wortes mehr, daß für die Schrift eine Abhandlung über 
das Trinkwasser unentbehrlich ist?). Die richtige Analyse des 
Athenaioskapitels aber erledigt alle Versuche, sein Zitat &v ı& 
zegl bdcdtav auf die Schrift wepl byo@v yotjsıog zu beziehen oder 
eine besondere Abhandlung über das Wasser zu erschließen °). 


Athen. p. 107 Hippokrates c. 7 
’Eowolorgaros dE grow... Inno- ' 
xodıng 0° Ev vo neol ronov ügıord 61,13 doıore ÖE, 6xdow &x were- 
ynow zlvaı öv Übödrov don Eu HEWv yuplov des zul Abpav yan- 
UETEREOW@V 1npLav Hei zul Er Alpav VMV' aürd Te Yyao Eorı yAvxda nei 
yenobv. TaÜTE Yy&g Asund aul yAv- Asvnd Kal ToV olvov pEgsıv 6Alyov 
neo ve Tov olvov ÖAlyov Pepe old ze dor avi. 
oid ze dor xrA. 

Mit freiem Anschluß an den Wortlaut zitiert Athenaios dann 
weiter bis xoöp« 61,19. Die Herkunft dieser Sätze aus x. d&oov be- 
zweifelt niemand, obwohl das Lemma #. rözov selbst als Teilüber- 
schrift für den zitierten Abschnitt sehr wenig paßt‘). Nun gibt 
aber das, was Athenaios vorher aus Hippokrates anführt, zwar 
kürzer, aber sonst in ganz ähnlicher Weise das wieder, was in 
x. &£gov unmittelbar vorhergeht. Sogar der für cap. 7 charakte- 
ristische Aufstieg von den ungesunden, stagnierenden Wassern zu 
den besseren Quellwassern ist gewahrt, und das kurze Wort über 
die ‘meisten’ Quellwasser?) verlangt gebieterisch als Fortsetzung 
die Ausführung über die ‘besten’, die erst unter dem Lemma &v 
zo megl vonov folgt. Wir haben also einen einheitlichen Auszug 
aus x. d&owv 7, der durch das Erasistratoszitat in störender Weise 
unterbrochen wird. Offenbar ist dieses erst nachträglich an falscher 
Stelle eingeschoben, und damit mag es zusammenhängen, daß die 
beiden Teile des Hippokrateszitates unter verschiedene Lemmata 
gerückt sind. Jedenfalls stimmt zum Inhalt das zuerst gegebene 
Lemma zeoi üddrov viel besser als das folgende zsol romwv. 

Liegt aber ein einheitliches Zitat aus =. deowv 7 vor, so muß 
von da auch die Anfangsnotiz, die schon unter dem ersten Lemma 
steht, stammen: &v d2 zw neol bödrov Immongdng KaAsi To yomorov 
vöwng moAdrıuov. Der Exzerptor, dem Athenaios letzlich seine 
Weisheit verdankt, wollte damit einen hippokratischen Ausdruck 
erklären, den er als Äquivalent für das von ihm fast termino- 
logisch gebrauchte Epitheton xenor6v?) betrachtete. Als solches 
konnte zoAdrıuov gewiß aufgefaßt werden®), und wir brauchen 


IE: 

Literarische Beziehungen hippokratischer Schriften. 
Um in das Chaos der hippokratischen Schriften Ordnung zu 
bringen, hat man schon längst damit begonnen, das Verhältnis der 
einzelnen Bücher zueinander zu untersuchen. Trotzdem bleibt auf 
diesem Felde noch unendlich viel zu tun. Klar muß man sich 
dabei vor allen Dingen darüber sein, daß, wenn wir von den wirk- 
lichen Exzerptoren und einzelnen Kompilatoren absehen, die Ver- 
fasser dieser Schriften selbständige Köpfe sind, die nicht daran 
denken, fremde Ansichten mechanisch zu übernehmen, sondern sie 


1) Daß Erotian unsre Schrift unter dem Titel x. rözwv xul- deu» oder 
7. be&v nal como» kennt, trägt nicht zur Erklärung bei. 

2) xegvn und znyr gebraucht Athenaios ohne Bedeutungsunterschied, z.B. 
p. 100, 17—22. — Zur Wertbedeutung von oxAngörsox vgl. p. 98,1 zeiew ... zu 
orAnodrsge. Das yeAsm& p. 107,14 ist vielleicht durch x. &&g. 61,12 Srovosscher 
yehene beinflußt. 

3) p. 107, 7.19; 108,6; 98, 10; 105,26. 

4) moAörıuog als Beiwort von wovcosgyög bei Hipp. =. pöcıog muıdlov 13. 
mohörınov pögrov Babrios 57,9. 


! i on 
1) Denkbar wäre z.B. eine Zwischenstufe IOTIM&N. 

2) Gegen Edelstein $. 21ff. Genaueres in meinem Hippokratesbuch. 
3) Edelstein 8.29ff, Diller Überl. 177. Deichgräber $. 1172. 


Ges, d, Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist, Kl. Fachgr. I. N.F. Bd. II. 6 
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weisen suchten (Plin. 31, Athen. p. 98, 12, Wellmann 358). Gegen diese 
wendet sich scharf der Gewährsmann des Plinius (82. 33), der uns 
den besten Überblick über die Entwicklung gibt, leider die Namen 
der einzelnen Ärzte meist wegläßt. Er führt teils neue Gründe 
ins Feld, teils wiederholt er aber auch einfach die Hauptargumente 
aus n. degwv: Nec pauci inter ipsos ... ex gelu ac nivibus insaluber- 
rimos polus praedicant, quoniam exactum sit inde quod tenuissimum 
Tuerit (dee. p. 63, 11). minui certe liguorem omnem congelatione depre- 
henditur (vgl. das Experiment dso. 63,13 ff)... pluvias quidem aquas 
eelerrime puirescere convenit (62, 26). 

In cap. 8 spricht Hippokrates kurz von den schwereren und 
leichteren Bestandteilen des Regenwassers, und schon p. 56,8 (vgl. 
63,12) deutet er an, daß sich das Wasser auch nach dem Beeiskt 
unterscheidet. Diesen Anregungen folgend versuchten Spätere 
durch Wägung die Qualität des Trinkwassers exakt zu bestimmen. 
Erasistratos erklärte das für undurchführbar (Athen.p. 107, 17). Aber 
bei Celsus IT 8,11 wird auf dieser Basis eine neue Wertskala des 
Trinkwassers gegeben, die sichtlich dazu bestimmt ist, die hippo- 
krateische zu berichtigen und zu ersetzen: aqua levissima pluvialis 
est, deinde fontana, tum ex flumine, tum ex puteo, post haece ex nive 
aut glacie, gravior his ex lacu, gravissima ex palude. 

Besonders wirkt dann die Autorität von ı. deowv bei Rufus 
(Wellmann 352f.) und Galen nach (Diller, Überlieferung 149 ff.) 
Selbst die Grammatiker (Suidas s. ixrportyvaı = I Arist. Nub, 333) 
zitieren cap. 8 als Beweis, örı yal dargoi sol degov body (dodov 
Suid., om. 3) xal üddrnv Eyoaan.. 

B. Die Trinkwasserfrage ist nur ein Ausschnitt aus dem all- 
gemeinen Programm, das in x. d&eov entwickelt wird: Der Arzt 

muß sich klar werden über den Einfluß, den die Umwelt auf den 

Menschen übt, und deshalb ist es seine erste Aufgabe, die lokalen 
Faktoren, die aus dieser einwirken, genau zu studieren. Diese 
These ist sofort von den Ärzten aller Richtungen anerkannt 
worden. ‚Aber auch hier hat'man im einzelnen die vorgetragenen 
Ansichten nicht etwa unbesehen übernommen. 

Fredrich hat in seinen Hippokratischen Untersuchungen S. 81#. 
gezeigt, daß der Verfasser von Hesoi dat tng ein Kompilator ist 
der die verschiedensten Gedanken recht äußerlich kontaminiert. 
Mitten in seine diätetischen Ausführungen hat dieser einen Ab- 
schnitt eingelegt, der ganz aus der Disposition herausfällt und 
‚Offenbar auf fremde Anregung zurückzuführen ist (Fredrich 159 ff). 
Es sind die cap. 37. 38, in denen über den Einfluß der Umwelt 
gesprochen wird, Schon die Überschriften der beiden Kapitel 

6* i 


in eigenem Sinne weiterbilden oder auch polemisch .berichtigen. 
Dabei macht es sehr wenig aus, ob diese Ärzte der ‘koischen’ oder 
der ‘knidischen’ Richtung folgen, oder ob sie später Methodiker 
oder Empiriker sind. Sie halten .es für selbstverständlich, die ge- 
samte Fachliteratur zu studieren, und. sie nehmen das Gute auf, 
wo sie es finden, lassen sich aber auch durch Falsches zum Wider- 
spruch anregen. 

A. Ein Gebiet, auf dem wir das Hinundher der Debatten be- 
sonders gut verfolgen können, mußten wir schon im vorigen Ab- 
schnitt streifen: Die Qualität des Trinkwassers hatte für das ganze 
Leben und die Gesundheitsverhältnisse in Griechenland solche Be- 
deutung, daß wir uns nicht wundern dürfen, wenn darüber auch 
in der Medizin besonders eifrig debattiert wurde und sich in helle- 
nistischer Zeit geradezu eine regelrechte Doxographie über dieses 
Problem entwickelte. Die Benützung dieser Doxographie ist bei 
Celsus, Galen und andren Medizinern zu spüren; am deutlichsten 
ist sie bei Athenaios im zweiten Buch und bei Plinius N. H. XXXI 
3lff. zu erkennen. Die enge Verwandtschaft beider Darstellungen 
hat Wellmann, Hermes XXX 349, gezeigt. Zu einer klaren Ein- 
sieht in die Entstehung dieser Literatur wird man freilich erst 
“ kommen, wenn eine genaue Analyse des Athenaios den sicheren 
Grund gelegt hat. Hier sei auf ein paar Dinge hingewiesen, die 
auf die Entwicklung der sachlichen Debatten ein Licht werfen. 

Die älteste Behandlung des Trinkwasserproblems lesen wir in 
II. &&oov 7—9. In aufsteigender Wertskala behandelt der Ver- 
fasser, den wir mit’Hippokrates selber identifizieren dürfen, zu- 
nächst die stagnierenden Gewässer und die verschiedenen Arten 
der Quellen. In cap.8 geht er zu den Wasserarten über, bei 
denen die Verhältnisse komplizierter liegen: Das Regenwasser be- 
steht 'an sich aus den reinsten Teilchen, die von der Sonne empor- 
gezogen werden, vermischt sich aber, ehe es zur Erde niederfällt, 
mit andren Stoffteilen und ist deshalb vor dem Gebrauch abzu- 
kochen. Ganz unrein und ungesund sind Eis- und Schneewasser, 
und ähnlich liegt es bei dem Wasser großer Flüsse oder auch bei 
‘dem, das durch lange offene Leitungen herangeführt wird. An 
diese Kapitel von =. d£owv knüpfen alle späteren Debatten an. 
Praxagoras schloß sich ganz an Hippokrates an und bewertete 
nur das Regenwasser höher (Ath. p. 108, 5). Euenor setzte sich für 
das Wasser der Zisternen ein. Weiter gingen andere und bestritten 
die in =. d&owv behauptete Ungesundheit des Eis- und Schnee- 
wassers, indem sie dieses — unter Umkehrung der in r. door 
selber vorgebrachten Argumente — als reiner und leichter zu er- 
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(37 acon d: HEoıv xal ploıv Eudorwv, 38 mol ÖE nvsvudıov Ivrıva 
pVoıv Eysı nol ddvanır Exaore) weisen uns auf m. d&oov hin (Hesıv 
dort gleich c.1 p. 56,10, vgl. 59,29; 60,6, über die Pneumata 


cap. 3—6), und noch bedeutsamer sind die Worte der Einleitung _ 


(12), die zur Vorbereitung von cap. 37. 38 dienen. Denn wenn 
dort der Diätetiker mahnt, den Blick zu richten zoög rag &oog roö 
dviavrod nal moog Tag uereßoAdg TÜV nvsvudınv zul moog Tag HeEosıg 
zov yog&wv (so Zwinger statt ywelov) &v oloı dimıreovreı mg6g Te 
mv nardoracıw Tod Evievrod' Üorgmv ve Eniroidg nal ÖVOLug yırdöxsır 
det, Öxng Enlornreı tag weraßoidg nal GmsoßoAdg puldassın urA., SO 
werden damit nicht nur allgemein die Gesichtspunkte und die 
 Termini von . deowv wiedergegeben, sondern gerade auch die 
charakteristischen Dinge genannt, auf die dort besonderer Wert 
gelegt wird: die Notwendigkeit der Gestirnbeobachtung und die 
Wichtigkeit des Witterungswechsels (vgl. p. 57, 2 eidüg y&o tüv GgEov 
tag ueraßoAdg za av Äoromv rag Enıroldg ve xal Ödaıus, 67,2 pv- 
Adasscdaı O8 yon udAuore reg ueraßoidg TÜV ngEnv Täg ueylorag). 

Dazu stimmt durchaus der Inhalt von cap. 37.38. Der Ver- 
fasser beginnt mit der allgemeinen Erklärung, der Süden sei wärmer 
und trockener als der Norden, &v ds radınaı for yuonsıw dvayan 
zul a Edven Thv ÄvdOHnDv Hal T& pvdusve &u rüg yis Enodrsga xai 
Hegucrson nal loyvodrega zivar M Ev viow Evavıinow‘ olov vo Außv- 
#ov Edvog moög To Ilovrındv zul t& Eyyıora Enareomv. Das ist — 
freilich mit starker Vergröberung, die den Tatsachen nicht gerecht 
wird — die Grundanschauung, die im zweiten Teile von x. d&owv 
vorgetragen wird. Der Zusammenhang von Volkstum und Land- 
schaft ist dort das Thema und der eigenste Gedanke des Ver- 
fassers, während sich der Diätetiker um die &#vs« sonst überhaupt 
nicht kümmert. Auch die Zusammenstellung der &3vs« mit den 
&n yis pvdusve fand dieser dso. 12 (p. 67,19) vor, und im Anschluß 
an diese Schilderung wurde dort der Gegensatz zwischen den 
Libyern und den Nordvölkern ausführlich dargestellt. (Genaueres 
in meinem Hippokratesbuch.) r 

Auf die allgemeine Scheidung von Süd und Nord folgt beim 
Diätetiker eine Charakteristik der einzelnen Landschaften. Gleich 
zu Anfang gebraucht er dabei den Ausdruck r& moög usonußoinv 
*elweve, den wir wenige Zeilen vorher gelesen haben, aber in ganz 
andrem Sinne. Dort bezeichnete er die südliche geographische 
Breite, jetzt die von dieser Breite unabhängige ‘Lage nach Süden’. 
Den Widerspruch empfindet der Verfasser selber offenbar nicht. 
Auch das erklärt sich am einfachsten, wenn ihm x. d&eov vorlag. 
Denn dort wird im ersten Teile die Lage nach Süden usw. be- 














































85 
sprochen, im zweiten Teile die Lage im Süden. Unwillkürlich 
wird dort das, was in cap. 5 (p. 59, 22) über den ‘frühlingsmäßigen’ 
Charakter der Ortslage nach Osten gesagt ist, in cap. 12 (p. 68, 6, 
- vgl. 67,23) auf das ‘nach Osten zu liegende’ Asien übertragen. 
Aber eine Vermischung beider Gesichtspunkte findet in z. dEeomv 
- weder sachlich noch terminologisch statt. 

Bei 'der Schilderung der Landschaften kehren in 2. Öieirng 
die einzelnen Kategorien von x. d&oav wieder, z.B. die ‘hohlen’ 
Tallandschaften (xoil« p. 76,32) und die AMuvaia no EAcoden, die 
schon Fredrich an die Charakteristik der Phasislandschaft in x. dEowv 
15 erinnerten (vgl. dort p. 60,13 und 77,9). Auch die Frage, ob 
eine Landschaft gegen den Nord- oder den Südwind geschützt ist, 
wird in =. d&gov 3 und 4 (p. 57,15 und 58,9) gleich zu Anfang 
aufgeworfen. In =. diatrng wird sie aber genauer behandelt, und 
vor allem bringt der Schluß des Kapitels eine selbständige wesent- 
liche Ergänzung. Während nämlich der Autor von z. doov an 
eine vielgegliederte Gebirgslandschaft des Binnenlandes denkt und 
den Einfluß der See unberücksichtigt läßt (selbst das Wort IdAaos« 
kommt nur einmal beiläufig p. 62,15 vor), geht der Diätetiker 
genau auf das Klima der Küsten und Inseln ein. 

Cap. 88 zeigt ein ähnliches Bild. Wenn neben der Ortslage 
speziell die Pneumata besprochen werden, so entspricht das der 
Grundhaltung von x. .depov, und zu diesem Buche stimmt auch 
die Scheidung der allgemeinen und lokalen Winde (dee. 1 p. 56, 6). 
Während aber in x. degov einfach die griechischen Verhältnisse 
zugrunde gelegt werden und deshalb der Südwind als feucht-warm, 
der Nordwind als trocken-kalt charakterisiert wird, stellt der 
Diätetiker den Satz auf, daß von Natur alle Winde Feuchtigkeit 
und Kälte bringen. Er folgert daraus, daß sie alle aus schnee- 
und eisreichen Gegenden kommen?), und erklärt ihre Verschieden- 
heit aus dem Einfluß der Gegenden, über die sie dahinstreichen. 
Auch der Sidwind. wehe kalt vom Südpol her und nehme erst 
dadurch, daß er über das heiße Libyen und dann über das Meer 
komme, den Charakter an, den er in Griechenland habe. Ob hier 
Einfluß des Anaxagoras vorliegt, wie Fredrich annimmt, ist zweifel- 
haft. Jedenfalls hat der Autor eine bestimmte physikalische Theorie 
benützt, um die Darstellung, die er in x. d&oov fand, zu berichtigen. 


Hippokratesstudien. 


1) dvayun dorl vu wveiuare ade ndvre mwvisıv dd. yu6vog Kal Hovordilov 
.. nal morausv nal Aruveov rk. Der Autor von x, &£g@v stellt nur für Skythien 
als Tatsache fest: &nd z&v &onzov del mukover WVEÖuaTe Abuyg& db Te Xubvog 
‚ul ngvordilov ua) bödeov moAlör (c.19 p. 72,19). — 


: KER . 2 gl. noch x. pösıog naı- 
iov 25: 7& db nveduare Awiv korı ndvre dp’ Üöarog, : 
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Für uns ist das Wichtigste, daß der Diätetiker in diesen 


Kapiteln beide Teile von . d&oov benützt, also doch wohl schon _ 


wie wir beide verbunden gelesen hat. { 
. €. In der Notizensammlung Ilsoi yvu@v, über deren Cha- 
rakter Deichgräber, Die Epidemien usw., 8. 75ff. richtig geurteilt 
hat, wird in cap. 12 festgestellt: Die im Hinblick auf die Jahres- 
zeiten ungünstig liegenden Länder (ei d& yapaı (al) nodg Tag yuous 
xunög nelusvar, vgl. deg. 10 p. 66,5ff.) erzeugen Krankheiten, die 
den Jahreszeiten entsprechen, z. B. 'herbstliche’ Krankheiten, wenn 
anormale Temperaturunterschiede während desselben Tages vor- 
kommen. Daß dies für den Herbst charakteristisch ist, wird als 
bekannt vorausgesetzt‘). Hier ist auf die Länder überträgen, was 
in x. d&oov über die Lage. der Polis ausgeführt ist. Denn dort 
wird in cap. 5 die Ostlage mit dem gleichmäßigen Frühling ver- 
glichen, während die Westlage „am ehesten dem Herbst gleicht in 
den Temperaturunterschieden des Tages, weil zwischen, Morgen 
und Abend eine große Differenz besteht“ (cap. 6). In =. yuu@v 
folgen Angaben über die Ursachen verschiedener Krankheiten: die 
einen entstehen durch Ausdünstungen von Sümpfen, andere ‘aus 
dem Wasser, so Audıavre, oniyvaden (vgl. dep. 10 und 7 p. 60,19), 
wieder andere durch die Pneumata, die schlecht oder gut sind (dee. 
c. 3—6). Dann hören wir vom Einfluß der &oaı wie deg. c. 10 
sowie des Nord- und Südwindes auf die Gesundheit, ständig mit 
deutlichen Anklängen an z. «£gov (z.B. c. 14 iv Ö2 Aogsıov, .. #01 
Alaı onAmodregeı, vgl. dep, 4 p. 58, 12 über die Nordlage: rag xorAlag 
... oxAmodg), und der ganze Abschnitt gipfelt cap. 15 in dem Satze: 
al wereßoAul ucAıora vinzovaı voojuare zu) al ueyıorcı udhıore, nal 
dv ıhoıw &onoıw ai weydAaı uerailape) nal &v olaıv ÜAloıoıv, genau 
wie die erste Abhandlung von x. &&gwv mit dem Gedanken schließt 
(ec. 11): puAdsasodeı O8 yon udAroıe Tüg weraßoAdg Tüv bgEWV tag 
weylorag. Auch hier haben neue Beobachtungen zu neuen Schlüssen 
geführt; aber gebaut wird auf dem Grunde, den =. digwov gelegt 
hat. Richtig schon Diller, Überl. 189. 

D. Im sechsten Buch der Epidemien finden sich zwei 
Aphorismen über die Seele, die schon den alten Erklärern viel Kopf- 
zerbrechen verursacht haben2). Der eine (d, 5) lautet: Puyns meoi- 





1) Mit andren Stellen aus =. yuusv ist diese in Aph. III 4 exzerpiert. — 
Epid. II 1, 4 wird gesagt, daß die Krankheiten im Herbst am heftigsten auftreten, 
und daß der Verlauf der Krankheiten innerhalb des Jahres dem innerhalb des 
Tages parallel geht (ausgezogen Aphor. III 9). Ähnlich Epid. VI 1,11. 

. 2) Außer Galens Kommentar XVII B 263 und 246ff. (uavreiaog dei uwäldov 
Ü sıvog ned6dov sagt er hier von VI 5,2 und bezweifelt sogar die Echtheit) vgl. 
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 mawog goovrig dvdommoısıv. Dioskorides’ Konjektur wsei muvrög 


können wir beiseitelegen. Für das ‘Herumwandern’ der Seele ver- 
weist Deichgräber S.61 auf Heraklit fr. 67a, wo die Seele mit 
der Spinne im Netz verglichen wird, die von ihrem zentralen Sitze 
aus an jede von außen her affizierte Stelle des Körpers läuft. Aber 
für Heraklit ist das Problem die Aufnahme der Einzelempfindung 
durch die einheitliche Zentralkraft der Seele; hier handelt es sich 
um die Erklärung der peovrig überhaupt, die wir wohl im Sinne 
des Arztes als Substantiv zu @goveiv fassen und mit der posomsıs 
gleichsetzen dürfen, und da .ergibt sich die Erklärung von selber 
aus x. iojg vovsov, wo die eingeatmete Luft, die Trägerin des 
Seelischen, ständig durch den ‚ganzen Leib zirkuliert (c. 4) und da- 
durch den Gliedern Bewußtsein und Bewegung verleiht (7 nv pod- 
yyoıw xai ıyv alvumsıv Tolsı wElssı wageysı), so daß der ganze Körper 
soviel Bewußtsein hat, als er an dieser Luft teilnimmt (ylvsraı 
yoo Ev &marvcı Tö souazı TNg PEOVNBLOS TI, &g Av uereyn Tod 18008 (16). 
Schwieriger ist der Satz, den wir kurz vorher (VI, 5,2) lesen: 
ivdonnov buyn als pieraı wergı Havdrov‘ iv 68 dunvondn; Üue Ti] 
vovon nal I buy, vd oöue peoßsre. Danach ist die Seele Sraos 
viel ist klar — keine konstante Größe; sie entsteht aber auch 
nicht nur einmal bei der Geburt, sondern sie ist ständig in einem 
gpVsodeı, einem Entstehen begriffen bis zum Tode‘). „Geht aber 
im Zusammenhang mit der Krankheit auch die Seele in Feuer- 
zustand über, so wird der Leib verzehrt.“ Damit kann, wie man 
schon im Altertum gesehen hat, nicht eine allgemeine Erklärung 
des Todes gegeben sein. Vielmehr war im ursprünglichen Zu- 
sammenhang bei der Krankheit an eine bestimmte Krankheit, etwa 
ein hitziges Fieber gedacht, das aber erst dann zum Tode führt, 
wenn die Trägerin des Lebens, die Seele in Mitleidenschaft ge- 
zogen wird?). Die Seele selbst ist offenbar materiell gedacht. 





besonders Palladios in den Scholien zu Hippokrates ed. Dietz IL 136 und 182, der 
richtig vermerkt, daß Hippokrates nicht von der immateriellen Seele im Sinne Platos 
spricht, dAA& mveöue Asysı vnv borım)v Obvanın. 

e 1) Schon im Altertum erklärte Asklepiades (bei Galen) und nach ihm Pal- 
ladios pdercı durch yevväreı. Wie stark man im fünften Jahrhundert sogar im 
er Yooıg aues das ‘Entstehen’ fühlte, zeigt am greifbarsten Empedokles 
En: Es Eorıv anavrov. a bei Thimme, ®öoıg zoomog og, Diss. 

2) Richtig schon Palladios. Das x«i, das sein Lemma vor rd oöu« bietet 
stammt schwerlich aus alter Überlieferung, ist aber sachlich gut. Vielleicht er 
es durch Versehen vor 7 yvyn gestellt worden, wo man es lieber entbehren würde. 
Deichgräber zieht S. 53 &ue rjj vodoo zu p£oßereı und erklärt; „Die Seele ver- 
lu zugleich mit der Krankheit den Körper“. Aber damit würden in unpassender 
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Aus welchem Stoffe sie besteht, ist nicht gesagt. Jedenfalls er- 
klärt sich aber auch dieser Aphorismus, wenn wir an die Grund- 
anschauung von =. iofjg vovoov denken. Denn wie ich in meinem 
Hippokratesbuche weiter ausführe, ist auch für diese Schrift die 
Seele keine konstante, dauernd sich gleich bleibende Größe. Mit 
Diogenes von Apollonia erklärt Hippokrates das Leben, die Ein- 
heit des Bewußtseins und alle seelischen Funktionen dadurch, daß 
sich die eingeatmete Luft in reinster Form im Gehirn konzentriert 
(ec. 16). Die Seele ist also nichts andres als das Pneuma, und da 
dieses sich durch Ein- und Ausatmung ständig erneut, verstehen 
wir ohne weiteres auch den absichtlich pointierten Ausdruck, daß 
sie bis zum Tode dauernd ‘entsteht’. Der Tod macht diesem Ent- 
stehen ein Ende: Das Phänomen des Todes als solches wird in 
ie. v. nicht erklärt. Aber die Grundanschauung ist, daß zur Ge- 
sundheit eine normale Temperatur des Körpers gehört, und ebenso 
wie die zu starke Abkühlung kann auch die zu starke Erhitzung 
verderblich werden (c. 14.15). In der Konsequenz dieser Lehre 
liegt es dann, daß bei einer übermäßigen Erhitzung des Körpers 
durch die Galle (15) oder etwa durch ein Fieber das Pneuma in 
einen feurigen Zustand übergehen kann, einen Verbrennungsprozeß 
durchmacht, der auch für den Leib Vernichtung nach sich zieht. 
Diogenes spricht (B 5) ausdrücklich davon, daß die Seele der Lebe- 
wesen Luft ist, die zwar wärmer ist als die Luft, die uns umgibt, 
aber viel kälter als die Luft bei der Sonne, und erklärt aus der 


verschiedenen Temperatur der in den Lebewesen zirkulierenden . 


Luft deren seelische Verschiedenheiten. 

Auf eine merkwürdige Parallele zu diesem Aphorismus hat 
Deichgräber 'S. 61 hingewiesen. Sie findet sich in dem allgemeinen 
Teile, den der Verfasser der Schrift über die Diät seinen speziellen 
Ausführungen vorausschickt. Wie Fredrich 8. 81ff. nachgewiesen 
hat, legt er .dabei weithin ein naturphilosophisches System zu- 
grunde, das die Vielfalt der Welt aus der verschiedenartigen 
Mischung der zwei Grundstoffe Feuer und Wasser erklärt. Auch 
die Seele besteht aus diesen beiden Elementen. Sie ist in der 
ganzen Welt vorhanden und wird zur Individualseele, indem sie 


Weise Seele und Krankheit zu zwei gleichartigen und gleichwertigen Faktoren 
gemacht, und auch der Zusammenhang mit dem ersten Teile des Aphorismus legt 
die Auffassung nahe, daß das Entscheidende der Verbrennungsprozeß und der 
$avaros der Individualseele ist, der die Vernichtung des Körpers nach sich zieht, 
auch wenn er selber durch körperliche Vorgänge bedingt ist: Ob ge£eßsrar mit 
Galen medial (Subjekt die Seele) oder passivisch (6md z00 mveds) aufzufassen ist, 
wage ich nicht zu entscheiden. 





Hippokratesstudien. 89 


sich mit geeigneten materiellen Stoffen verbindet und aus ihnen 
einen Organismus gestaltet. Ihr Schicksal in diesem Organismus 
wird 125 geschildert: Nur auf der Höhe des Lebens entfaltet sie 
ganz ihr -eigenstes Wesen; im Alter wie in der Jugend wird ihre 
Kraft für den Körper aufgebraucht, im Alter dadurch, daß sie 
dessen Verfall aufhalten muß, in der Jugend, indem sie den wach- 
senden Organismus aufbaut, wobei sie selber durch die ständige 
schnelle Bewegung in feurigen Zustand gerät und verdünnt wird 
(duwugodseı aa Aenvüvereı),. Damit kann nur gemeint sein, daß 
von ihren beiden Bestandteilen in anormaler Weise das Feuer das 
Übergewicht gewinnt. 

Der Übergang der Seele in den feurigen Zustand hat also hier 
eine ganz andere Bedeutung als im Epidemienbuch, wo er den Tod 
von Seele und Leib herbeiführt. Das beruht auf der verschiedenen 
Vorstellung über das stoffliche Wesen der Seele. Gerade darum 
ist die Berührung im Wortlaut auffallend. Nun heißt es in der 
Schrift über die Diät im selben Kapitel unmittelbar vorher: Die . 
Seele des Menschen kriecht in jedes Lebewesen hinein, das atmet 
(örı neo dvanvesı). Der Satz ist bezeichnend für die stumpfsinnige 
Art, wie der Verfasser kompiliert. Denn natürlich ist es sinnlos, 
wenn er hier von der Seele des Menschen spricht. Es kann sich 
nur um ‘die Seele’ als solche, um die vis vitalis handeln‘). Wenn 
aber diese Seele aus Wasser und Feuer besteht, sieht man nicht 
ein, was der Zusatz örı so dvamvesı bezweckt. Um so besser ent- 
spricht er der anderen Vorstellung, nach der die Seele mit der 
eingeatmeten, im Körper befindlichen Luft identisch ist. Da der 
Autor sicher die Schrift x. d&gov benützt hat (S. 83-85), die von 
demselben Verfasser herrührt wie #. iojg vovoov, so wird ihm wohl 
auch die Auffassung der Seele als Pneuma vertraut gewesen sein, 
und er hät hier zwei ganz verschiedene Anschauungen kontaminiert. 

In diesem Falle können wir nur sagen, daß die Grund- 
anschauung, die uns in z. ioiis vodoov vorliegt, nachgewirkt hat. 
Aber auch die Benützung der Schrift selber läßt sich gelegentlich 
nachweisen, sogar an Stellen, wo man es kaum erwartet. 

E. Aus einem Werke Nsoi zaodsviov ist uns ein kurzes 
Stück erhalten, das hysterische Erscheinungen behandelt, die sich 
bei jungen Mädchen nach erreichter Geschlechtsreife einstellen, 
wenn ein starker Sexualtrieb unbefriedigt bleibt (VIII 466 L). 
Aus den sehr korrupten Eingangsworten läßt sich wenigstens so- 
viel entnehmen, daß der Arzt die Ätiologie als die Hauptaufgabe 
er nn 0: 


1) Vgl. 8. 86%. 
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der Medizin betrachtet und es dabei für notwendig hält, auf die 
‚allgemeinsten Krankheitsursachen zurückzugehen. In diesem Sinne 
handelt er reörov sol ig long vodoov xuAsouevng Kal megl TÜV 
enoniiaeov nal negl Tv Öeiudrov 6ndon gYoßeüvras ol Ädvdomnmor 
loyvoüs, HoTE napapgovesiv nal Öofv Öoxesıv Öaiuovdg ivag Ep Env- 
tewv Övousveug Öndre uEv vunrog Öndte 08 husong Öndre bE duporsonou 
zfjow &onsıv, Erscheinungen, die bei den weniger widerstandsfähigen 
Frauen leichter auftreten als beim männlichen Geschlecht. Auch 
wenn wir zunächst von der ausdrücklichen Nennung der Epilepsie 
absehen, erinnert uns hier manches an die Schrift =. iojs vovoov. 
Denn auch dort werden mit der Epilepsie verwandte Phänomene 
verbunden, und wie hier hören wir von dem zagagpooveeww (c.14), den 
naodaingtor (9), namentlich den deluer« (schon cap. 1 p. 362,3 L. 
und cap. 14), und ganz wie in unserem Stück lesen wir dort in 
cap: 14: xal zagapgoveouev, nei Öslunre xai gP6ßoı waplorevraı Nulv 
To ubv vonrwg, va Ob xal we” nueonv. In der folgenden 
Erklärung der Phänomene muß der Arzt allerdings einen andren 
Weg gehen. Denn mit den Knidiern hält er im Gegensatz zu 
Hippokrates an der von diesem scharf bekämpften (c. 16) Vulgär- 
anschauung fest, nach der nicht das Gehirn, sondern das Herz das 
Zentralorgan ist, und sieht nicht im Pneuma, sondern im Blute das 


Lebenselement. Aber auch er betrachtet Zirkulationsstörungen als ° 


Ursache der Krankheitserscheinungen, und wenn er ausführt, daß 
Blutstauung im Herzen Betäubung, Starre (v&oxy) und Paranoia 
hervorrufen, so ist das dieselbe Methode, nach der ie. v. 4 dieselben 
Erscheinungen durch Störungen im Umlauf des Pneuma erklärt 
. werden. Dort heißt es von diesem: #v y&o.orl wov nal dnoAnpen, 
dngerbs ylveraı duelvo To wEgog Ömov dv orhi Texwijgrov dE' Öndren 
xodmuEvo N xaransıuevo pAeßıa nıscHN, Kore To mveüun wi; d1sbuevar 
did Tüg gpAsßog, ebdös vdonn &ysı. Klingt es nicht wie eine Ab- 
wandlung des Motivs, wenn in der andren Schrift der Arzt seine 
These damit erläutert, daß bei langem Sitzen das Blut nach unten 
abgedrängt wird (dnomsy9ev) und in den Füßen vdexy hervorruft, 
so daß diese dxoaress werden?!) Ähnlich wie in ie: v. 14. 15 wer- 
den dann die einzelnen Phänomene durchgesprochen. Darauf heißt 
es: poovnodeng dt ng dvdonmov tM Agreudı ai yuvalnsg ÜAAn TE 
noAld, dAAR 61 nal ı& iudrıan vd movAvrsisstere nadıEgoÜdı TÄVv yv- 
vamsiov, neAsvovrwov tv udvrsov, Ebamersousveı. Das kommt hier 


1) Ein Unterschied liegt also darin, daß fe. ». von der Absperrung des 
lebensnotwendigen Elements spricht, z. vodon» von der Stauung; doch vgl. auch 
aus ie. v. T: wi ÖR ysigsg dngarkss'ylvovreı nel onövreı Tod aihurog drgsuloauvrog 
nel wm Öteysouevov bomeg eihter. 


» 
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sehr überraschend, da von den Sehern vorher kein Wort gefallen 
ist. In der Schrift über die Heilige Krankheit ist der leidenschaft- 
liche Kampf gegen die Priestermedizin das. beherrschende Motiv 
und gibt der Entwicklung: der natürlichen Ursachen, in der auch 
die Schrift =. zagdeviov gipfelt, ein ganz anderes Ethos. 

Das Entscheidende ist aber, daß auch in x. zeodeviov der 
Ausgangspunkt bei der Heiligen Krankheit genommen wird. Denn 
epileptische Anfälle kommen natürlich bei den jungen Mädchen, 
an die dieser Arzt denkt, nicht in Frage. Er erwähnt selber 
nachher nur die verwandten Erscheinungen, und nur weil er diese 
- in der Schrift =. iojg vovsov besprochen fand, ist er verahlaßt 
worden, die ‘Heilige Krankheit’ zu erwähnen. Der Eingang seiner 
eigentlichen Darlegung zeoi zig iong vovcov »eAsouevng wiederholt 
doch wohl auch nicht Auge Zufall wörtlich den Anfang der andren 
Schrift. 

F. In einem ähnlichen Verhältnis zur Schrift über die Heilige 
Krankheit steht ITsoi vodco» II. Wie schon Littre ausge- 
sprochen hat, liegt uns im sogenannten zweiten und dritten Buch 
über die Krankheiten dasselbe Material in dreifacher Redaktion 
vor. Denn die II 1—11 (IIa) besprochenen vom Kopfe ausgehenden 
Krankheiten werden sofort noch einmal (IT 12—31 = Ib), sogar 
in derselben Reihenfolge, behandelt), und drei von ihnen kehren 
in III ein drittes Mal wieder. Dabei berühren sich jedenfalls die 
. Beschreibungen der Krankheiten aufs engste im Wortlaut. An 
einem Falle sei das Verhältnis, in dem sie stehen, veranschaulicht: 






















Ha IIb III 
cap. 8 cap. 25 cap. 3 
’Hv BAnrög yevnıoı, "Av Bimrog yevnraı, Oi 6: BAnrol Aspdusvor' 


Öndtev 6 Eyxepedog 
ainodn mollig dxa- 
Yagains, 

Öövvyv. nagEyEL TO 
nododEv Tg pain 
zal.oy: 

ao dvaßkensıv ob ÖV- 
vovicı ob WEV dupoTE- 
g016L Toloıv Öpdai- 
holcıw ol d& Bareon, 


ahyesı TS REpaANg To 
n006dEV, 


dAyesı To nododev wis 
HEPaATS, 


xal voloıv dpdaAuoi- 
cv ob dvvarcı Ögäv, 


x roloıw bpdaluoicıv 
oÖy ÖucAög doc, 


Be 


f 1) IIb hat einige Krankheitsbilder mehr (15. 16. 19); der opduslog &ynspdiov 
wird außer in 20 nochmals in 23 besprochen. cap. 18 bringt eine Variation der 
Krankheit von 17 (= 4). 
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Ei ha: III Nun berührt sich Ila, wie Wellmann im Archiv f. Gesch. d. 

N cap. 8 cap. 25 cap. 8 Medizin XXII S. "304 ausführlich gezeigt hat, ganz eng mit x. iong 

fi zul noualver, ahhr vöud wıv Eyeı dihl xoud mv Eyei,' vyovoov. Von den Stellen, die Wellmann verglichen hat, genügt es 


no üpgoveg eiot, 
za uipAsßesopVbkovan, zul ai pAeßeg Ev voicı mal ol xgdTapoı m 
"  #90TEpoLaL GpVLovosı, HWOL, 
xal mwvosrög loysı PAn- Hal mvoerög PAnyodog Hab mvgerög Asmrög 


hier eine nochmals mitzuteilen. Es ist das vorher schon genannte 
Kapitel II 8 über Ursache und Verlauf der Lähmung bei den BAnror, 
das ganz zu der Schilderung der Epilepsie ie. v. 7 stimmt: 


br un 


) | an 7 “> Sun, #7 ul: r to. v. 7 
IM noös x fi ErEL ea) EnE Di { To d: ohne dıa Tode Anoualaı Al Ö& yeioeg dxoaresg ylvor- 
ni x0l TOD EouKTog dxgau- Hal Tod HmuRTog nav- Hai TOD OMuATog &x- Toyovamv' ; N a Mean ieh 
, ir x > ‚ ı 
sin. rog dnonsinxeluwddn oacln*) drosuloavrog xal 00 ÖLaysoue- 


Der erste Blick lehrt, daß IIa und I[b sich besonders nahe stehen; 
doch fehlt es auch nicht an Stellen, wo I[b und III zusammen- 
gehen (od duvarcı ögäv, xo6rupor). Am leichtesten erklärt sich 
der Sachverhalt so, daß IIb eine Variierung von III darstellt und 
selber von Ila (wohl mit Kenntnis von III, vgl. das oöy öuaAäg 
ögäv) zugrunde gelegt ist. Das Wesentliche ist nun aber, daß IIb 
und III neben der Krankheitsbeschreibung eine Therapie bringen 
(auch hier sind Berührungen vorhanden, doch will offenbar IIb 
eigene Rezepte geben), während IIa auf diese verzichtet, dafür 
aber eine ausführliche Ätiologie vorträgt?). Daß diese nicht etwa 
in ILb und III weggelassen, sondern Erweiterung in Ila ist, ergibt 
sich schon daraus, daß für die dvriadsg und die ümoyAwosig, die in 
IIb zwei gesonderte Krankheiten sind (30 und 31), dieselbe Ätio- 
logie gebracht wird (cap. 11). Noch deutlicher ist II 6, wo zunächst 
das Krankheitsbild ganz ähnlich wie II 21 und III 8 gegeben wird: 
anlung dödım Auußdves vhv nepairv, nal negayonue Üpmvog ylvsrau 
xcl &ugariig fovrov. Darauf folgt die ausführliche Erklärung, Ur- 
sache sei die schwarze Galle, die vom Kopfe aus abfließe. Aber am 
Schluß des Kapitels kommt plötzlich noch ein Anhang: jjv Ö8 &x 
Imorikıog raüıa nddn, mdaysı md Tüv aüreom, nal dnbAhvrar Ümb 
ToVv adbreov, xal diapsdysı dnd Tv aurkov. Schon der Wortlaut 
zeigt, daß der Verfasser nicht etwa daran denkt, auch den Rausch 
aus der schwarzen Galle zu erklären. Wie er zu dem anorganischen 
Zusatz kommt, zeigt IIb, wo in cap. 22 mit 7 de &x morj&uos 
äpwvog yEvncaı ein zweites Krankheitsbild angeschlossen wird, und 

. III8, wo nur von einer Krankheit gesprochen, bei dieser aber der 
Rausch von vornherein als eine Hauptursache angesehen (&AAwg re 
#0) &# w&öng) und nachher besonders berücksichtigt wird. 


vov Bono slods ... 

al pießss Emv Es Ewvrag Eov- raüra 08 mdoysı ndvre, Ondrev 
6001 pAeyua, Kvdyam Öno yvyo6d- To PAEyua nagapevf duyoov & 
znrog Tod Yäsyuarog vd alum To aiun ‚Begubv Ev: dmodsye 
Eordvaı uählov dj Ev TO mpiv yooxalilornoı zo alua" xl iHv 
yodvo nei yöydaı' un wıvsoutvov Ev noAd 1) To dsöua zul nayd, 
d& Tod aiumrog ooy oldv Te um würlsa dmoutelve‘ nowr£eı yo 
od nei TO Bun drgsulkeıv nol Tod aluarog T® vurod ae - 
xexopÖcdeı. al IV ulv vd aiun yvvaıv' iv d’ EAasoov I), ro ubv 
nal vo Ühlo oBue xgaTijan bore mapavsixa agaresı dmopod£av vv 
diadeguavdnver, binpedys" Mu dE  dvamvorv‘ Ensıra ro xodvo Önd- 
zb pieyua xgTjEn, Enubögereı Tv OxEsdao®] Hard tag pAeßag ze) 
wörhov Td alua za myyvvra’ wu To aluarı nord Ebvrı Hal 
nu) Mv &s vodro Emididh yuyous- Beoub, Av ngarydi obrog, LöE- 
vov zo uymyvöusvov, mjyvoraı 'Euvro Tov Nepa wi Wießes, za) 
mavrsAög xal Eubögereı Gvdon-  Epedvnaev!) r 

no: au ENOPVNORSI. 

Abgesehen davon, daß der Verfasser von =. vodvsov die für 
ie. v. wesentliche Zirkulation der eingeatmeten Luft ausschaltet 
und sich auf Phlegma und Blut beschränkt, ist die Übereinstimmung 
in Gedankenführung und Terminologie so groß, daß man mit Well- 
mann einen Zufall ausschließen muß. Die nächstliegende Annahme, 
daß die sicher erheblich jüngere Schrift x. vodvonv die ältere be- 
nützt, zieht Wellmann wohl nur deshalb garnicht in Betracht, weil 
ihm das bei dem ‘Knidier’ undenkbar scheint. Aber seine eigene 
Hypothese, beide seien von Alkmaion. abhängig, entbehrt jeder 
Stütze. Und nun ist es eben wesentlich, daß, wie wir sahen, ge- 
rade diese ätiologischen Partien, die er ne Schrift über die 
Heilige Krankheit übereinstimmen, Zutaten sind, um die der Ver- 
1) Text nach dem Vindobonensis. z 


2) In III läßt sich eine kurze Hindeutung wie öxörev ö &yn&pelog inch 
noAlijs dnaPagoing nicht als Ätiologie bezeichnen. 


1) &podvnoav Hss., Er Subjekt muß der Patient sein, vgl. vorher wdoyer, 
Aantitsı usw. 
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fasser von Ila die rein praktischen Krankheitsschilderungen und 
therapeutischen Rezepte der ‘Knidier', die er vorgefunden hatte, 
erweitert hat. Zu diesem Zwecke hat er sich weithin umgesehen, 
namentlich x. log vovoov studiert, aber die dort vorgetragene 
Theorie keineswegs in allen Stücken befolgt, sondern sie mit an- 
deren Anschauungen verbunden. 

In ie. v. gilt als Ursache der Epilepsie und verwandter Er- 
krankungen, daß infolge zu großer Feuchtigkeit sich Phlegma im 
Gehirn bildet, von da aus in die Adern hinabströmt und so die 
Wege für das Blut und für das Pneuma, das durch die Adern 
zirkuliert, verstopft. Einheitlich und folgerichtig wird diese An- 
schauung durchgeführt und sorgfältig anatomisch und physiologisch 


. begründet. Auch in =. vodvoov wird die Ursache der Krankheiten . 


in Zirkulationsstörungen gesucht, aber ohne tiefere Begründung. 
Was in ie.v. über das Pneuma (und das Blut) vorgetragen ist, 
wird hier bewußt auf den Blutumlauf eingeschränkt (z. B. c. 6, oben 


S. 92); das Pneuma verliert also seine entscheidende Bedeutung, . 


wird aber doch gelegentlich herangezogen (4.9 und 6 zyv mvonv 
dodysreı, vgl. ie. v. 4 Eoayöusde Tb movAd od mvedperog). Auch in 
x. vobsov ist es besonders das Gehirn, von dem die Krankheiten 
ausgehen (4.5); aber meist werden die gleichen Vorgänge all- 
gemeiner ‘dem Kopfe’ zugeschrieben. Auch hier ruft das kalte 
Phlegma die schwersten Störungen hervor (bes. 8, vgl. ie. v. 7, 
S. 98); aber während in io. v. diese Vorstellung durchaus vorherrscht 
und nur in 15 nebenher erwähnt wird, daß bestimmte Vorgänge 
im Gelfirn auch durch die Galle verursacht werden, tritt diese in 
x. vovoov gleichwertig hervor (2. 3.4. 5), und in 6 wird ohne nähere 
Begründung die schwarze Galle eingeführt. Wie in ie. v. vollzieht 


sich die Phlegmabildung im Kopfe, und gleich am Anfang wird 
der Satz rixeraı yüo &v abrh To pAeyua nur verständlich, wenn man 
an io. v. denkt, wo rıixsodeı, dmorineodeı feste Termini sind und 


der Vorgang genau geschildert wird (10. 11.18). Auch die in ig. v. 


durchgeführte Anschauung, daß das Phlegma.vom Kopfe in den 
Körper herabfließt, liegt in x. vovowv zugrunde. Aber damit ver- 
bindet sich die auch sonst im Corpus vorkommende Vorstellung, 
‘daß ein Organ Feuchtigkeit anzieht. Ausdrücklich heißt es in dem 
zusammenfassenden Schlußkapitel (11): rd d& pleyua dd rüs xegpa- 
jäg naraßelvsı‘ 1 08 neyaaı &% vod obuarog Eixeı. Aber wenn dann 
folgt ZAxeı ö& örav Öindsouavdfj, vermißt man doch eine Erklärung, 
warum die Hitze des.Kopfes das kalte Phlegma anzieht, und noch 
merkwürdiger ist der folgende Satz &Axsı to Aemıdrarov &g Envriv Eu 
100 obuerog. Denn das Phlegma ist gewiß nicht das feinste Element‘ 
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des Körpers. Man wird an x. deoov 8,(p. 62,17) erinnert, wo es 
bei der Schilderung der Verdunstung von der. heißen Sonne heißt, 
daß sie za) & adrov Thv Avdoanov &ysı vo Aemıdrarov ng Inuddoc. 
Die Erhitzung des Kopfes spielt auch sonst in =. vovowv eine 
große Rolle. Aber sehr auffallend ist die Zusammenstellung in 
cap. d: opwxehgeı ÖE 6 Eyaipakog, Öndtev (om. Vind.) # Unepdeouavdr; 
a ümeoduydn N XoAudng 1 pAsyuarbdng yErnıaı wälkov Tod eimd6rog' 
dran dE Tı Todrav nddN, Ömegdsguaivsr al Tov vorıaiov wverdv Ara. 
Vollkommen klar ist dagegen io. v. 14: xul eure wdeyousv dnd Tod 
Eynepdhov ndvre, Örav oÖrog un Öyıalım EAN Ü) Begudregog Tig PvoLog 
yeunral N Ybuyooregog M Üyodreoog 1 Emodreoos MH vı Ühdo nenöven 
mddog nao& mv Ydow 6 un siodeı, was dann im einzelnen aus- 
geführt wird. ö ’ 

Der Arzt, der x. vovoov II 1—11 verfaßt hat, mochte sich 
also nicht mit den Krankheitsbildern und therapeutischen Vor- 
schriften seiner Schule begnügen. Er sah die Notwendigkeit einer 
Ätiologie ein. Da er sie nicht aus Eigenem geben konnte, griff 
er nach der Schrift über die Heilige Krankheit, und es verdient 
Anerkennung, daß er die dort vorgetragenen Anschauungen nicht 
einfach übernahm, sondern mit den ihm selber vertrauten Lehren 
zu verschmelzen suchte. Aber gelungen ist es ihm nicht. 


G. In meinem Hippokratesbuche verfolge ich den tiefen Ein- 
fuß, den Hippokrates selber von Diogenes von Apollonia erfahren 
hat. Aber auch andre Ärzte haben von. diesem Philosophen starke 
Anregung empfangen. Schon Diels hat in den. Vorsokratikern 
unter den Benützern auch den Verfasser von x. vovon» IV an- 
geführt, der in cap. 33. 34 darlegt, daß der menschliche Körper 
mit der Nahrung die seinen Bau konstituierenden Säfte aufnimmt, 
und zum Vergleich den pflanzlichen Organismus heranzieht, dessen 
Eigenart durch die öuor« ixuag bestimmt wird, die er aus der Erde 
an sich zieht. Von demselben Arzte stammt aber, wie schon Littre 
ausgesprochen und Ilberg, Die Arzteschule von Knidos (Sächs. SB. 
LXXVI, 1924, Heft 3) genauer nachgewiesen hat, die Abhandlung 
2. pÖorog maıödlov. Hier wird in cap. 22—27 noch ausführlicher 
die Parallele zwischen dem Wachsen des Foetus und dem des 
.Pflanzlichen Organismus gezogen, und das Ergebnis formuliert der 
Arzt dahin, wer ihm folge, werde finden rıv picıw näcav nR00- 
Ahmsiyv Eobcnv Tav ve En Tüg Yyig Yvousvav zul viv dvdownlvnv, 
(80 C.) Der ganze Abschnitt stimmt nicht nur in der Grundlehre,. 
daß die aufgenommene ixudg und das Pneuma für das Wachstum 
des Organismus wesentlich sind, zu Diogenes von Apollonia und 
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zu =. degov 7.81); es finden sich auch im einzelnen sachliche und 
formale Berührungen. Auch dieser Arzt nimmt an, daß der Or- 
ganismus die ixudg an sich zieht, und stellt genauer ganz in Dio- 
“ genes’ Sinne die Wirkung der Sonne fest, die aus der Erde und 
aus den Pflanzen die feinste Feuchtigkeit emporzieht; vgl. 22a E. 
25 od NAlov Eixovrog dm’ aürig mv inudde obs Ewurov, 26 mv 
ubv Asnınv iInudde dad Tod nagmod dropsgs: und dazu m. degwv 8 
(62,11): 6 HAog Avdyeı nal dvaugnaksı Tod Ubarog To Te Asmıörarov 
«ob xovporerov und (62,17) zal 6 adrenv Tüv dvdonnav üysı TO 
Asnrötatov tig ixuddog za Kovpörerov. Wenn in x. pvo. zuud. 26 
hinzugefügt wird mv d& mayeinv nEoowv 6 MAıog nal Hegualvov yAv- 
xulveı, so heißt es m. d£owv 8 p. 62,30. von dem verdunstenden 
Wasser: yhvgalvereı ©nb Tod TAlov xaıduevdv TE nal Exröuevov mit 
dem Zusatz yiyveraı db nal Tora ndvrae vd Erröuevu alel YAvnsa. 
Ganz zu der dort vorgetragenen Anschauung stimmt in =. gve. 
rad. 25 auch die Definition der Wolken als ödwo Euveyis Ev Njeoı. 
Endlich wird #. d&oov 7 p. 61,15 das Wasser der Badvraraı umyei 


empfohlen, weil es im Sommer ‚und im Winter gleichmäßige Tem- 


peratur hat; auch =. pvo. zus. stellt fest (25): al ze amyei, ai Ba- 
Helaı uehu Tod Begsog del Yuyoat sicıv und gibt in 26 eine genaue 
Begründung. 


Aus z. deowmv kann der Autor seine gesamte Lehre nicht ent- 


nommen haben. Vielmehr stehen beide Schriften unter Diogenes’ 
Einfluß. So urteilt auch Regenbogen, Quellen u. Stud. z. Gesch. 
d. Math. I 176. f 
 H. Der Verfasser von Ilsoi rönwv rövV zur üävdonmov 
verfolgt durchaus praktische Ziele, aber dabei hat er das Bedürf- 
nis, seine Ansicht über den menschlichen Körper — gpüsıg Ö& Toü 
oauarog KoyN Tod Ev Intewntj Abyov (cap. 2) — in einer allgemeinen 
Naturanschauung zu fundieren, und seine Interessen gehen auch 
noch weiter. 
Da er bei seiner Therapie von der Überzeugung ausgeht, daß 
die Krankheit, die man heilen will, in den verschiedensten Körper- 
teilen Sitz und Ursache haben kann, bekämpft er gleich anfangs 


die Ansicht, daß ein einzelnes Organ — etwa der Kopf — die 


coyn des Organismus sei: ’Euol doxei dor) ubv obdswen elvaı Tod 
swurrog, AAAk navre Öuoimg Loy al mdvre veAsvrij' wurÄov YAQ 
yoapevrog doyn oöy ebe£y. Das knüpft an alte Problemstellungen 
an. Schon Alkmaion hatte erklärt, die Menschen verfielen deshalb 

1) Der Vergleich von Mensch und Pflanze schwebt auch bei Aristophanes’ 


Parodie Wolk. 234 vor: mdoysı O2 radrd rodro nal v& ndedaue. Über die tiefere 
Bedeutung dieser Parallele für Hippokrates mehr in meinem Buche. 


- 
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dem Untergang, weil 'sie nicht wie die sich ewig im Kreise be- 
wegenden Gestirne imstande seien mv deyiv 76 1ilsı mooadyaı 
(B 2, aus Aristot, Probl. XVII 3 p. 9168). Auf den Stoffwechsel 
und die menschliche Ernährung angewandt lesen wir diesen Ge- 
danken in der. heraklitisierenden Schrift =. roopig 9: don Ö& 
advrov Wie nal Telsvon wivrov ula ab dh ade) TeAsvr) vol doyn, 
und auf diese Anschauung spielt auch Polybos x. YO. dvde. 3 an. 
Unser Arzt wendet den Gedanken so: Im menschlichen Körper 
darf man nicht von einer einzigen dey) reden, weil alle Organe 
wie die Teile des Kreises in gleicher Wechselwirkung stehen. 
„Denn der ganze Körper ist mit sich identisch und besteht aus 
denselben Teilen, die freilich nicht den gleichen Habitus aufweisen“ 
(& Tüv brav odyneıraı, Öuolog ÖL 00% &ysvrov), was er genauer 
dahin erläutert: od owuarog To auıxgdrerov irre &yeı, 800 eo nal 
zo weyıorov. Das klingt unmittelbar an Anaxagoras B 6 an: ze} 
örs Ö8 loaı uoigel eioı Toü.Te ueydAov zul Tod ousxgoÖ win dog, xl 
obrmg dv sim Ev mavıi ndvre, und mit Anaxagoras nimmt der Arzt 
an, daß im Körper überall. die gleichen Stoffteilchen vorhanden 
sind, aber in verschiedener Zusammensetzung, so daß die Organe . 
als Ganzes dann oöy öwore sind. Anaxagoras selber hatte von 
seiner Grundanschauung aus auch schon die Physis des mensch- 
lichen Körpers erklärt und zum Beweise ausgeführt, daß alle Teile 
Fleisch, Knochen, Adern usw. durch dieselbe Nahrung wachsen 
und erhalten werden‘). Unserm Arzte kommt es auf einen ganz 
bestimmten Punkt an. Weil alle Organe aus den gleichen Bestand- 
teilen zusammengesetzt sind, erklärt es sich ihm, daß sie in innerer 
Wechselwirkung stehen und die Affektion eines Gliedes den ganzen 
Organismus in Mitleidenschaft zieht: ei zıs BovAsraı od ouuarog 
dmolaßiov wEgog xaxög morsıv TO auıngdrarov, m&v vb nur alohj- 
Gere ıyv melow. Schon Littr& verwies hier auf Plato, der im 
Staat (462c) mit ganz ähnlichen Worten die Einheit des körper- 
lichen Organismus schildert, um daraus ein Vorbild für den staat- 
lichen Organismus zu gewinnen. Ungern wird man annehmen, daß 
Plato durch die medizinische Spezialschrift angeregt sei. Für 
Anaxagoras läßt sich diese Lehre nicht erweisen. Aber in ärzt- 
lichen Kreisen begegnet sie auch sonst. In der Schrift eo! Toopis, 
die wir schon vorher heranziehen mußten, lesen wir c. 23: &dogoie 
bla, Evunvow ule, Evunaden ndvee. 

Am Schluß von zegl r6xaw rov zur dvdonnov kommt der Arzt 


auf allgemeine Fragen seiner Kunst zu sprechen. Im letzten Ka- 
m —— — 



























1) A 45. 46, vgl. m. voowns 7. 
Ges. d. Wiss. Nachrichten, Phil.-Hist, Kl. Fachgr. 1. N.F. Bd. 2. r 7 
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pitel — cap. 47 gehört nicht zu seiner Abhandlung — geht er von 
dem an die Schrift über die alte Heilkunst erinnernden Gedanken 
aus, daß die Medizin bereits voll entdeckt und fest gegründet sei. 
‘Dann beleuchtet er ihr Verhältnis zur Tyche. Die Medizin bedarf, 
so führt er aus, nicht der unberechenbaren äußeren Tyche. Sie 
schafft sich den Erfolg, das &mıruyydvsıv, selber durch ihr eigenes 
‚Können: Exırupyydvsıv te y&g Toör' Earl, vb nulög moudsıv, toüro Ö8 
oi Enıorduevor wogovsw. Denselben Gedanken lesen wir in =. r&- 
xvns 4, und Gomperz hat dort in seinem Kommentar wahllos eine 
Reihe von antiken Stellen über das Verhältnis von Techne und 
Tyche aufgehäuft. Für die Pointe der beiden medizinischen Stellen 
ist am lehrreichsten Kritias, der im Peirithoos (B 21,8) als alte 
Sentenz anführt &g roicıv ed pgovoVsı ouuuaysi wöyn. Dieser Ge- 
danke schwebt gewiß auch Agathon bei seinem bekannten Verse 
vor: reyvn vöynv Eorsgbs al voyn veyvyv. Tiefere Bedeutung hat 
ihm Demokrit gegeben, der B119 erklärt: Pad goovijssı wöyn 
- wdyereı, und B 286 ausführt, daß der Weise durch seine zielbewußte 
Lebensführung der wahre sö-zuyng sei. Epikur ist ihm darin ge- 
folgt. : 

Vorher lesen wir in x. rdxov z@v xar’ ävdonnov (41—45) eine 
lange Erörterung über das wohl mit bewußter Schroffheit formu- 
lierte Thema, daß die Medizin nicht einfach Sache des Lernens 
sei‘), weil es in ihr keine feste, sich gleichbleibende Technik (z«#s- 
oryaög vı 66pıoue) gebe wie beim Schreibunterricht. Denn während 
die Buchstaben überall in der gleichen Weise angewendet würden, sei 
in der Heilkunst die Wirkung der Mittel individuell verschieden 
ebenso wie die Ursache der Schmerzen und Krankheiten. Der 
Grund sei die do9svein des Körpers, die mangelnde Widerstands- 
kraft, die es bedinge, daß dieselbe Speise und dieselbe Arznei bald 
gesund, bald ungesund wirke, je nachdem der Körper sie vertrage, 
‘überwältige’ (xgar&sı) oder nicht. Grade dies richtig zu beurteilen 
sei die Kunst des Arztes: er müsse den x«ıg0g wissen, müsse er- 
kennen, welches Maß und welche Art von Speisen oder sonstigen 
äußeren Maßnahmen gerade in dem speziellen Falle für den Orga- 
nismus nützlich oder schädlich ist. Und eben diese Erkenntnis, 
daß es notwendig ist, die allgemeine Therapie je nach dem indi- 
viduellen Falle verschieden anzuwenden, sei der feste Punkt, von 
dem der Arzt auszugehen hat?). i 


1) Die prägnante Formulierung von C (Abschrift des Vaticanus) ’Inrounv 
ob Övvarbv Eorı uedeiv ist doch wohl die echte. In den übrigen Hss. ist sie durch 
Einfügung von re&yd gemildert. Für C spricht auch die Parallele des Isokrates. 

2) Der Eingang von 44: 7 Ö& inrownn 6Aıyöncıoös Eorıv soll wohl an Aph. Il 





“ 
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Das Ganze ist einheitlich aufgebaut und durchgeführt. Nur 
vermißt man etwa am Schluß die ausdrückliche Feststellung, daß 
eben die Erkenntnis des Kairos, die Fähigkeit der individuellen 
Krankenbehandlung, nicht einfach erlernbar sei, sondern noch 
anderes, etwa,lange Praxis und persönliches Können voraussetze. 
Auffällig ist auch das starke Übergewicht, das die praktisch-medi- 
zinischen EinZelausführungen gegenüber den allgemeinen Gedanken 
haben. Das kann die Vermutung wecken, daß sich der Autor auch 
hier wie in den vorher besprochenen Fällen fremde Anregungen 
zunutze macht. Die Lehre, daß die Speisen usw. relativen Wert 
je nach der Konstitution des Menschen haben, finden wir wieder 
auch in der Schrift x. roopjg, wo es 19 heißt &v TOP papuazein 
&oısrov, Ev TOOpf paguaxein PArögov, pArdgov zei ÜgLorov Moog Ti 
und 44 nochmals pointiert eingeschärft wird: modg ri mdvre pAröon 
za wave dorsie (vgl. 11.21). Auch der Satz, daß die Entschei- 
dung davon abhängt, ob der Organismus die Speisen ‘überwältigt’ 
(xgeresı), wird dort gleich zu Anfang (8) ausgesprochen, und 35 
wird vom Arzte erwartet, daß er die Quantität mit zielsicherem 
Blick (edoröyag) abmißt!). 

' Nun hat aber der ganze Gedankengang eine überraschende 
Parallele?). Isokrates wendet sich in seiner Programmschrift Kara 
zöv copıoröv gegen die Rhetoren, die ihre Kunst ohne Rücksicht 


‘ auf die Empirie und auf die Physis der Schüler mechanisch lehren 


wollen &onee zyv Tüv yonuudıov (10). Diese verkennen, daß der 
Gegenstand des Schreibunterriehtes, die Buchstaben, etwas Festes 
(dawivog &xov) sind, das überall in gleicher Weise verwendet wird, 
während die Rede eine künstlerische Schöpfung ist und keine 
mechanische Anwendung des Gelernten verträgt, sondern Rücksicht 
auf zargög, zgenov und xaıvdv verlangt. Die einzelnen idea, aus 
denen die Rede besteht, zu erlernen ist freilich nicht: schwer, aber 





6 ö% nuıgös 6fös erinnern. Es folgt za} üs roüro Emlsraren, Euelvo nadeornus, 
xl Enlorareı ve eldse nel ck wi elden, & Eorıv Ev Inveinf; 6 naıpös yravaı. 
Hier weist »adeoınns auf uuheoımndg ru söpısur, Ensivo auf cap. 43 zurück, 
elösx muß die Behandlungsweisen meinen, die sich im allgemeinen bewähren. 
Vgl. Gomperz zu w. reyvng 2. 

1) Die Erstarrung des Terminus zeös z) ist ebenso wie manche andere 
Eigentümlichkeit von =. zgopfg kaum vor der Mitte des vierten Jhdts. denkbar. 
Das hat Diller, Arch, u. Gesch. d. Med. 1936 $. 178, richtig ausgeführt. Aber daß 
eine Schrift, die in Neros Zeit Erotian als echt hippokratisches Werk verwertet, 
‘etwa in der Mitte des 1. Jh. n. Chr.’ entstanden sein soll (Diller S. 191), wird 
niemand glauben, Das Euunadeu ndvre (23 vgl, S. 97) ist längst vor Poseidonios 
möglich. . i 

2) Kurz vermerkt von Edelstein 8. 1141, 

Var 








100 . M. Pohlenz, 


sie im speziellen Falle richtig zu verwerten, den x«ıeög nicht zu 
verfehlen und überhaupt das Ganze künstlerisch zu gestalten, das 
setzt viel Übung und eine Physis mit gutem Instinkt voraus. 

Der Parallelismus beider Gedankengänge ist offensichtlich ; sogar 
die Termini kehren wieder‘), und der Vergleich mit der Schreib- 
kunst weist notwendig auf eine Wechselbeziehung. Die Chronologie 
gibt keine Entscheidung, da die medizinische Schrift etwa gleich- 
zeitig mit der des Isokrates entstanden sein mag 2). Daß Isokrates 
unmittelbar von ihr angeregt worden sei, ist ebensowenig wahr- 
scheinlich wie das Umgekehrte. Ob Isokrates’ Vorgänger ausdrück- 
lich die Rhetorik mit dem Schreibunterricht auf eine Stufe gestellt 
haben, ist sehr zu bezweifeln. Dagegen ist dieser Vergleich — 
natürlich zur Hervorhebung des Unterschiedes — in der Medizin 
auch sonst geläufig gewesen. Das zeigt die kurze Anspielung in 
der Schrift von der alten Heilkunst 20: &y& 6 woüro uEv, öo« zıvi 
elonaı N sogyıorn N Imred I yeygamıaı mwegl pVsıog, N600v voulko 
ch Imroan; vegun mgoONaEw N Ti YoRpınd. So wird wohl Isokrates 
die Anregung von einem früheren Mediziner erhalten haben. Auch 
Plato hat ja, als er im Phaidros die wissenschaftliche Psychagogie 


begründen wollte, auf die Methoden hingewiesen, die in der medi- 


zinischen Wissenschaft für die Behandlung des Körpers ausge- 
bildet waren. 

I. Dringend notwendig und besonders erfolgversprechend sind 
Untersuchungen über den Sprachgebrauch der hippokratischen 
Schriften. Bei den Dialektformen wird man allerdings die Durch- 
führung der kritischen Ausgabe des Corpus abwarten müssen. 
Immerhin zeigen die Bemerkungen von Diels, SB. Pr. Ak.1910 8.1151, 
über die in den chirurgischen Schriften vorkommenden dorischen 
Formen, wieviel schon jetzt festgestellt werden kann. Sonst gilt 
es namentlich, die Wortwahl zu untersuchen. Schonacks Unter- 


suchungen, Curae Hippocraticae, Königsberg 1908, bedeuteten einen ° 


Ansatz, der leider kaum eine Fortsetzung gefunden hat. Gegen- 
wärtig muß man sich freilich halten, daß in dieser Zeit der Sprach- 


gebrauch noch ganz im Fluß ist und beim selben Autor wechseln. 


kann. So gebraucht z.B. Hippokrates in der Schrift über die 
Epilepsie noch ruhig das derbe Wort x6mgos (c. 1. 3), wählt aber 
schon in =. d&gov lieber den dezenten Terminus diaywensis, der 
unserm ‘Stuhlgang’ entspricht (p. 61,12; 62,6 vgl. 62, 5), und v& 
Öieyooijuere herrscht dann in den Epidemienbüchern und den 
meisten Teilen des Corpus. 

1) Außer x«reög darf man auch die slöd (löEaı) av Abyav vergleichen. 

2) Vgl. Fredrich, Hippokratische Untersuchungen 8. 60f. 
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Merkwürdig ist eim anderer Fall, der hier zum Schluß berührt 
gei, weil er einen scheinbar ganz dem Wechsel entzogenen Begriff 
betrifft. : i 
In Griechenland setzt sich der Herbst als Jahreszeit nicht 
scharf ab. Man ging von der Obsternte, der ödx&oe, aus und 
grenzte danach teils die Zeit, die nach dieser lag, als usrorogov 
ab, teils,aber’ auch den Abschnitt, in dem sie zu Ende ging, und 


_ nannte diesen pdıvözwgov, Die Ausdrücke sind gewiß in, ver- 


schiedenen Gegenden heimisch, haben sich aber schon im fünften 
Jahrhundert so vermischt, daß sich ihr Gebrauch nicht lokal ab- 
grenzen läßt. Nun heißt in =. deoov (in der Schrift über die 
Heilige Krankheit kommt das Wort nicht vor) der Herbst ständig 
(fünfmal, vgl. den Index von Heiberg, dazu 67,7 ueromwgındg) 
werönogov, in den Epidemienbüchern ebenso ausschließlich pHınd- 
zogov (nur Epid. VIL 105 druckt Littre ueyoı donusolng BETOT@EL- 
vig; aber pHwozweıvng, das er aus C, der Abschrift des Vaticanus 
anführt, wird durch die Parallele V 94 bestätigt). pdındamaor 
herrscht auch sonst im Corpus durchaus vor; ja in den Aploniehen 
wird III13 in einem Exzerpt aus =. deoov 10, das sonst den 
Wortlaut festhält, werönogov durch pOw6rwgov ersetzt. Merönwgov 
ist mir — ich habe allerdings nicht jede Schrift systematisch 
durchgesehen — außer in m. &ßdouddov 5, wo Galen pdıwdzweov 
einsetzt, nur in Ilsgi r&v Evrds nadov aufgefallen, wo zweimal 
(34. 46) einstimmig werdnogov überliefert ist, so daß wir es auch 
an der dritten Stelle (27) lesen müssen, obwohl hier der Vindo- 
bonensis das geläufigere p9worugov bietet). 

Müssen wir daraus nicht z.B. den Schluß ziehen, daß IT. deowv 
und die Epidemienbücher von verschiedenen Verfassern herrühren ? 
Davor ‚kann Thukydides warnen. Er erwähnt den Herbst sechsmal 
nennt ihn in der Erzählung des archidamischen Krieges nur rn 
zagov (II 31,1, IIL18, 3; 100, 2), aber ebenso regelmäßig im späteren 
Teile des Werkes (VIL 79, 3; 87,1, VIIL 108, 2) nur usrörogov, ohne 
daß, wie schon die älteren Kommentare vermerken, ein Bericht 
unterschied vorliegt. Gerade in der Zeit, in der die Schrift 11. dEomv 
und die älteren Epidemienbücher entstanden sind, ändert sich also 
auch sonst der Sprachgebrauch beim selben Autor, 

Eine Kleinigkeit, die aber bei Thukydides den strammen Uni- 
tariern zu denken geben sollte. 





1) c. 25 und 42 werden Krankheiten bes ie & 
prochen, die &v ön& 5 
Obstgenuß verursacht werden. ae 
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Über die Vermeidung störender Reflexe 
- beim Photographieren griechischer Vasen. 


Von 
Kurt Müller in Göttingen. 


Vorgelegt von R. W. Pohl in der Sitzung vom 19. November 1937. 


Je eingehender sich die Archäologie mit den stilistischen 
Problemen der griechischen Vasenmalerei befaßt, umso größere 
Anforderungen muß sie an die photographische Wiedergabe der 
Vasenbilder stellen. 

Auf der gekrümmten roten Fläche der Gefäße ist mit stark 
glänzender, tiefschwarzer Glasurfarbe gemalt. Einzelheiten sind 
oft mit mattem Weiß oder einem stumpfen Rot von anderer Tö- 
nung als der Grund dargestellt, oder es ist dafür die zu mehr 
oder weniger hellem Braun verdünnte, aber glänzende Glasurfarbe 
verwendet. Zur richtigen Wiedergabe der Tonwerte stehen uns 
jetzt orthochromatische und panchromatische Platten zur Ver- 


fügung. Doch ist eine andere Schwierigkeit geblieben: der starke 


Glanz der Glasurfarbe, der mit bläulichen Reflexen oft noch dann 
auf die photographische Platte wirkt, wenn das Auge auf der 
Mattscheibe davon nichts mehr erkennen kann. Es ist meist sehr 
schwer, wenn nicht unmöglich, die Reflexe an Stellen zu bringen, 
wo sie die Zeichnung nicht stören; auch da wirken sie oft zu grell 
und zerreißen das Bild.. 

Die in der Technik üblichen Hilfsmittel zur Beseitigung solcher 
Reflexe, also richtige Wahl des Lichteinfallswinkels oder Beleuch- 
tung mit polarisiertem Licht, versagen, weil die Bildflächen der 
Vasen gewölbt sind. Es bleibt nur das umständliche Hilfsmittel 
einer allseitigen und richtig abgestuften Beleuchtung. Diese läßt 
sich nur im Innern eines Hohlraumes; also eines Kastens, erreichen, 
dessen Abmessungen erheblich größer als die der Vase sind. Dies 
Verfahren ist mit großem Erfolge von Ernst Langlotz in Würz- 
burg angewandt und mit allen Einzelheiten eingehend beschrieben 
worden). i 








DE Langlotz, Archäolog. Anzeiger 1928, 94. ‘Nach dem dort beschrie- 
benen Verfahren sind die Vorlagen hergestellt für die Tafeln von E. Langlotz, 
Griechische Vasen in Würzburg, München 1932. 
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Da nun jetzt mit den Vorarbeiten für eine Veröffentlichung 
sämtlicher Vasensammlungen in Deutschland für das Corpus Va- 
sorum Antiquorum begonnen werden soll, scheint es mir wünschens- 
wert, die Vorteile einer reflexlosen Wiedergabe von Vasen mit 
Hilfsmitteln zu erzielen, die einfacher zu handhaben und leichter 
zu transportieren sind, als der Kasten für allseitige Beleuchtung. 
Ich wandte mich deshalb mit dieser Frage an Herrn Pohl, den 
Leiter des I. Physikalischen Instituts zu Göttingen, und Herr 
Pohl ließ mir durch seinen Feinmechanikermeister Sperber eine 
geeignete Anordnung herrichten. Ihr physikalischer Grundgedanke 
ist mit Herrn Pohls Worten der folgende: 

. Die Vase soll wie ein Selbstleuchter wirken, indem sie nur 
diffus zerstreutes, aber überhaupt kein reflektiertes Licht in die 
Kamera gelangen läßt. Zu diesem Zweck wird in den Strahlen- 
gang des beleuchtenden und des abbildenden Lichtes je ein Polari- 
sator gesetzt, und beide Polarisatoren werden zu einander gekreuzt. 
Dann kann nur solches Licht in das Objektiv gelangen, das an 
der Oberfläche der Vase diffus zerstreut und dabei depolarisiert 
worden ist. 

Dieser Grundgedanke läßt sich in mannigfacher Form ver- 
wirklichen; bei unserm ersten Versuch wurde folgende Anordnung 
benutzt. 

Als Objekte dienten zwei Vasen unseres Instituts mit beson- 
ders stark reflektierender Glasurfarbe, eine schwarzfigurige und 
eine rotfigurige (Jacobsthal, Göttinger Vasen‘), Taf. V,14; 
XII, 38). Das Objekt wurde im verdunkelten Raum mit zwei kleinen 
Projektionsapparaten?) beleuchtet, vor deren Kondensoren als Po- 
larisator je eine Herotarplatte®), in ihrer Ebene drehbar, einge- 
schaltet war. Die Achsen der beiden beleuchtenden Lichtkegel 
bildeten mit einander einen Winkel von ungefähr 30°. Zwischen 
beiden befand sich die photographische Kamera. Durch die Be- 
nutzung zweier Lichtquellen wurde eine unerwünschte Schatten- 
bildung sowohl auf dem Objekt wie auf dem Hintergrund ver- 
mieden; man kann auch durch verschiedene Abstände der beiden 
die plastische Wirkung erhöhen. Vor dem Objektiv der Kamera 
befand sich eine dritte Herotarplatte. Stehen die Schwingungsebenen 
aller drei Polarisatoren parallel, so bleiben die Reflexlichter der 
Vase auf der Mattscheibe unverändert sichtbar. Dreht man jedoch 
den Polarisator vor dem Objektiv, so nehmen sie allmählich ab, 


1) Abh. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Phil.-hist. Kl. (N.F.), 14, I, 1912. 
2) Bezogen von Spindler und Hoyer in Göttingen. 
3) Bezogen von Carl Zeiß, Jena. 
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um ganz zu verschwinden, wenn die Schwingungsebenen gekreuzt 
sind. Man kann so die Reflexe auf der Mattscheibe und damit für 


- die Aufnahme beliebig ausschalten. Es ist aber auch möglich, 


durch kleine Drehungen der Polarisatoren die Reflexe der einen 


oder beider Lampen teilweise stehen zu lassen, damit das photo-: 


graphische Bild nicht tot wirkt. Nicht ausgeschaltet werden von 
benachbarten Gegenständen auf das Objekt fallende Reflexlichter ; 
sie lassen sich leicht vermeiden, soweit man sie nicht zur Belebung 
des Bildes wünscht. 

Die Ergebnisse der ersten Versuche werden durch die beige- 
fügte Tafel veranschaulicht. Äbb.1 zeigt die schwarzfigurige Vase 
nach der von Jacobsthal (a.a. 0.) 1912 aufgenommenen Ori- 
ginalplatte, Abb. 2 die gleiche nach dem neuen Verfahren. Abb. 3 
gibt die rotfigurige Vase in der oben beschriebenen Beleuchtung 
ohne Polarisatoren und Abb. 4 dieselbe mit den gekreuzten Polari- 
satoren. Bei den Aufnahmen für Abb. 2—4 wurden panchromatische 
Platten (Agfa-Isopan) benutzt. 

Der Erfolg bedarf keiner Erläuterung. Hingewiesen sei nur 


auf ein Nebenergebnis: Bei Anwendung der Polarisatoren treten 


auch die übermalten Bruchstellen mit aller wünschenswerten Deut- 
lichkeit hervor. 3 

Das Verfahren läßt sich auch für die photographische Wieder- 
gabe von anderen glänzenden Objekten anwenden, z. B. von Bronze- 
statuetten und mannigfachen technischen Gegenständen. 


Archäologisches und I. Physikalisches Institut 
der Universität Göttingen. 


Ausgegeben am 10. Dezember 1937. 
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Die Königin Ahmes-Nefretere als Amonspriester. 
Von 
Hermann Kees. 


Vorgelegt in der Sitzung am 3. Dezember 1937. 


Bei den Fundamentgrabungen unter dem 3. Pylon des Kar- 
naktempels wurde im Winter 1935/36 das Bruchstück einer Kalk- 
steinstele ‘des Königs Ahmes (T.), des Hyksossiegers und Begrün- 
ders der 18. Dynastie, gefunden. Chevrier gibt seinem Vorbe- 
richt über diese Arbeiten eine kleine Abbildung bei, die zur Le- 
sung des Textes genügt"). Leider fehlt das ganze Mittelstück 
des Textes. Das Bruchstück würde allein schon als erwünschter 
Zuwachs zu den sehr wenigen Denkmälern des Dynastiegründers 
bemerkenswert sein?). Es erhält eine besondere Bedeutung da- 
durch, daß der Text nicht in der üblichen Form eines Königs- 
dekretes gehalten ist, sondern eine durch Gerichtsbeschluß bestä- 
tigte Eigentumsüberträgung aus einem Vermächtnis und zwar 
innerhalb des Königshauses enthält, damit also die nicht große 
Zahl solcher öffentlich aufgezeichneten gerichtlichen Protokolle 
der älteren Zeit vermehrt. 

Von derartigen zeitlich nahestehenden Dokumenten, die man 
aus bestimmten Gründen für wert erachtete, im Tempelbezirk in 
Stein gehauen aufgestellt und damit der Nachwelt besonders ein- 
dringlich vor Augen gehalten zu werden, sind zwei zu nennen: 
das von Petrie in Koptos aufgefundene Dekret eines thebanischen 
Antefkönigs der 18./17. Dynastie ’), das die Amtsenthebung und 
Achtung eines ungetreuen Beamten am Mintempel von Koptos auf 
Grund der von einer Kommission nachgeprüften Anklage seitens 
der Stundenpriesterschaft dieses Tempels und die erbliche Ver- 


1) Annal. du Serv. 36 S. 137 (mit Taf. 2,1). 

2) Ältere Funde in Karnak aus derselben Zeit. Annal. du Serv. 4 8. 34 
(Stele Kairo 34001 = Sethe Urk. IV 14 8 

3) Petrie, Koptos Taf.8 = Sethe, Lesestücke MR $. 98 mit sachlichen 
Erläuterungen; datiert in das 3. Jahr des Königs Antef Nb-hprw-R“, Zur Ein- 
Ordnung dieses Königs zuletzt Winlock JEA 10 8. 226. 
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leihung der Amtseinkünfte an eine andere Person verfügte; vor 
allem die Gerichtserhebungen und -beschlüsse in der Sache der 
Übertragung des ererbten Amtes als „Graf von El Kab“, die unter 
dem ephemeren König Sw:d-n-R’ derselben Zeit im Amonstempel 
zu Karnak auf einer Stele aufgezeichnet wurden‘), So unklar 
und schwierig die genaue Einordnung der beiden genannten Kö- 
nige unter die Vorgänger der 17. Dynastie ist, sie trennt keine 
erhebliche Zeitspanne von dem historisch gut bezeugten Hyksos- 
gegner Öknn-R‘ und seinen Söhnen Kames (Kamose) und Ahmes 
(Ahmose). h 

Leider ist das Jahresdatum der neuen Stele aus Karnak ver- 
loren, so daß kein neues festdatiertes Denkmal die wenigen bisher 
bezeugten Jahresdatierungen des Ahmes vervollständigt. Sein 
10. Regierungsjahr ist in einem thebanischen Grab, das 22. an- 
läßlich der Eröffnung eines neuen Kalksteinbruches bei Tura (Ma- 
sara) überliefert?).. Eine Zeitbestimmung der neuen Stele kann 
also nur aus inneren Gründen gefunden werden, vor allem der 
Zusammensetzung der königlichen Familie. Das Begleitbild der 
Inschrift zeigt den Gott Amun, den Götterkönig von Karnak, 
dem der König Ahmes, geschmückt mit der Doppelkrone, ein 
Weißbrot darreicht. Der König führt an der Hand den „ältesten 


Königssohn des Gottesleibes (un 18 577) ) Ahmes“, dargestellt 


als nackter Knabe mit Jugendlocke an der Schläfe, also noch 
im Kindesalter. Dahinter fulgt, die regierende Königin, die 
Schwestergemahlin des Ahmes, die „Königstochter, Königs- 
schwester‘), Gottesgemahlin (des Amun), große königliche Ge- 





1) Kairo Mus. Journ, d’entree 52453, gefunden 1927 ebenfalls bei Funda- 
mentgrabungen in Karnak: Die Veröffentlichung durch Lacau steht leider noch 
immer aus. Zu Datierung und Inhalt vorläufig Lacau Bullet. inst. fr. or. 30 
S. 881/896. 

2) Gauthier, Livre des rois II 8. 175 stellt unter „Jahr 3“ die bekannte 
Angabe über die Belagerung der Hyksosreste in Scharuhen Urk. IV 4, die aber 
wohl nach ihrer sprachlichen Fassung „im Jahr 3“ die dreijährige Dauer der 
Belagerung und nicht das Regierungsjahr des Ahmes bei der Eroberung be- 
zeichnen soll, siehe Sethe ÄZ 42 $. 136 sowie Urk. IV Deutsche Übersetzung, 
Heft 1. e ‘ 

3) Also nach dem Dogma eigentlich Sohn des Amun und der „Gottesge- 
mahlin« (7 Z) Atmes-Nefretere s. u. 

4) Nach der heute wohl allgemein angenommenen Genealogie war Ahmes; 
Nefretere eine Tochter des Königs Sknn-R‘, Schwester des Königs Ahmes 
und seine Gemahlin. Gauthier, Livre des rois II $. 159. 183 Anm, 2 hat ver- 
suchsweise die Ahmes-Nefretere zur Tochter des Königs Kames, Bruders und 
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mahlin, der alles getan wird, was gesagt wird, Oberhaupt von 
Oberägypten und Unterägypten‘) Ahmes-Nefretere, die lebt“ d.h. 
die Mutter des Prinzen und damaligen Thronfolgers. 

Bekanntlich ist der hier dem Reichsgott als ältester Prinz 
“und Thronfolger vorgestellte Königssohn Ahmes nicht zur Regie- 
rung gekommen, sondern muß vorzeitig gestorben sein. Er ist 
wahrscheinlich identisch mit jenem Königssohn Ahmes, der zur 
Unterscheidung von namensgleichen Prinzen und Prinzessinnen 
seiner Familie den Beinamen „genannt s:-p-ir“ führte. Seine 
Leiche hat sich in einem Kindersarg in der „Cachette“ bei Der 
el Bahri gefunden ?); sein Grab hatte die Untersuchungskommission 
gegen die Grabräuber unter Ramses IX. versehentlich. als das 
eines „Königs“ bezeichnet °). 

Wie das ganze Ahmesidenhaus, vor allem seine Mutter Ahmes- 
Nefretere und sein jüngerer Bruder Amenophis, der an seiner 
Stelle König wurde (Amenophis I.)t), genoß Prinz Ahmes genannt 
8-p3-Ir später in der thebanischen Weststadt, besonders in dem 
:staatlichen Arbeiterviertel bei Der el Medine Verehrung und findet 
sich demgemäß in mehreren Gräbern der Ramessidenzeit neben 
Familienmitgliedern dargestellt >). . 


Die Darstellung. dieses Prinzen Ahmes auf der Karnaker Stele 
seines Vaters gibt wenigstens einen Anhalt für die verlorene 
Jahresdatierung dahin, daß die Stele in die erste, keinesfalls in 
die zweite Hälfte der etwa 25 jährigen Regierungszeit des Königs 
Ahmes I. hineingehörte. Nimmt man an, daß Ahmes seine Schwester 
Ahmes-Nefretere erst heiratete, als er seinem Bruder Kames auf 
dem Throne folgte, ergibt sich auf Grund der Darstellung des 


Vorgängers des Ahmes, gemacht. Sie hätte dann ihren Oheim Ahmes als König 
geheiratet. Für unsere Frage ändert das wenig. i 

1) Ahmes-Nefretere bezeichnet als „Herrin von Ober- und Unterägypten“ 
auch auf der Statuette Turin Nr. 1369 = Gauthier a.a.0. II S$. 184. Der 
gleiche Titel „Oberhaupt von Ober- und Unterägypten“ auch bei der späteren 
Königin Ahmes, Gemahlin Thutmosis’ I. und Mutter der Hatschepsut Urk. IV 225, 

2) Die Dokumente bei Gauthier a.a. 0. II S. 188f. Der Kindersarg 
Kairo 61007 (Catal. gen. Daressy). Zur Leiche E. Smith Royal mummies (Catal. 
gen.) 8.25 = Kairo 61064 „presumably was about five or six years of age“, 

3) Sein Grab lag zwischen Dra Abu el Naga und Der el Bahri, vermutlich 
in der Nähe des Totentempels seiner Eltern Winlock JEA 10 S. 222£, 

4) Der Krönungstag Amenophis I. fällt wahrscheinlich auf den 12. 10, (jul.) 
1545 v. Chr., s. zuletzt W. F, Edgerton, Americ, journal semit. languages 53 
(1937) 8. 196. 

5) Belege bei Gauthier a. a. 0. Sethe, Untersuchungen I, 8. 69. 
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ältesten Sohnes noch im Kindesalter!) das 5.—10. Regierungs- 
jahr des Ahmes als das wahrscheinlichste Datum. Beobachtungen, 
die H.E. Winlock in seinem vortrefflichen Bericht über die the- 
banischen Königsgräber der 17. Dynastie gemacht hat, lassen sich 
damit sehr wohl in Einklang bringen. Er hat aus der Rolle, die 
die Königsmütter Tetischeri und Aahhotep, also Großmutter und 
Mutter des Königs Ahmes (I.), auf Denkmälern des regierenden 
Königs Ahmes spielen, wahrscheinlich gemacht, daß die Groß- 
mutter Tetischeri, Gemahlin des Hyksosgegners Sknn-R‘, in den 
ersten Regierungsjahren des Ahmes starb, so daß ihren Ehren- 
platz zunächst die „Königsmutter“ Aahhotep?), später aber, und 
zwar im 22. Regierungsjahr nachweislich, die Königin Ahmes- 
Nefretere (so auf der Steinbruchsinschrift bei Masara) einnahm: 
„Without doubt the rise of Nefretiri at the end of the reign of 
Ahmose followed only on the death of Ahhotp“ 3). 

Wenn nun die Darstellung des „ältesten Königssohnes“ Ahmes 
im Kindheitsalter, wie schon erwähnt, verbietet das neue Kar- 
naker Denkmal in die späteren Jahre des Königs Ahmes I. und 
damit in die Nähe der Inschriften des Königs in den Turabrüchen 
aus dem 22. Jahre zu rücken, so machen innere Gründe es an- 
dererseits wahrscheinlich, daß die Stele nach dem Tode der Teti- 
scheri, vielleicht geradezu auf Grund ihres Vermächtnisses, im 
Amonstempel zu Karnak aufgestellt wurde. 

Vom Text ist der Anfang (5 senkrechte Zeilen mit Lücken), 
sowie die Schlußzeile und der Anfang der vorletzten Zeile (2 wage- 
rechte Zeilen unter dem Text) erhalten. 


‘ Der Text: 


Ei ® ® 
BE 21. er & 


1 PaAzIe-h2 ie 
NEE BREI TTISAN TAU 
2 eh RT 


1) Zur Frage des Alters nackt dargestellten Knaben siehe meine Kulturge- 
“schichte 8. 199 mit Anm. 6. 

2) Stele aus Karnak Kairo (Catel. gen. Lacau) 34001; in Buhen (Halfa) 
Maciver-Woolley, Buhen Taf. 35 (Vizekönig von Nubien Twrj). : 

3) Winlock JEA 10 8. 251. 
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i Die Königin Ahmes-Nefretere en Amonspriester, "Sa: 
TE ES eh 
ann 5 Dam a To S ke 


f of x au a a ! 1 ! s Fortsetzung fehlt. 


AA TER DH 
ET AAL LEID 
AN 
EN Ende! 


a) und b) Nach Lückenspuren sicher. 


Übersetzung: 

[Jahr ....] 4. Monat der Überschwemmungsjahreszeit (Choiak) 
Tag 7, unter der Majestät des Königs von Ober- und Unterägypten 
Nb-ph.tj-R‘, Sohnes des R& Ahmes, der ewig lebt bis in Unend- 
lichkeit. Gemacht wurde vor [dem vereinigten Rat, den Pro- 
pheten]” des Bodens der (Haupt-)Stadt und der Stundenpriester- 
schaft des Gotteshauses des Amun, was gesagt worden war in 
der Majestät des Königspalastes pp.: „[Man befahl, zu geben]? 
das Amt des zweiten Propheten des Amun der Gottesgemahlin 
(des Amun) [großen] königlichen Gemahlin [pp. Ahmes-Nefretere] 
als erbliches Vermächtnis von Sohn zu Sohn, Erbe zu Erbe. [Es 
sollen ihr gegeben werden seine Einkünfte usw. ...]® und alle 
Leute (rmi? nb.t)” bis in alle Ewigkeit. Denn es ist ein Amt 
[ihres ..... I; 

(Hier endet leider das Fragment. Darunter wagerecht die 
Schlußzeilen:) [vor dem]® versammelten Rat. Da sagte die Maje- 
stät dieses Gottes (Amun): „Ich werde ihr Schützer sein, so daß 
sie nicht (darin) gestört werden kann durch irgendeinen König, 
der auftreten wird®), [.....2.222%... ] ihr [Amt] der Gottesge- 
mahlin (des Amun). Nicht gibt es einen, der (das) sagen wird 
außer mir, und nicht vermag!) ein Mann (das) zu sagen“. (Damit 
endete der Text). Meine Ergänzungen und die Übersetzung be- 
dürfen nur weniger begründender Bemerkungen: 
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a) Z. 1. Die Nennung der Propheten vor der Stundenpriester- 
schaft ist sachlich notwendig. Unbedingt mußte am Anfang des 
Protokolls das erkennende Gericht genannt sein, das im erhaltenen 
Schlußtext als der „vereinigte Rat“ bezeichnet wird. Zu diesem 
aus den örtlichen Notabeln ($rw) d.h. den Spitzen der Beamten- 
schaft, in Theben sicherlich unter Vorsitz des Vezirs, gebildeten 
und zugleich als Gericht amtierenden „Rat“ treten, namentlich 
erwähnt, die Priester der Stadt Theben, d.h. die leitenden 
Geistlichen aller Ortstempel und die. Stundenpriesterschaft ' des 
Amonstempels bezw. ihre Vertreter hinzu, weil das Verhandlungs- 
objekt ein Tempelamt, die Stelle des 2. Propheten des Amun, 
war. Als Beispiel einer rein geistlichen Pfründe kann man: auf 
den „Königserlaß“ (wd) Sesostris’ III. über die Vermehrung des 
sog. „Gottesopfers“ im Totentempel des Königs Menthuhotep III. 
verweisen, der an die Propheten des Amun, die Stundenpriester- 
schaft des Amun in Karnak, sowie die Vorlesepriester, Spende- 
priester, Domänenpächter (Antjw-s) und die Stundenpriesterschaft 
des Königs Menthuhotep im Tale des Menthuhotep Nb-Ap.t-R‘ (Der 
el Bahri) gerichtet ist!). 

In dem zuvor erwähnten zeitlich näherstehenden Amtsent- 
hebungserlaß des Königs Antef aus Koptos ergeht der Befehl zur 
Bekanntmachung außer der hauptsächlich betroffenen Verwaltung 
des Mintempels in Koptos und dessen ganzer Stundenpriesterschaft 
zugleich an die Spitzen der Verwaltungsbehörden in Koptos und 
sogar zeitgemäß die ganze Garnison der Stadt, offenbar, weil mit 
der Enthebung des Tempelbeamten für ihn und alle eventl. Rechts- 
nachfolger aus seiner Familie vermögensrechtliche Umschichtungen, 
die in das städtische Verwaltungsbereich eingriffen, verbunden 
waren. Zur Durchführung der Untersuchung und der Verurtei- 
lung hatte der König nach Anhörung der Klage der Stunden- 
priesterschaft des Mintempels aus Theben einen Beamten des 
Amonstempels und einen Palastbeamten („Hallenältesten“) entsandt. 

b) Z. 3 (Anfang). Nach der Größe der Lücke hat im Original 
vermutlich eine längere Phrase desselben Sinnes gestanden. 

c) 2.4 (Anfang). Nach der Größe der Lücke können hier 
nicht alle in der Überschrift genannten Ehrentitel der Königin 
Ahmes-Nefretere (s. o. 8. 108/9) gestanden haben. 

d) Z.5 (Anfang). Das Ächtungsdekret aus Koptos nennt als 
Zubehör des kassierten Amtes des Mintempels: „seine Einkünfte 
(kw d.h. Naturalbezüge besonders Brot), seine verbrieften Rechte 


M 


1) Naville, XI. dyn. temple at Deir el-Bahari I Taf. 24, 
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(drf) und seine Opferfleischanteile“. In der Kairiner Stele 52453 
heißt es über das Zubehör des übertragenen Amtes „Es sollen ihm 
gegeben werden seine (des Amtes) Einkünfte (*%w), sein Bier, 
u... seine Speisen, seine Totenopfer, seine Mannschaft, sein 
Haus“. 2 

e) Z.5. Da feminin gebraucht, auf alle Fälle ein Kollektivum! 

: f) In dem fehlenden Textteil mußte zuletzt die Vorweisung 
der Urkunde, die dem Vermächtnis zugrundeliegt, vermerkt worden 
sein. 

g) Z. la. „Auftreten“, der amtliche Ausdruck für die Re- 
gierungsübernahme eines Königs. Zu dieser Zeremonie des „Ste- 
hens“ bezw.: Auftretens eines neuen Königs siehe Sethe, Drama- 
tische Texte (II) 8.133. Kees, Gött. Nachr. 1929 S. 59. 


Mit | mm wird anscheinend keine selbständige „Drohformel“ 


- eingeleitet; dies geschieht an entsprechender Stelle im Koptos- 


dekret des Antef bereits durch I wie in den Drohformeln der 


Stiftungsdekrete s. Möller Sb. Berl. Akad. 1910 8. 941f.; Sot- 
tas, Preservation de la propriets fungraire. ’ 

h) Z. 2a. rh, hier bereits in dem n.ä. beliebten Sprachge- 
brauch im Sinne von „etwas zu tun imstande sein“ s. Erman- 
Grapow Äg. Wb. II S. 444, 1. 

Der Text enthält die Übertragung eines erbli chen Priester- 
amtes an die regierende Königin, sachlich und in der Form der 
Urkunde ein Unikum!), Besondere Umstände müssen bewirkt 
haben, daß diese erbliche Übertragung nicht in der üblichen Form 
eines „Königserlasses“ (wd) befohlen wurde, wie dies beispiels- 
weise in dem Dekret Sesostris’ III. über Vermehrung des Toten-' 
opfers Menthuhotep’ III., vor allem auch bei der oft erwähnten 
Amtsenthebung eines Tempelpfründners gegenüber den geistlichen 
und weltlichen. Behörden in Koptos geschah. Vielmehr wurde der 
Beschluß zur Übertragung der Priesterstelle an die Königin zwar 
im Königspalast zuerst „ausgesprocheh*, der. rechtskräftige 
Vollzug erfolgte aber vor dem „versammelten Rat“ der Notabeln 
und der Amonspriesterschaft von Theben. Das geschah sicherlich 
in feierlicher Form im Amonstempel zu Karnak in Gegenwart des 
Gottes. Im NR war es Sitte, daß jeder Priester und mindestens 


‚alle höheren Beamten, vor allem der Vezir, feierlich im Tempel 


„eingeführt“ (bs) wurden und durch Vorstellung beim Gott ihre 


1) Für die Stellung der Frau im Kultus s. Blackman, JEA 7 8. 8£ 
Kees, Kulturgeschichte $. 260. 


Ges. d, Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist, Kl, Fachgr. I. N.F. Bd. 1. 8 
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Anerkennung erhielten. Daher bestätigt auch hier am Schluß der 
Gott Amun den Rechtsakt, indem er selbst die Königin, die ihm 
bereits durch ihre Stellung als „Gottesgemahlin“ angehörte, in 
ihrem neuen Priesteramt in Schutz nimmt, auch gegenüber einem 
künftigen König. Der Gott bekräftigt dieses Recht anscheinend 
ausdrücklich mit der Begründung, daß er als göttlicher Gatte der 
Königin auch über geistliches Erbgut seiner Gemahlin allein zu 
entscheiden habe, aber kein anderer „Mann“, also auch der König, 
ihr wirklicher Gatte nicht! Auch das ist eine seltsame rechtliche 


Fiktion. Das im Stile eines „Königserlasses“ gehaltene Koptos- ° 


dekret versuchte demgegenüber jeden künftigen König und Macht- 
haber durch Bedrohung in seiner Herrscherberechtigung zu binden, 
ohne etwa den Ortsgott Min ausdrücklich zum Schutzherrn des 
Erlasses aufzurufen. 

Die Karnakstele des Ahmes verdeutlicht durch die beigefügte 
Darstellung die Einführung und Anerkennung der- königlichen 
Priesteranwärterin durch den Gott Amun zugleich in Anwesenheit 


des mutmaßlichen Thronerben Ahmes d. J „ der damals vielleicht. 


noch der einzige Sohn des Königspaares war. Die Tätigkeit des 
vom König vor dem Angesicht des Ortsgottes einberufenen „ver- 
sammelten Rates“ kann nur die gewesen sein, als Spruchkammer 
auf Grund der hinterlegten Urkunden die Behauptung zu prüfen, 
die der erblichen Übertragung in der bekannten Rechtsform der 
„Vergabung“ + ==) ‘an die Königin zugrundelag „denn 
esist ein Amt Jihres..... le 

Für die Erklärung der besonderen Umstände, die diese seltsam 
„privatrechtliche“ Prüfung der Rechtslage bei der Übertragung 
ües Priesteramtes an die Königin geboten erscheinen ließen, ist 
die Erkenntnis wesentlich, daß wir dieselbe Form amtlicher Prü- 
fung der erblichen Besitzrechte aus einer privatrechtlichen „Ver- 
gabung“ (imjt-pr) durch Vorlage der aus staatlichen Archiven 
herbeigeschafften Urkunden in der zeitlich nahestehenden Akten- 
publikation auf der Kairiner Stele 52453 aus Karnak finden. Der 
Fall lag dort wie folgt: Ein Angehöriger der alten Grafenfamilie 
von ElKab will das ererbte „Amt“ eines „Grafen“ (Bürgermei- 
sters) von ElKab zwecks Abgeltung einer erheblichen Darlehens- 
schuld, die er nicht zurückbezahlen konnte, abtreten. Das Gericht 


1) Übrigens verfügte nach dem ägyptischen Staatsdogma der König über 


alle Grundrechte Ägyptens auf Grund eines angenommenen imj.i-pr (meist als 
„Testament“ übersetzt) des Götterherrn v. Bissing-Kees, Re-Heiligtum III 
S. 7; Kulturgeschichte $. 244. . : 
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verlangte, bevor es die Zustimmung erteilt, daß er urkundlich den 
Anfall dieses Amtes aus einer „Vergabung“ (imj.t-pr) ‚nachweist. 
Der Antrag wird dabei stets mit derselben Formel, wie auf un- 
serer Karnakstele, eingeleitet: „denn es ist das Amt seines 
Vaters“ usw.) 

In beiden Fällen ist also gleich: 1. die Herkunft des „Amtes“ 
durch „Vergabung* (imj.t-pr) in Erbfolge „von Sohn zu Sohn, 
Erbe zu Erbe*. 2. die Rechtsauffassung, daß ein „Amt“ erb- 
lich ist und als Teil des Vermögensbestandes vermacht werden 
kann, gleichgiltig, ob schon zu Lebzeiten *z. B. wegen Alters, wie 
in den bekannten Kahuntestamenten des MR?), oder erst nach 
dem Tod des Erblassers auf Grund eines Vermächtnisses. Erbbe- 
rechtigung d. h. Familienzugehörigkeit ist dabei natürlich Voraus- 
setzung. ; 

Unterschiede sind anzumerken: dort handelte es sich um 
eine Beamtenstellung (als Nomarch bezw. Bürgermeister einer 
Stadt), hier um eine Priesterstelle; dort um eine Beamtenfamilie, 
die allerdings mit dem thebanischen Königshaus der 13./17. Dyna- 
stie verwandtschaftliche Beziehungen hat, hier um die engste kö- 
nigliche Familie selbst, die sich mindestens formell einem privat- 
rechtlichen Spruchverfahren unterwirft. Leider bricht unser Text 
gerade an der interessantesten Stelle, wo die Erbberechtigung be- 
gründet wird, ab. Aber das ist völlig sicher: Dies „Amt des 
zweiten Propheten des Amun“ kommt von leiblichen Vorfahren 
der Königin Ahmes-Nefretere (und damit wahrscheinlich auch des 
Königs Ahmes selbst!) her, aber gewiß von einem nichtkönig- 
lichen Ahnherrn des Ahmesidenhauses. Die Frage, wo dieser 
priesterliche Ahnherr zu suchen ist, ist zugleich zur Aufhel- 
lung des Dunkels, aus dem das Haus der Hyksosbefreier in Theben 
mit der Person des Sknn-R‘ auftaucht, von entscheidender Wich- 
tigkeit. 

Im Allgemeinen wird heute angenommen, daß mindestens mit 
Sknn-R‘ „dem Tapferen“ und der Königin Aahhotep das Königs- 


haus in der dogmatisch begründeten Form der Geschwisterehe ver- 


bunden war°), und daß dies königliche Geschwisterpaar von der 
„Königsmutter“ Tetischeri abstammte®). Der Vater des Sknn-R' 

1) Vorläufige Inhaltsangabe Lacau, Bullet. inst. fr. or. 30 8. 881f. 

2) S. u. 8. 118. 

3) Solange man diese Stammfolge als wahrscheinlichste Lösung anerkennt, 
ist es ausgeschlossen, den zweiten Amonspriester einseitig unter den Vorfahren 
der Königin Ahmes-Nefretere zu suchen. 


4) 8. o. 8.110. 
g* 
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ist urkundlich nicht bezeugt; daß er Sohn seines königlichen Vor- 
gängers war, beruht auf der Wahrscheinlichkeit der Herrscher- 
folge und der Bezeichnung der Tetischeri als „große königliche 
Gemahlin“. Allerdings könnte Sknn-R‘ vor seinem Regierungs- 
antritt gewöhnlicher „zweiter Prophet des Amun“ gewesen sein, 
aber wahrscheinlich ist das, wie gesägt, nicht. Dagegen ist Des 
zeugt, daß die Königsmutter und Königin Tetischeri nicht als 
Prinzessin geboren war, sondern von bürgerlichen Eltern ab- 
stammte. Trotzdem empfing sie, die bis in die Regierungszeit des 
Königs Ahmes I., ihres Enkels, lebte, auf Befehl ihres Enkels un- 
gewöhnliche Ehrungen, in denen sie allerdings durch ihre Tochter 
Aahhotep noch weitaus überboten wurde). Als Eltern der Teti- 
scheri werden auf ihren Mumienbinden aus dem Versteck bei Der 
el Bahri die „Hausherrin“ Nefru und der „Richter“ (s35) Tun; ge- 
nannt?). Trotz der damaligen unruhigen Zeiten, die Ausnahme- 
maßnahmen rechtfertigten, ist es unwahrscheinlich, daß bei ihrer 
Verheiratung ihr Gatte bereits König war. Verbirgt sich also 
der gesuchte priesterliche Ahnherr unter dem nachmaligen König 
T-3 „dem älteren (= Snkt-n-R‘)? Dann wäre allerdings der 
Tod der Tetischeri der gegebene Augenblick gewesen, um nach 
ihrer Verfügung das „Amt“ ihres Gatten, das er vor seiner Thron- 
besteigung ausübte, an ihre Enkelin weiterzugeben. 

Ein Einwand bleibt: Wenn der gesuchte Amonspriester ge- 
meinsamer Vorfahr (Großvater) des königlichen Geschwisterpaares 
Ahmes I. und Ahmes-Nefretere war, warum wünschte der König 
Ahmes bezw. sein „Rat“ die durchaus ungewöhnliche Erbfolge 
über die Seen Als Grund dafür ließe sich denken, daß 
der König selbst für die Inanspruchnahme der zweiten Priester- 
stelle nicht mehr in Frage kam, dagegen seine Schwester als 
'„Gottesgemahlin“ des Amun die gegebene Vertreterin an Stelle 
ihres noch nicht zum Priester weihefähigen Knaben schien. Viel- 
leicht sollte auch im Sinne der Erblasserin eine vorzeitige Fest- 
legung auf den „ältesten Königssohn‘ vermieden und ihr .die freie 

„ Vergabung“ (imj.t-pr) an einen ihrer Söhne weiterhin freistehen. 
Auch der Gott Amun nimmt in seiner Bestätigung von dem an- 
wesenden Prinzenkinde Ahmes keinerlei Notiz. 

Wie immer aber auch die genealogischen Zusammenhänge 
sein mögen, Tatsache bleibt fürderhin, daß das Königshaus, 


1) Dekret aus Karnak Kairo 34001 = Urk. IV 21f. 
2) Daressy, Annal. du Serv. 10 8. 37 — Gauthier, Livre des rois I 
8. 160. . 
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das Ägypten von der Erendhetr schaft der Hyksos 
befreite, auf der einen Seite von Amonspriestern ab- 
stammte. Damit enthüllt sich in dem Verhältnis des Königs- 
hauses za Amun als Gott der Hauptstadt über alle staatspoliti-: 
schen Rücksichten hinaus eine persönliche Bindung. Zwar 
betonte auch die historische Novelle von Skmn-R‘ und dem Hyksos- 
könig Apophis, die den Ausbruch des Befreiungskrieges als Aus- 
trag des Totalitätsanspruches des Seth von Avaris als Gott des 
yksoskönigs gegenüber Amonrasonter als Gott der Thebaner hin- 
stellt, die Verbundenheit mit Amun in auffälliger Weise‘). Aber 
ist das wirklich mehr, als eine nachträgliche legendäre Ausprä- 
gung? Aber andere Bindungen des Geschickes des Königshauses’ 
der 18. Dynastie an Amun sind eindeutiger. Seit Aahhotep, 
Mutter des Königs Kames und Ahmes, ist die Sitte nachweisbar ?), 
die jeweilige rangälteste Prinzessin und mithin die künftige 
„große königliche Gemahlin“ ihres königlichen Bruders zur „Gottes- 
gemahlin des Amun“ einzusetzen, damit der TThronerbe als legi- 
timer leiblicher Sohn des Amun geboren werde. Von Thutmosis II. 
wird dann überliefert, daß er als kleines Kind im Amonstempel 
aufwuchs, noch bevor er als Priester eingeführt werden konnte, 
und daß ihn der Gott selbst ins Allerheiligste eingeführt und dort 
zum Königtum berufen hätte.°), Sollte hier das Thutmosiden- 
haus Überlieferungen der Ahmesiden weitergeführt haben? Von 
dieser Seite gesehen, gewinnt das Problem, das im Neuen Reich 
innenpolitisch zur entscheidenden Bedeutung heranwächst, die Aus- 
einandersetzung zwischen Staat (Dynastie) und Amonstempel, eine 
außerordentlich interessante Ausgangsstellung: Auf Grund der 
Abstammung des Königshauses und der entscheidenden Mitwirkung 
des Amun bei der Gründung des Staates durch die 18. Dynastie 
konnte die Amonspriesterschaft ein ideelles Anrecht auf die Thron- 
folge beanspruchen, mindestens eine Mitbestimmung dabei. 
Übrigens scheint mir in der Tatsache, daß es sich auf der 
neuen Stele des Ahmes um die Nachfolge im Amt des „zweiten 
Propheten“ des Amun handelte, eine starke Gewähr für die ge- 
schichtliche Richtigkeit der Erbrechte, die der „versammelte Rat“ 
auf Antrag des Königs anerkannte, zu liegen. Hätte der König 
etwa durch eine Fiktion die wirtschaftliche und politische Macht 
über die Amonstempel an sich bringen wollen, so wäre das, wie 





1) Von‘Sknn-R‘ heißt es „Er beugte sich vor keinem Gotte im ganzen 
Lande, außer dem Amonrasonter“ Sall. I 2,1. 

2) Lefebvre, Histoire des Grands pretres d’Amon 8. 36. , 

3) Urk. IV 156f.; in den Einzelheiten eine propagandistische Legende. ° - 
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spätere Beispiele zeigen, wirksamer durch Übertragung des Hohen- 
priesteramtes auf den Thronfolger geschehen. So verfuhr ‘gegen- 
über dem autonomen thebanischen Gottesstaat zeitweise die äthio- 


pische (25.) Dynastie z. B. Sabakon!). 


Weiterhin bildet die neue Rechtsurkunde in Übereinstimmung 


mit den verwandten Texten der Übergangszeit ein klares Zeugnis, 


daß noch zu Anfang der 18. Dynastie der aus dem MR überkom- 


mene Grundsatz des Erbanspruchs auf das Amt als Teil des 
innerhalb der Familie frei übertragbaren Vermögens, sowohl hin- 
sichtlich der Beamten- wie der Priesterstellen unbedingte Geltung 
besaß?). Darin ist die Rechtsanschauung des ehemaligen Feu- 
dalstaates unverkennbar. Wir finden sie im thebanischen Be- 
reich sonst am deutlichsten in Zeugnissen des mit dem thebani- 
schen Königshaus der 13./17. Dynastie vielfach verwandten Gau- 
grafengeschlechtes von ElKab. Es ist ein t ypisches Bild aus 
der Zeit der 13./17. Dynastie, wenn Sebeknacht von EI Kab er- 


zählt „er gewann ein Amt, als er (noch) ein Kind war, (das eines) 


Propheten der Nechbet“®). Und als er später als „Propheten- 
vorsteher der Nechbet“ das höchste geistliche Amt neben dem des 
Gaugrafen in seinem Gau bekleidete, war sein Sohn und Erbe be- 
reits wieder „erster Prophet der Nechbet“. Auch der merkwür- 
dige Titel „erster Königssohn der Nechbet“, der alten oberägyp- 
tischen Kronengöttin und mythischen Mutter jedes Königs, ein 
Titel, dessen geistliche Bedeutung Gauthier zu Unrecht leug- 
nete, tritt in EI Kab noch unter der 18. Dynastie als Rudiment 
der Feudalzeit auf‘). Die Praxis der Berufung auf Priester- 
stellen ging im NR, soweit wir bisher übersehen können 5), ver- 
schiedenartige Wege, die z. T. durch politische Notwendigkeiten 
bedingt waren. 


1) Lefebrre a. 2; 0. 8.221 und Annal. du Serv. 25 8.25. 
2) Für das MR siehe meine Kulturgeschichte $. 204. 208. 246. Als Bei- 


spiel einer Rechtsurkunde des MR ist besonders interessant das „Testament“ _ 


Kahun Pap. ed. Griffith Taf. 13 = Sethe, Lesestücke 8. 91,c, wo Sethe (Er- 
läuterungen zu 8. 91,11) bemerkt „handelt es sich auch hier um die Übertra- 
gung eines Amtes (wieder der Titel statt des Amtes genannt) durch imj.t-prj zu 
Lebzeiten des „Testators* und zwar liegt hier eigentlich ein Kaufgeschäft vor.“ 
Um ein solches nur mit dem Unterschied, daß die Abtretung eines „Amtes“ an 
Stelle der Rückzahlung eines früher erhaltenen Darlehens erfolgt, handelt es 
sich im Grunde genommen auch in dem Rechtsfall der Kairiner Stele 52453. 

3) LD III 13b; vgl. meine Kulturgeschichte 8. 245. 

4) Die Belege bei Gauthier, Annal. du Serv. 10 8.193f, Der berühmte 
weise’Amenophis, Sohn des Hapu, Zeitgenosse Amenophis’ III. gehört nicht dazu. 
5) Beispiele aus der Ramessidenzeit habe ich soeben ÄZ 73 8. 77f, be- 
handelt. i j 
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Über das Amt des zweiten Propheten des Amun und seine 
Geschichte läßt sich nicht viel sagen. Anscheinend ist es bereits 
aus dem MR, wenigstens einmal bezeugt. Über seine Amtsbefug- 
nisse gehen die Urteile erheblich auseinander. Meistens wird er 
im Anschluß an -Erman u. a. neben dem Hohenpriester des Amun, 
dem geistlichen Oberhaupt der Priesterschaft, als derjenige Mann 
fingestellt, in dessen Händen wesentlich die Verwaltung des 
empelgutes, die Aufsicht über die Handwerker und über den Be- 
trieb des Schatzhauses lag‘). Man begründet das mit der Aus- 
schmückung der Gräber bekannter zweiter Propheten des Amun 
in der 18. Dynastie mit Bilderreihen aus diesem Bereich, und 
verweist insbesondere auf das Grab des Ipuemr& („Puyemr£e“) 
unter Hatschepsut und Thutmosis IIT., auch das des Amenophis- 
Sise unter Thutmosis IV. (Nr. 39). Da aber nach den Titeln die 
Hohenpriester des Amun im NR ebenfalls die Oberleitung der- 
selben Ressorts beanspruchten, ist es möglich, daß in einer typisch 
ägyptischen Art eine verbindliche Amtsteilung überhaupt nicht 
vorgesehen war, vielmehr die tatsächliche Ausübung der Regelung 
im Einzelfall, je nach der Person des amtierenden Priesters über- 
lassen war?). Inwieweit der Staat d.h. der König dabei mitzu- 
bestimmen hatte, wissen wir nicht. Sicher aber hatte der „zweite 
Prophet“ das Sondervermögen seiner Pfründe getrennt zu ver- 
walten und besaß dafür ein eigenes Büro mit besonderen Schrei- 
bern). 

Leider vermögen wir die geschichtliche Auswirkung des 
Rechtsaktes, der unter Ahmes I. dieses Amt samt allen Einkünften 
als eine Art geistliches Eigengut für einen der Söhne der Königin 
sicherstellen sollte, nicht zu erkennen. Wie bereits erwähnt, kam 
der älteste Königssohn Ahmes nicht auf den Thron, sondern starb 
bald danach als Kind von vielleicht 6 Jahren, also ohne Leibes- 
erbe im Sinne des Vermächtnisses. Ob die Königin Ahmes-Nefre- 
tere überhaupt zu ihren Lebzeiten eine weitere „Vergabung“ 
(imj.t-pr) an einen ihrer Söhne vorgenommen hat, ist uns vor- 
läufig ebenso unbekannt wie das Schicksal des Amtes bei Herr- 
schaftsantritt ihres Sohnes Amenophis I. Denkbar wäre z. B,, 
daß die Mitglieder der Familie des Ahmes die Einkünfte aus. 
diesem erbeigenen Amte für ihren Totendienst im westlichen 


1) So auch Lefebvre, Histoire des Grands pretres d’Amon 8. 23; Da- 
vies, Tomb of Puyemr& I S. 97. 

2) Meine Bedenken gegen die herrschende Anschauung habe ich Kulturge- 
schichte $, 253 mit Anm. 2 zum Ausdruck gebracht. 

3) Lefebvre 2.2.0. 8. 28. 
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Theben zur Verfügung gestellt hätten. Damit wären fie Ein- 
künfte aus der Pfründe praktisch wieder an den Amonstempgjl 
von Karnak zurückgefallen. Jedenfalls können wir zu Anfan 
der 18. Dynastie keinen „Königssohn“ als „zweiten Propheten“ 
des Amun nachweisen. Allerdings klafft in ihrer Reihe vorläufig 
eine Lücke vor dem erwähnten Ipuemr& (Puyemre), der unter 
Hatschepsut und Thutmosis III. dies Amt innehatte und scheinbar 
als persönlicher Vertrauensmann der Hatschepsut und dank seiner 
Verheiratung mit einer Angehörigen des königlichen Harims diese 
Stelle erlangt hatte‘). Auch der „zweite Prophet des Amun% 
Simut, dem sein Enkel P:-$r im Muttempel zu Karnak vielleicht 
unter -Amenophis III., jedenfalls noch vor der Reform Amenophigj 
IV., ein Denkmal setzte, ist schwerlich vor Hatschepsut einzu- 
ordnen®). Übrigens trägt er als einziger Priester in dieser Stel- 
lung den auffallenden Titel „erster Königssohn des Amun®, 
der seine Entsprechung in dem bereits erwähnten Titel der Nech- 
.betpriester in El Kab „erster Königssohn der Nechbet“ findet. Ob 
Simut diesen Titel, der ihn theoretisch zum Sohn des Amun und 
‚seiner „Gottesgemahlin* erklärt, in irgend einer Weise der Tat- 
sache verdankt, daß das Amt vorher dem Hause der Ahmes selbst 
erblich angehörte, also eigentlich von einem leiblichen Königssohn, 
ausgeübt werden sollte, wage ich angesichts des vereinzelten Auf- 
tretens des Titels „erster Königssohn des Amun‘“, der zweifel- 
haften zeitlichen Einordnung des Simut, und seiner unbekannten 
Abstammung nicht zu entscheiden °). 

Trotz aller Unvollkommenheit unserer Erkenntnis habe ich 
einen Deutungsversuch des merkwürdigen Denkmals aus Karnak 
gewagt, weil es als Rechtsurkunde wertvoll ist und in der Ge- 
schichte des Priestertums des NR einzigartig dasteht. Zugleich 
vervollkommnet es unser Verständnis der Kräfte, die bei dem 
Aufbau des Weltreiches der 18. Dynastie wirksam waren. 


1) Alles Wesentliche über seine Person und Familie Davies, Tomb of 
Puyemr& I'S. 19£. i 

2) Lefebvre a.a.0. 8.24 als Nr. 9 der Liste = Cairo Catal. gen. Bor- 
chardt, Statuen und Statuetten Nr. 272 und 1107 (Gruppenbild zusammen mit 
der Frau des Simut, einer Angehörigen des königl, Harims). Die Einordnung 
‚des von Lefebvre nicht verzeichneten „zweiten Propheten des Amun“  Ahmes 
Glypothek Ny Carlsberg, Kopenhagen, A 68 ist ebenfalls unsicher. 





# / BEN 3) Auch Lefebyre a.a. 0. $. 26 bezeichnet den Titel als „encore inex- 
= <pli €*. Gauthier hat in dem genannten Aufsatz Annal. du Serv. 10 über den 
n Königssohn der Nechbet“ die Parallelerscheinung nicht herangezogen. 
Wed { gs L “ 
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Nachrichten 


der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 
Philologisch-Historische Klasse 


INHALT DER BISHER ERSCHIENENEN BÄNDE 
DER FACHGRUPPE I. 


BAND I: 
. Philippson, R., Neues über Epikur und seine Schule. (Fortsetzung) 2RM. 
. Fränkel, H., Parmenidesstudien. 3 RM. 
. Kees, H., Kultlegende und Urgeschichte. Grundsätzliche Bemerkungen zum 
Horusmythus von Edfu. 1 RM. 
‘4. Kahrsiedt, U., Die germanische Sprachgrenze im antiken Elsaß: 1 RM. 
. Crome, F., Göttinger Gemmen, in Auswahl bearbeitet. ° 4RM. 
Kahrstedt, U., Der Umfang des athenischen Kolonialreiches. 3 RM. 
. Kahrstedt, U., Die Lage von Sybaris. I RM. 
, Thiersch, H., Die Nike von Samothrake ein thodisches Werk und Anathem. 
3 RM. 
BAND II: r 
. Thiersch, H., Ein hellenistischer Kolossalkopf aus Besan. . 3RM. 
. Pohlenz, M., Ulrich v. Wilamowitz-Möllendorf. IRM. 
. Kahrstedt, U., Eine Urkunde der Republik Eleusis, -,50 RM. 
. Kees, H., Beiträge zur altägyptischen Provinzialverwaltung und der Geschichte 
des Feudalismus. I. Oberägypten. 2 RM. 
Fraenkel, E., Kolon und Satz. Beobachtungen zur Gliederung des antiken 
Satzes. 1. I RM. 
Koepp, F., Zur Beurteilung der bildlichen Tradition in der griechischen Kunst. 
1 RM. 
. Latte, K., Ein neues Fragment aus der Niobe des Aischylos. —,50 RM. 
. Pohlenz, M., Tö wg&wov. Ein Beitrag zur Geschichte des griechischen Geistes. 
2 RM. 
. Lenz, F., Der Vaticanus Gr. 1, eine Handschrift des Arethas. 2 RM. 
. Kahrstedt, U., Die Kelten in den decumates agri. 5 3 RM. 
BAND III: 
. Fraenkel, E., Kolon und Satz. Beobachtungen zur Gliederung des antiken 
Satzes. I. 2 RM. 
. Kolbe, W., Randbemerkungen zur Archontenforschung. 2 RM. 


Kees, H., Beiträge zur altägyptischen Provinzialverwaltung und der Geschichte 
des Feudalismus. Il. Unterägypten. 1 RM. 


NEUE FOLGE BAND: 


. Pohlenz, M., Cicero de officiis II. 2 RM. 
. Hiller v. Gaertringen, F., Noch einmal das Archilochosdenkmal von Paros. 1 RM. 
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. Latte, K, Zwei Exkurse zum römischen Staatsrecht. IRM 
. Wilhelm, A., Drei griechische Epigramme aus Susa und aus Heliopolis{Baalbekd 


. Kees, H., Zur Innenpolitik der Saitendynastie. j IRM 
. Hiller v. Gaezieingen, F., Neue Forschungen zur Geschichte und Epigraphik 


. Jachmann, G., Binneninterpolation. 1. Teil. IRM, 
. Knoche, U., Über einige Szenen des Eunuchus (Erster Teil). 2 RM. 
. Jachmann, G., Binneninterpolation. II. Teil. 2RM 
. Krahmer f, G., Hellenistische Köpfe. Mit 32 Abbildungen auf 8 Tafeln. 4 RM. 


. Pohlenz, M., Hippokratesstudien. 2RM. 
. Müller, K., Über die Vermeidung störender Reflexe beim Photopraphieren grie- 
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Verkauf der Einzelaufsätze und Fachgruppenbände 

\ der 
„Nachrichten von der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen“ 
EEE en nn 


Vom Jahre 1934 an sind die Einzelaufsätze der „Nachrichten von der Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Göttingen“ einzeln oder in Fachgruppenbänden 
zu beziehen. 


Die Fachgruppen der PHILOLOGISCH-HISTORISCHEN KLASSE sind 


folgende: 
I. Altertumswissenschaft: 
Klassische Philologie / Alte Geschichte / Archäologie / Aegyptologie. 
II. Mittlere und Neuere Geschichte: 
Rechtsgeschichte / Kirchengeschichte / Kunstgeschichte / Wirtschaftsgeschichte / 
Ethnographie. 
IN. Allgemeine Sprachwissenschaft und östliche Kulturkreise: 
Semitisch / Koptisch / Iranisch / Indisch / Türkisch. 
IV. Neuere Philologie und Literaturgeschichte: 
Germanisch / Englisch / Romanisch / Keltisch / Slavisch / Baltisch. 
V. Religionswissenschaft. 
Die Arbeiten einer Fachgruppe bilden fortlaufende Bände, die in einem Ume 
fang von 15—20 Bogen mit Titel und Inhalt abgeschlossen werden. 
Der Einzelpreis der Aufsätze ist etwa folgender: 
bis 1/, Bogen Umfang 0,50 RM. 


Ya—1!/s ” ” 1,— ” 
1/a—21/a „” ” Da ” 
21/,—3! 5 „ „ 3,— » 


Selbständige Tafeln werden bei der Preisfestsetzung als ‘/, Bogen gerechneff 

Die Arbeiten sind einzeln oder im Abonnement nach Fachgruppen durch 
den Buchhandel zu beziehen. Der Bandpreis beträgt im Regelfall 70 Prozent der 
Summe der Preise der Einzelaufsätze. ) 

Bei Abonnement auf eine Fachgruppe ermäßigt sich der Bezugspreis 
um 40 Prozent der Preise der Einzelaufsätze. 








Für die Redaktion verantwortlich: H. Kees, Sekretär d. Phil.-Hist. Kl. d. Ges, d. Wiss. 
Druck der Dieterichschen Universitäts-Buchdruckerei (W. Fr, Kaestner) in Göttingen. 





Kosmos und Mensch 
in der Vorstellung frühen Griechentums. 


B: Von 
Walther Kranz-Halle a.8. 


Vorgelegt von M. Pohlenz in der Sitzung em 17. Dezember 1937. 


SvunadEr evre. . 
Hippokr. sol reopns 23 

In einer seiner letzten großen Arbeiten hat Richard Reitzen- 
stein den Beziehungen hellenischer Weisheit zu iranisch-persischer 
nachgespürt. Mit Recht fordert er darin von den „Kennern der 
altgriechischen Philosophie“, sich mit diesen Gedanken auseinander- 
zusetzen. Die vorliegende Arbeit versucht, dieser Pflicht nachzu- 
kommen), 

Unser Ausgangspunkt ist das sechste Kapitel der pseudohippo- 
kratischen Schrift IIsoi &ßdouddov, zu dessen Verständnis nur fol- 
gende allgemeine Bemerkung vorauszuschicken ist. Die Schrift 
umfaßt zwei von ihrem Verfasser selbst unterschiedene Teile: einen 
ersten allgemeinen c. 1—11, über den man als Motto das Philo- 
laoswort setzen kann 7 &ßdouds Aysuwv ei &oyav ündvrov, denn 
er schildert die Herrschaft dieser Siebenzahl im Kosmos wie im 
Menschen, und einen zweiten besonderen Teil c. 13—52, eine Patho- 
logie, vor allem der Fieberkrankheiten, und zwar deren Aitiologie 
(e. 13—23), Therapie (c. 24—39), Semeiotik (c. 40—52). In dem 
Verbindungsstück der beiden Teile c. 12 bemerkt der ärztliche Ver- 
fasser ausdrücklich, er gehe jetzt zum Besonderen, den Krankheiten 
des Körpers, über, die man aber nur verstehen könne, wenn man 
sie vom Ganzen, vom Kosmos her betrachte. Die Fragen nach 
dem inneren Zusammenhang dieser Teile in sich und unter einander. 
nach ihrem Alter, ihrer Bedeutung schieben wir zurück und aa 
suchen zunächst jenes zentrale sechste Kapitel des ersten Teiles. 


ı 1) Vgl. Reitzenstein-Schaeder Studien zum antiken Synkretismus. Aus Iran 
und Griechenland (Studien der Bibliothek Warburg VW®. Sie fußen auf der 
Untersuchung von A. Götze Persische Weisheit in griechischem Gewande. Zeitschr. 
f. Indologie und Iranistik 2 (1923) 60#, 167 ff. 
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Dafür ist zuerst der Versuch einer Wiederherstellung des grie, 
chischen Urtextes nötig. Denn dieses Buch ist uns ja bisher in 
den größten Teilen nur aus einer spätlateinischen, dem 6. Jahr. 
hundert angehörenden Übersetzung!) bekannt, und zwar durch die 
Handschriften Ambros. lat. 108 (hier A genannt) und Parisin. lat, 
7027 (hier P), wozu noch eine arabische Übersetzung kommt, Monae, 
arab. 802 (hier Ar), sowie der pseudogalenische arabische Kon 
mentar, der zuerst im Corp. Med. Graec. XI 2,1 (hier PsG) durch 
Bergsträßer veröffentlicht worden ist. Jene drei Übersetzung 
hat man am übersichtlichsten vor sich in der auch hier zugrunde, 
gelegten Ausgabe der Schrift ITzgi &ßdou«dov von Roscher (Studien 
zur Geschichte und Kultur d. Altert. VI3/4, Paderborn 1913), 
dem ja das große Verdienst zukommt, als erster auf ihre Be- 
deutung hingewiesen zu haben?). Danach ergibt sich etwa folgendey 
im Dialekt den erhaltenen griechischen Teilen der Schrift ange- 
glichener Text von c. 6, den der kritische Apparat rechtfertigeg 
and die angeschlossenen Ausführungen erläutern wollen. 

"00« d: El yiı Güte au purd, pboıv Eysı duolnv vöL »doumı, ul 
T& uingörara nel TE ueydha — dvdyan yo, Emeiön) ndvre Öworg, #6, 
Te Tod xdouov uEgsa Öwossidex elvaı To nooumı — OVVEosnas Ydo 
&x uE0Ew0v Tov dodudv lowv zul viw WdEnv Öuolov TöL xoounı. 


1 güıe nal pvrd] corpora ei arbores AP (entsprechend Ar): Lebewesen u 
Bäume PsG; r& Söra nal v& pur für animalia et nascentia Ps.Galen. IIeol alias 
co» ed. Helmr. bei Roscher Ausg. c. 14 $. 28, 82£., animalia et nascentia auch 
eb. c. 18. 4, 91ff.,, wo der griechische Text unklar; corpora et arbores unwahr. 
scheinlich — oauere nal Ö8vdon 3 Öuoosıden eivaı To n6oumı versuch 
nach öporosıdrjs züı öAmı Sext. adv. math. VII 24 (Vorsokr.’ 22 A 16): compaz 
rarı mundo A: gleiche Zusammensetzung wie die Teile der Welt aufweisen Ar 
(entsprechend PsG): compati (wäre ouum«deiv!) mundo P also wohl unursprüngli 

3f. equalibus et similibus AP: an Zahl und Substanz gleich Ar: aus Dingen 
zusammengesetzt, aus denen das Ganze zusammengesetzt ist, und... an der Zahl 


1) Förderlich behandelt von Mras Wien. Stud. 1919, 61. 182. Wenn er aber 
S.70ff. aus einer überaus problematischen Herstellung von c. 3 schließen will, der 
griechische Verfasser habe die „Gorgianischen Spielereien“ gekannt, so wissen 
wir doch, daß schon die frühionische Prosa Gleichklang in den Worten geliebt hat. 

2) Hier Ausg. genannt; auch ihre Kapiteleinteilung haben wir aus praktischen] 
Gründen übernommen, obwohl sie keineswegs immer sachlich berechtigt ist. Von 
den sich oft und breit wiederholenden Darlegungen Roschers ist die wichtigste die 
letzte Die hippokr, Schrift von der Siebenzahl und ihr Verhältnis zum Alt- 
pythagoreismns Verh. d. Sächs. Ak. d. W. Phil.-hist. Kl. 71 (1919) 5. Heft, hier 
gen. Verh,; gelegentlich wird auf die vorhergehende Über Alter, Ursprung ‚und 
Bedeutung d. hippokr. Schr. v. d. Siebenzahl, Abh. der sächs. Ak. 28 (1911) 5 ver- 
wiesen mit Abh.?, auf die Hebdomadenlehren der griechischen Philosophen und 
Arzte ebd. 24 (1906) 6 mit Abh.!. 
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H utv oöv yi, Ordasuog Eodce zal dxivntos, xeıudun O8 Kor 
ugoov vov ndouov, Ev ulv volg anAmgoicı xel Audivorsı (u£gEoL) 
droulunua Eye va borea, piası dnadEn Ebvra xal dulvnee' vu Ö8 
mol würd Eorı  Tov dvdonnwv odok, sbAvrog doden" To ÖL &v 
adrjı Feouov aa ©yoov uveiög zul Eyripelog zul ONEgUR Tod dv- 


410 doumov. vo db ÜÖng Tb ubv av zoreuiv droniume Eysı mv 


pisßa nal To Ev raloı pAsı)iv ale, vd 68 rov Auuveov Tv nVorıv 
na vov doyöv' n d& IcdAassa Öuoln ii Ev olcı Onkdyyvonsı dyod- 
zurı. 6 dE EMO Önoiog To Tod dvdonnov nveduer. 0% oeinvn 
Tod TG POEVOS TOoMov dmopelvsı TexuNgiov. 


einander gleich PsG; iso: zo» deıdwov Öporol ve riv ld = equali numero et 
simili forma ITeoi &B6. c.2,1#. ovveornne] consistunt A (entsprechend Ar): 
constituti sunt P; Subjekt ist uEon = fü nel pvrd 5.AyÜ ... Eye ho oc 
ordoıwov auch IIsgi EBÖ. c. 2, 24f. 6 media AP (nen c. 2, 41): in der Mitte 
der Welt PsG; nar& wEoov zov ndouov 7 y neıudım auch c. 2,24 "6f. (terra) 
lapidi quidem ossa imitationem habens A: quidem lapidiosa imitationem habens 
P: (die Erde) gleicht (in ihren steinigen, kernhaften Bestandteilen Ar) den Knochen 
ArPsG; dmopiunge und &wowiunsıg verwendet so IIsgl dueteng 110. 22, auch hier 
ist &rowiunsıs möglich 7 impassabilis et immobilis natura A (entsprechend 
Ar): impassabiles immobiles naturam P: richtig las Ps& t&] que P:_quod A 
{entsprechend Ar) 8 aörk] ea P: eam A 9 calidum humidum AP: Feuch- 
tigkeit und Wärme M: feuchtes Warmes PsG oreoug übergeht, aber nur im 
Text, PsG If. öygöv .. noreusv .... nal Aıuveov auch TIegl EB. c. 2, 80H 

10 aqua .. fluminum imitationem (habet venam)P: aqua ..fluminum imitatio est venae 
A: gleicht oder entspricht ArPsG 13f. der Mond entspricht dem Sitz des Verstandes 
(Gehirns PsG) ArPsG: lien (wäre omArv, ist aber nur Korruptel) locus sensus 


‚ apparwit iudicium (gemeint indieium riehtig Götze) A: Zune locus sensus apparitio 


dictum P;, da der Sitz des Versiandes entsprechend den übrigen Körperteilen be- 
zeichnet gewesen sein muß, so ist gYg7jv, zugleich Zwerchfell und Geist, sicher ; 
&roparvsı tenungıov vermutete schon Götze 


Es werden also hier zunächst folgende Teile des Kosmos und 
des menschlich(-tierisch)en Körpers paarweis ausgewählt und ver- 
glichen: steinige Erde —= Knochen, weiche Erde = Fleisch, warmes 
Feuchtes (oder feuchtes Warmes) in der Erde = Mark, Gehirn, 
Same; Wasser der Flüsse — Blut, Wasser der Sümpfe — Blase, 
Mastdarm, Meer — „Eingeweidefeuchtigkeit“; Luft — Atem; 
Mond = Zwerchfell. Dieses so abgegrenzte Stück bildet für die 
8. 121 Anm. 1 genannten Untersuchungen Götzes die Grundlage 
so wie früher schon fir diejenigen Bolls, der in seiner Schrift Aus 
der Offenbarung Johannis Stoicheia I 60ff. zum ersten Male nach 
Roscher diese seltsame Theorie erörtert hat. Aber die Abgren- 
zung ist nicht richtig und muß daher auch zu falschen Folgerungen 
führen; sie beruht nur auf Roschers sehr willkürlicher Zerteilung 
des Kapitels in zwei Paragraphen, von denen der zweite handeln 
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soll „Über die Wärme und Kälte“. Davon spricht er zwar, doch 
eben unter Weiterführung jenes Vergleichs zwischen All und Körper; 
denn er bringt genau das, was wir nach der Erwähnung des Mondes 
unbedingt erwarten: die der Sonne und der Sterne; so urteilt auch, 
richtiger als sein Lehrer, E. Pfeiffer in den Studien zum antiken 
Sternglauben Stoicheia II 36, leider ohne Erfolg. Dieser von Boll 
und Götze übergangene, zum Teil noch schwerer verderbte Text 
könnte griechisch so gelautet haben: 


15 zo d& Hegudv dvdonnov Bonso zul Ev ndaunı Övoiv dv romow 
eoziv' av yüo HAlov dxuivov Ovuususırar wEv Tu au Yin 
’toöro Öuoov TaL Hegudı röL Ev voloı omidpyyvoidı xal Talcı pisıbiv, 
v0 d& &v volcı dvoriow (dvardıo) Tod xdouov roroısı &bv, td Trön 
dorEgmv re aa) HAlov, öuosdv dorı ÖL Heoudı or bmd TaL 

20 yowri. voöro dt megl ryv odoxa Ev nal nard vd rayd Tg Kıvijorog 
Adumov dAhoroi To yolue, olov zul Enst sbgrosıg (deäıg) Tov Ale 
Alyloyov' 6 6% ’Agnroögog Yves vv Te doyiw zei Feguaoinv Ev 
Avdounen, i) To&peras bmd Tod MAlov. vd Ö8 Öngırov mdyos NEOL- 
&yov ÖAov Tov xdouov olov Öepuardg dor Odoraaıg bvyofi. odrag 

25 obv näcu ovorasıg Endorng Ideng-ovveyetaı (oder: aden N pVsıg 
xeL Tod 6Aov xal Eudorov uEgsog abroD). 








16 davivov] splendores AP: Sonnenstrahlen Ar: Wärme und Glanz (der 
Sphäre der Sonne) Ps& ovuuäusınzaı] hat sich verbunden Ar: congregatum AP; 
etwa ovveßsunzan? 18 superioribus partibus AP: die oberen Stellen PsG: in 
den höchsten Regionen Ar 20 f. hominis calidum eirca carnem, quod per ce- 
leritatem splendens mutat colorem (-res A) AP: die Wärme, welche rings im, 
Körper ihren Sitz hat, bewirkt durch ihre rasche Bewegung Farbenwechsel Ar 
21 invenies AP: siehst Ar vovem aegiocum A: nur aegiocum P: Jupiter Ar: 
der Saturn, der dort ist, ist es, der sich bewegt und kreist, wobei Saturn durch 
Sonne erklärt wird PsG 22 Areturius AAr: ero hos (d. i. arctos) P: die beiden 
Kalbsterne PsG deynv nal Weouasinv] fervores P: fervoris, A: Zorn Ar: 
Wärme und Zorn PsG; ®eouesin von #Auog IIseL &ßd. c. 1,59 Arcturius 
autem fervoris in homine operationem quaestula enutrita A: ero. hos autem fer- 
vores in omnem operationem que e sole nutrita P: Der Arktur hat Beziehung zu 
der Tätigkeit des Zorns im Menschen und nährt ihn, welcher von der Sonne her- 
rührt Ar 23f. inseparabilis vero soliditas quae mundo continet omnem cutis 
coagulatio frigida constituta A: inseperabils autem solitas que mundum coninet om- 
nem cutis coagulatio frigida. Constituta P: die äußerste Welt, die nicht geteilt 
wird, ist es, die die ganze Welt umfaßt PsG: die unendliche Leere aber, welche 
die ganze Welt umgibt, gleicht der äußeren dichten Haut, welche durch Kälte ent- 
standen ist Ar üngırov mdyog] zb olov Kdıdaeıror. stone Ö& 2v rar Ilsol 
Eßdouddav Emil Tod werd zöv n6ouov Hror dmeigov 7) olov döLarumkrov 1EVoÖ 
Galen Hippokr.glosse 25 odoraaıg ... avväzerai] constitulio continetur AP; 
so auch constitutio = odor«sıg überliefert IIsol Eßö. c. 1,71 Text vor der 
Klammer entspricht AP, der in der Klammer Ar; PsG lehrt nichts 
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Man sieht, das zweite Textstück paßt genau an das erste an; und 
der Schlußsatz, ob in der — unbequemen, aber darum wohl ech- 
teren — Fassung von AP oder in der gefälligeren von Ar, rundet 
das Ganze so gut ab wie der griechisch erhaltene Schlußsatz das 
erste Kapitel über die sieben Sphären des Alls: oörwg ol z&v Euu- 
mavrov »dou0: Entausgeu Eyovaı iv vd£ıw,. In diesem zweiten Teil 
wird also gleichgesetzt: Sonnen wärme a) in der Erde = Einge-: 
weide- und Aderwärme b) in der Sternenregion = Wärme unter 
der Haut (wobei zwei Sterne in Beziehung zur Hautfärbung ge- 
setzt werden); Firmament — Haut selbst. 

Wir betrachten die beiden Stücke von nun an als ein Ganzes 
und gehen auf die Schlüsse, die auf der falschen Zerschneidung 
beruhen, garnicht ein!).. An Einzelheiten erfordert aber gleich 
jetzt noch einiges Erläuterung über den kritischen Apparat hinaus. 

Die Einleitung sowie die Worte über die verschiedenen Erd- 
arten und das ihnen menschlich Entsprechende sind in ihrem Sinn 
verständlich, nur bemerken wir, daß der Verfasser das, was er 
allgemein von allen Lebewesen und Pflanzen behauptet, nachher 
nur am Menschen darlegt. Unter den Angaben über das Wasser 
bleibt vorläufig noch unklar, was unter der „Feuchtigkeit in den 
Eingeweiden“ zu verstehen ist, die dem Meere gleicht. Für die 
Parallele Mond: Zwerchfell ist die zentrale Lage bestimmend: der 


‚s6mog wird hervorgehoben; zugleich ist diese Mitte der Ort des 


Geistes. Sonnenwärme gibt es nach diesem Kapitel ebenso in der 
Erde wie in der Himmelsregion und daher ebenso im menschlichen 
Körper an zwei verschiedenen Stellen. Schwieriger aber ist zu 
deuten, was über die Beziehung einiger Sterne und deren wech- 
selnden Lichts zur Haut und deren Farbwechsel mehr angedeutet 
als ausgeführt wird. Zunächst ist die Frage, welche Sterne hier 
ursprünglich genannt waren. Jupiter und Arktur sind in den Text 
eingesetzt worden. Daß der erste hier den Beinamen Aegiochus 
trägt, ist völlig singulär und um so mehr beachtenswert: wir müssen 
warten, bis er einmal eine Erklärung findet?). Eins aber muß 





1) Leider hat auch Reitzenstein die Roschersche Einteilung ungeprüft über- 
nommen; daher seine falschen Folgerungen a. a. O. 8. 131#. 

2) Wenn Boll in seiner grundlegenden Schrift Antike Beobachtungen farbiger 
Sterne, Abh.d. Bayr. Ak. 30 (1918) 25 den Jupiter Aegiochus unseres Kapitels 
nach Roscher als den Himmel oder Äther deutet, so ist der Zusammenhang gar- 
nicht beachtet: es muß doch ein Beispiel für &ordoss xe} MAos gegeben werden,. 
auch folgt ja gleich ein anderer Einzelstern,; Himmel oder Äther paßt weder in 
den Satzzusammenhang noch in den Gesamtaufbau des Kapitels. Boil erklärt 
ebenda, wie die arabische Übersetzung dazu kam, statt Jupiter Saturn (also einen 
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schon jetzt zu diesem Namen bemerkt werden: er berichtigt die 
herrschende Ansicht, die fünf Planeten seien zwar schon etwa seit 
dem Ende des 6. Jahrhunderts auch — in babylonischer Weise — 
nach Göttern genannt worden, aber nur in der Form „Stern des 
Zeus*, „Stern der Aphrodite“ und erst „als die astrale Mystik 
immer mehr Gewalt bekommen hatte“, seien die Götternamen für 
die Sterne selbst gebraucht worden!). Diese Ansicht wird hier zum 


mindesten für den Zeus-Jupiter, der nichts anderes als der Planet 


sein kann, als falsch erwiesen. Aber, da man ja schon mit alter 
Metonymie Zeus auch das Feuer oder den Lichtäther nennt, so 
war auch für keinen anderen Planeten die Gleichsetzung mit dem 
Gott so natürlich wie für ihn. Und auch schon bisher nahm man 
an!), daß gerade dieser Planetengöttername unter anderen zuerst 
durchgedrungen und einheitlich anerkannt worden ist. Den im 
Text folgenden Namen Arktur haben nur A und Ar, P dagegen 
die Arktos (in korrupter Form), PsG „die beiden Kalbsterne“ 
d.h. #' und y des Vierecks vom kleinen Bären. Das Letzte ist 
sicher ohne Wert, da dieser arabische Bearbeiter auch in der 
Wiedergabe des Jupiter ganz unzuverlässig ist (vgl. 8.125 Anm. 2); 
Arktos aber wird durch falsche Verkürzung aus Arkturos ent- 
standen sein, zumal beide Sterne in c.2 unmittelbar hinter ein- 
ander genannt werden, und der Arktur ist ja sachlich so viel mehr 
am Ort: Jupiter mit seinem strahlenden Licht, Arktur, an dem 
‘ das rötliche, „blutige“ Licht öfter hervorgehoben wird?), sie sind 





anderen Planeten, nicht Himmel oder Äther!) einzusetzen (Verwechslung von 
deivov und Öasdov), wie der arabische Kommentar wiederum Saturn durch 
“Sonne? ersetzen konnte (Saturn: “Hilov &orre; außerdem ist ja hier von der 
Sonne unmittelbar vorher und nachher die Rede). 

1) So zuletzt Boll-Bezold Sternglaube und Sterndeutung® (1931) 8. 48 m. Anm. 
S.121ff. Der Satz von Burnet-Schenkl Frühgriech. Philosoph. S. 20 „Die Namen 
der Planeten waren bis zu der Zeit Platos nicht bekannt“ ist seiner Formulierung, 
nach so komisch wie das sachlich Gemeinte falsch ist. In Demokrits Schrift IIeob, 
niavitav (Vors. 68B 5b) stand die von Chaldäern stammende Ansicht, auch die 
Kometen seien Planeten; daher sagt Seneca (68 A 92) Democritus quoque ... suspi- 
cari se ait plures (eine ganze Menge) stellas esse, quae currant, sed nec numerum 
üÜlarum posuit nee nomina nondum comprehensis quinque siderum eursibus d.h. 
man hatte noch keine richtige Vorstellung von den Bahnen der fünf (bekannten) 
Planeten. So richtig verstanden von Boll-Bezold a. a. 0. 8. 121, nicht richtig von 
Frank Plato und die sog. Pythagor. S. 202, weil er den Zusammenhang nicht be- 
achtet hat. — Zu Zeus —= züe oder «ide s. Fragm. d. Vorsokr.5 Wortindex 
8. 1883 7ff. 

2) Zeugnisse für die Farbbeobachtung an Jupiter. und Arktur, auch über 


einen vermeintlichen Zusammenhang gerade dieser beiden, bei Boll in der 8. 125 ° 


Anm. 2 genannten Abhandlung S. 4°. 15. 17. 24f. 51; außerdem vgl. Boll, Neue 


x 








Kosmos und Mensch in der Vorstellung frühen Griechentums. 197 


beide besonders geeignet, in diesem Zusammenhang genannt zu 
werden. Dabei ist besonders bemerkenswert, daß es heißt (der 
rötliche) Arktur bewirke die Zorneshitze — die sich in roter 
Hautfärbung des Kopfes äußert —, während sonst hier immer nur 
die Ähnlichkeit der kosmischen und menschlichen Verhältnisse 
hervorgehoben wird, wie ja nach uraltem, auch hellenisch frühem, 
homerischem, Glauben der Sirius die Fieberhitze bewirkt). Der 
Schluß des vom Arktur handelnden Satzes aber ist so verderbt, 
daß die Wiederherstellung problematisch bleibt; doch auf die Frage, 
wer denn von der Sonne genährt wird, kann die Antwort nicht 
lauten: der Mensch?) — was sollte diese Bemerkung hier? —, 
sondern nur: die körperliche Wärme, deren letzte Quelle die (zur 
Sternensphäre gerechnete) Sonne ist, wie diese ja ‘auch in der 
Erde wohnen soll. — Die eigenartige Vorstellung vom Abschluß 
des Kosmos kann erst später erläutert werden. 

Der Aufbau des ganzen Kapitels und damit die Theorie ist 
klar. Die den Gedankengang bestimmende Reihenfolge der Kosmos- 
glieder ist — wie bereits durch Sperrdruck hervorgehoben —: 
1. Erde (in drei Arten: harte, weiche, „warm-feuchte“), 2. Wasser 
(gleichfalls in drei Arten: Fluß-, Sumpf-, Meerwasser), 3. Luft, 
4. Mond, 5. Sonne, 6. Sterne, 7. Firmament. Diese sind von ein- 
ander abgesetzt, nur .nicht die Sterne, denn iAuog Z. 16 wird mit 
fast unmerklichem Übergang zu doregsg za) HAuog Z. 19, es muß 
also zwischen ihnen ein enger Zusammenhang angenommen werden. 
Hier herrscht genau dieselbe Gliederung des Kosmos nach der 
Siebenzahl wie in dem grundlegenden ersten Kapitel der Schrift 
$2, nur daß jetzt diese sieben Teile vom Irdischen her aufsteigend 
gezählt werden, damals vom Überirdischen aus. Der Verfasser 
sagt ja auch ausdrücklich c. 6,3, die Teile der Lebewesen glichen 
auch an Zahl denen des Kosmos, die nach ihm eben sieben sind, 
oder mit der scharfen Formulierung der Einleitung c. 1,26 dvr« 
Enteusgee. Überhaupt steht unser Kapitel innerhalb des Buches 
nicht etwa isoliert da — diese Annahme ist seinem Verständnis 
sehr schädlich gewesen —, sondern, obschon ein gerundetes Stück, 





Jahrb. 20 (1917) 80. Für den Arktur s. auch Pfeiffer a.a. 0. 8. 37£., den Capelle 
Hermes 60 (1925) 380 nicht mit Recht bekämpft. Zusammenhang von Jähzorn 
und Hautfärbung erwähnt auch ’Emıd. IT4,4 (V 126 L.) dmırndevsw dEvduuEnv 
&unordeım nal yahuarog &vaimpıog Even ac Eyyvusoros (Roscher Abh.!$. 98198), 

1) Die Stellen für den Sirius angefangen mit Homer X30 bei Boll-Bezold 
2.2. 0. 8. 87. 

2) Diese falsche Ansdehe vertritt Pfeiffer a.a.0.; der sachliche Unterschied 
ist freilich nicht groß, 
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eine vollständige Theorie über den Parallelismus von Kosmos und 
Eüıov, ist es so in das Ganze eingefügt, daß sich seine Angabei 
und die mancher anderer Kapitel gegenseitig erhellen, was auch 


schon die im Apparat angeführten sprachlichen Parallelen zeigen; 


die Grundauffassung gar über das Verhältnis des Weltalls zu seinen: 
Teilen ist überall die gleiche, Folgendes heben wir von diesen 
Beziehungen innerhalb der Schrift als für das Verständnis wichtig 
hervor, indem wir jetzt den Aufbau der Welt mit c. 1,41 ff. von 
oben her betrachten. Dabei verlangt es die Methode, ihre. Angabeil 
zunächst aus ihr selbst heraus zu erklären und erst später ihr 
Verhältnis zur übrigen vorsokratischen Lehre zu prüfen. 

7. (Höchste) Sphäre Inseparabilis soliditas = Örgırov dyog heißt 
es c.6 vom Firmament: inseparabilis mundus (so A, entsprechend! 
Ar, in korrupter Form P) — &xgırog »douog (so der hier erhaltene 


Paris. gr. 2142) sagte schon c, 2 (denn in dieser Schrift wird nicht 


nur von dem einen Kosmos, sondern gelegentlich auch von den 
einzelnen Kosmoi, den „Ordnungen“ der verschiedenen Sphären 
gesprochen, worüber später mehr). Irgend ein Zweifel an der 
Gleichheit von Vorstellung und Ausdruck an beiden Stellen ist 


nicht möglich: beide Male ist die „nicht zu scheidende“ oder „nicht 
geschiedene festgefrorene Hülle“ des Kosmos gemeint‘), Wenn 


nun aber Galen in der Erklärung des hier verwandten Wortes 
zdyog so fortfährt (vgl. Apparat S. 124 zu Z. 23 f.): elonraı O8 Ev 
töı Ilsgi EBd. Emi Tod usa Tov xdouov Aroı dareipov N olov ddınz 
Tunorov xevod,.so ist klar, daß es sich hier nur um eine Aus- 
deutung der Textstelle handelt, daß also die Worte Nroı Öneıpom 
N aevov vom Verfasser der Schrift gerade nicht gebraucht worden 
waren — man beachte das 4—j—, wie sie sich ja auch mit der 
parallel gesetzten Vorstellung der kühlen menschlichen Haut gar- 
nicht vertragen; Galens Kommentar gibt hier vielmehr die An- 
sicht anderer wieder z.B. der Atomisten, nach denen außerhalb 
des von einer Hülle abgeschlossenen Kosmos ein äzsıgov xsv6v an- 
zunehmen ist?). So etwas scheint in Form einer antiken Erklärung 


1) Die antiken Erklärungen des Worts stellt Fredrich Hippokrat. Untersuch, 
S. 101 zusammen; vgl. auch Fragm. d. Vorsokr. 5III Wortindex unter m6Ly0G, 
PsG versteht &xol/rov (ndswov) im Kommentar zu c.2 als &xenrov und deutet 
„das pure unvermischte, reine Feuer“, falsch, denn nichts im Text weist hier auf 
das Feuerelement. Also sind auch alle Schlüsse, die hierauf gebaut sind (z. B. 
von Diels, Besprechung von Roscher Abh. ? Deutsche Lit.-Zeitg. 32 (1911) 1864, 
Roscher Ausg. 8.125, Pfeiffer a.a.0. S. 33 f.), ohne Bedeutung und werden von 
uns hier nicht erörtert. 3 

2) Vgl. Fragm. d. Vorsokr.567 A20ff.; von jetzt an bezeichnen Verweise 
mit A oder B in der Mitte immer auf diese Ausgabe. 
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auch über oder bei den Textworten äxgırov zdyog gestanden zu 
haben, was Ar Veranlassung gab, „unendliche .Leere* dafür falsch 
einzusetzen, wenn anders Harders Übertragung zutrifft; der ara- 
pische Pseudogalen dagegen hat richtig übersetzt), 

6. Gestirnsphäre: aus ihr nennt c. 6 einen Fixstern (Arktur) 
und einen Planeten (Zeus). Ebenso gehören nach c. 2 beide Stern- 
arten zu derselben Sphäre. Von der ganz besonderen Bedeutung 
des Arktur für die Fieber im Menschen handelt später das (sehr 
zerderbt überlieferte) c. 23. 

5. Die Sonne ist die Wärmeguelle für die Erde wie für den 
Menschen, lehrt c. 6; sie steht aber auch mit den Sternen in innerem 
Zusammenhang. Wenn wir nun in der Kosmologie des c.2 die 
Sternensphäre als dorewv dvravpsız bezeichnet finden, wie kann 
man das anders verstehen, als daß sie eben Widerspiegelung des 
Sonnenlichtes?) (mit seiner Wärme) sind? Und so erklärt hier 
auch richtig PsG: „Unter den Alten gibt es welche, die von den 
Sternen sprechen und sagen: sie nehmen das Licht von der Sonne 
und werden so leuchtend und wahrnehmbar“ (S. 11 ce. 5 Anf. 
Bergstr.). ie 

Die 4. Sphäre ist die des Mondes. Er gleicht, hören wir, dem 
Zwerchfell des Leibes. „Der Mond“, sagt auch c. 2,45, „ist in der 
Mitte und verbindet harmonisch“. Es sind eben drei Sphären ober- 
halb und drei unterhalb von ihm. . 

3. Daß die Luft gleich dem Atem ist, sagt auch die Einleitung 
zur Fiebertheorie c. 13,. und zwar, wie es nach dem etwas ver- 
derbten Text scheint, in der merkwürdigen Form: „und wenn ich 
sage kalte Luft (aerem frigidum, also d&oa duyodv) oder trockenen 
Atem (aridum spiritum, also nvsöua Eno6v), so meine ich nicht das 
eigentliche (originale = &upvrdv?) oder nur der Hauchseele (anima, 
also yvyy) des Menschen angehörende Kalte (also zo Yvyodv), son- 
dern das der Hauchseele der ganzen Welt (totius mundi anima, also 
buyn ÖAov Tod xdauov).* Und in c. 42 lesen wir sogar anima hominis 
aequali habetur ratione mundi, also 7 vo dvdounov duyN tdv abrov 
Aöyov &ysı ar xöouwı. 

2. Sphäre: Die Flüssigkeit (humor = rd byodv) im Menschen 
ist trotz ihrer verschiedenen Formen nur eine ebenso wie im 
Kosmos auch ce. 18. 





1) Ähnlich deutet Pfeiffer a.a. 0. 8.33, in Einzelheiten abweichend; Roscher 
‘Abh.?8.56ff. u. ö. irrt. Übrigens hat solitas von P statt soliditas keinerlei Be- 
deutung, sondern ist nur Schreibversehen, wie er deren mehrere im Satz hat. 

2) So erklären richtig auch Roscher Abh.?S. 60; Boll Die Lebensalter 
Neue Jahrb. 16 (1913) 141; nicht richtig Pfeiffer a. a. 0. 8.34. 


Ges. d, Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist, Kl. Fachgr. I. N.F. Bd. II. 9 
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1. Von der Erde selbst endlich gilt auch später: sie hat einen 
Teil der Sonne in sich (terra habet calidam quidem solis partem, also 
N yi Exeı Pegudv Tı uEoog Tod MAiov) und aus Erde sind die Knochens 
und Fleischteile des Menschen (c. 14, vgl. e. 19). Über die Be. 
ziehung der menschlichen Wärme zur kosmischen in den einzelnen, 
Jahreszeiten handelt das schon angeführte c. 23. 

Der Grundgedanke unseres Kapitels 6 aber ist zugleich der 
der ganzen Schrift, nur spricht es ihn am schärfsten aus: Kosmog 
und Mensch sind eine Einheit; der Arzt kann daher nur dann 
wahrhaft heilen, wenn er den Blick zugleich auf das Ganze der 
Natur richtet. Mundus = xdsuog ist das erste Wort von IIsol 
£ß6., es ist das Stichwort aller folgenden Ausführungen; totus 
mundus = log 6 x6owog kehrt immer wieder. Daher spricht ihr 
Verfasser ja auch verächtlich von denen, gui nesciunt mundi totius 
et omnium naturam, griechisch etwa ol dyvoovcı mv pVcıw BAov Tod 
»6ouov xl navıov (tov uegewv) (c.12), schilt er auf medicorum im- 
peritia lotius mundi et ex quibus natum est corpus, was wir wieder- 
geben durch 76 iyre&v dyvosln ÖAov Tod xöouov zul EE &v mepung 
0 oöuc (c. 20). Und daß eben dies die Anschauung des Hippo- 
krates selbst gewesen ist, sagt uns ja an berühmter Stelle Platon‘) 


(Phaidros p. 2700): 32. yuyns odv pic dElog Adyov xaravoncon 


olsı Övvarov eiva Üvsv ig Tod ÖAov pVoens; DAI. si ulv Imno- 
nodreı ye roı vov Aonımmadäw dei u mıdeodeaı, oböL mel Guuwrog 


ävsv vnz ued6dov radıng. Zwar lesen wir in Ilsol &ßd. nicht, daß 


auch der Mensch also ein Kosmos ist, trotzdem aber dürfen wir 
das dort vorgetragene System eine Mikrokosmostheorie — im all- 


1) Vgl. Ilberg, Festschrift für Lipsius $.26ff. Er glaubt sogar, Platon 
meine hier keine andere Schrift als IIsei £ß6., die er also für ein Werk des 


Hippokrates halte. Zuzugeben ist, daß an keiner anderen Stelle des Hippokrati# 1 


schen Corpus so klar im Sinne des zitierten Wortes gesprochen wird. Aber ein- 


mal wissen wir garnicht, welche ärztlichen Schriften Platon außer den uns er- 


haltenen kannte (Wilamowitz Platon 1457), und zweitens besteht die prinzipielle 
Frage: muß überhaupt eine bestimmte Schrift zitiert sein? ist nicht in Athen eine 
überaus starke mündliche Tradition über „Hippokrates aus der Asklepiadengildef 
vorauszusetzen? Die Wichtigkeit dieses Platonworts, des ältesten Zeugnisses über die 
Hippokratische Lehre, wird dadurch nicht gemindert. Zu den übrigen, von jeher 
bekannten „Hippokrates“worten, die in diese Richtung gehören, fügte A. Schöne 
bekanntlich aus Pseudogal. Iso xaranklseng vooodvrav zeoyvootnd XIX 530 K. 
das eigenartig alt klingende: 6rdoor zHv Inzerumv konsovres pvoroyvouins &uor- 
gkovsı, Tovriov N yvaım dv& ondrov dAıvöovusrn vodo& ynedonsı (worüber zu- 
letzt Capelle Hermes. 60, 1925, 378). Auf das Inhaltliche des Problems Platon: i 
Hippokrates (Hoffmann in Zellers Philos. der Griechen 52,1 8..1070, Edelstein 
Problemata 4, 118) gehen wir hier nicht ein. 
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meineren Sinne des Wortes — nennen. Sie heiße, im folgenden 
Mt. Es gibt nämlich mehrere schon in alter Zeit, und wenn man 
unser Kapitel einen „erratischen Block in Hellas“ genannt hat‘), 
so bat dieser noch. Brüder. 

Ein M? findet sich eingebaut in die groß angelegte Kosmo- 
logie, welche die Einleitung zu der Schrift Ilegi diedrng bildet 
(110 ff). Auch in ihr wird wieder zuerst der Lehrsatz aufgestellt: 
1% &v To Ouuarı dnouiumsıs tod ÖAov, uingd Moog ueydia xal weydia 
moödg wingd. Dann werden verglichen: Meer und Bauchhöhle (xoıArn 
h weylorn]); Erde und „die Stücke um die Bauchhöhle“, Durchgang 
von kalter und warmer Luft, (Organe), die wie die Erde „alles 
Hereinfallende umwandeln“, also wohl Atmungs- und Verdauungs- 
organe?); Umlauf des Mondes und unterer Feuerumlauf im Körper, 
msglodog moög T& noiku vöv ©yoüv, womit wohl — nicht wie oben 
S. 123 das Zwerchfell, sondern — das Bauchfell gemeint ist; 
Sonnenumlauf?) und mittlerer Feuerumlauf, um den Körperteil, 
in dem alle geistigen und körperlichen Kräfte vereinigt sind, also 
wohl die Sphäre des Herzens; Gestirnumlauf und äußerer Feuer- 
umlauf,. zoög Tov megıeyovse ndyov, also, wie wir wissen, um die 
äußere menschliche Haut. Alles Körperliche wird hierbei als Pro- 
dukt des wirkenden Feuerelements dargestellt — und hier heißt 
es tatsächlich ce. 10 Anfang dızsxosunoaro rd wüg rd &v roı 6b- 
ware wie schon c. 9 Mitte zo möge... dıazoowsitaL Tb odur Karl 
pdsıv —, die Beziehung dieses-Feuers zum Kosmos wird durch die 
Ausdrücke bezeichnet: es wirke dvvauır (daAdaang, osAnvng u. ä.) 
oder bilde &xowlunoıv (yjs), aber auch heraklitisierend heißt es von 
jenem reinsten und kräftigsten Feuer im Herzen: zdvra did mavrög 


1) Götze in der S. 121 Anm. 1 genannten Abh. 8.79; zum Folgenden vgl, 
Capelle Herm. 60 (1925) 381. 

2) Der Verf. redet so allgemein und so dunkel, daß man schwer versteht, 
was für Organe er meint, wenn er denn überhaupt klare Vorstellungen vom Leibes- 
inneren hat (er ist ja schwerlich selbst ein Arzt gewesen, vgl. Palm Studien zu 
Ilsol Sie. Diss. Tüb. 1933, 125). Ich.nehme im Gegensatz zu Diels (Herä- 
kleitos? 8. 65) mso} öt radınv als Gegenstück zu xoıAlnv utv z1V ueylornv, ver- 
stehe also unter raörnv die Leibeshöhle, die selbst nur zur Aufnahme des 
„trocknen und feuchten Wassers“ (Speise und Trank) bestimmt war. Dann sind 
die mit Üdazog abuyg00 nat byeod bezeichneten Stücke (dıeEodog mveduwrog, drrd- 
#gicıs) die Atmungs- und Ausscheidungsorgane so wie in c.9 (rd öyeov) Eroıno«ro 
tod nvsöuaros dısöbdovs nei ToopNjs Emaeyayıv ach Öıdmeunıv. Auch hier folgen 
unmittelbar die drei wsgı6do:. 

3) Von Diels a. a. O. sicher ergänzt nach c. 90; ich verstehe hier ebenso 
wie er. 

f ar 
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xvßegväı zu tdde — das Menschliche — xai &xsiva — das Kog 
mische. 


Eine solche Theorie schimmert aber drittens deutlich durch, 
im IV. Buche von Tleoi duabens, das von den Träumen und der 
ärztlichen Hilfe gegen ungünstige Traumbilder handelt (ec. 89) 2) 
Auch hier wird gelehrt, es gebe drei kosmische Umläufe (meoiodo 
dorowv uv 1 &o meolodog, HAlov ÖL WEOn, oEeArung 08 odg Ta Kolhm 
und diesen entspreche im menschlichen Körper: die Hantoberflächä 
als 280 megıpood, die Körpermitte?) und. der Leib als r& xotie Too 
oaucrog (p. 646L.). Im weiteren Verlauf der Traumlehre wird 
eine Beziehung vorausgesetzt zwischen Meer und Bauchhöhle (650, 12£, 


. 
’ 


656, 2f. L.), Erde und Fleisch (650, 13f. 654,13), Flüssen und Blut 


(654,19 f.). Alles dies wird aber nicht systemartig vorgetrageng 
sondern wie gelegentlich, als Einzelnotiz, verwebt in die Lehre 
vom Traum und in die medizinischen Vorschriften dafür. Die hier 
zugrunde liegende Vorstellung nennen wir M3, 

M? und M3 sind, wie man sieht, aufs nächste verwandt, aber 
nicht so, daß das eine vom andern abstammt d.h. abgeschriebe 
ist®, denn M® hat an Einzelheiten mehr als M? (die Lehre von 
den Flüssen = Blut), dafür fehlt ihm der systematische Aufbau, 
von M?; auch bringt M? in der vorliegenden Form eine Lehre üben 
die Erde und das ihr im Körper Entsprechende, die unmöglich M? 
zu der — wie wir sehen werden — alten Gleichsetzung von Erde 
und Fleisch hätte veranlassen können. Vielmehr sind M? und M® 


wie Repliken desselben Originals anzusehen, einer bestimmten Mi- . 


krokosmoslehre, die am Anfang ihre Ansicht allgemein faßte (wie 
in M?), dann bestimmte irdische Teile wie Erde, Meer, Flüsse, 
weiterhin die (drei) Gestirnumläufe einzelnen menschlichen Gliedern 
: oder körperlichen Vorgängen gleichsetzte ; diese wurden als Nach- 
ahmung des Kosmischen aufgefaßt. Wir nennen diese Vorlage M#3, 

M! und M®® sind gleichfalls verwandt), wenn auch durchaus 
nicht so eng wie die Brüder M? und M? unter einander. Auch M! 


1) Zum ersten Male nach Fredrich behandelt von W. Capelle Hermes \ 


2.2.0. S. 881.. 

2) Mit Sicherheit daraus zu erschließen, daß die entsprechenden Träume 
durch Mittel sowohl von oben wie von unten her (dugporeows) zu bekämpfen sind. 

3) Die einzige unmittelbare Einwirkung des einen Textes auf den anderen‘ 
scheint gewesen zu sein, daß die Worte zeös vi» Zw ze0Lpoodv aus M® in M? 
eingedrungen sind; vgl. Fredrich a. a. 0. $. 116. Anders hilft sich Diels. 

4) Es ist vielleicht sogar möglich, das in Ilse} Öıelens 110 a. E: textkritisch 
nicht ganz sichere &ö&nsıs durch eine sehr ähnliche Stelle in IIsoi Eß8. c. 15,21 


erementum zu stützen; auf die Ähnlichkeit verweist Theiler Zur Gesch. d. teleol. 


Naturbetr. 8. 56. 
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hat eine allgemein-vergleichende Einleitung — und es sei noch ein- 
mal an ihre ganz parallele Form erinnert: M! pvorw ... Öuolnv TöL 
„doun:, ra TE uxgOraTE« al zd& weydie, M? aroulumoıv Tod Ökov, 
pıngd mobg ueyale nal ueydAu obs uxod& —, ferner dieselbe Auf- 
fassung, daß der menschliche Leib den Kosmos nachahme, ebenso 
den Gedankenaufbau, daß der Vergleich vom Irdischen, von der 


- Erde her, zum Überirdischen hin, zu den drei Sphären des Mondes, 


der Sonne und der Sterne (die genau so wie in M#-® in der rich- 
tigen Anordnung erscheinen) durchgeführt wird. An Einzelnem 
stimmen überein die Paare: Erde und Fleisch (M! M®, M? fraglich), 
Flüsse und Blut (M!M?°), Meer und Eingeweidefeuchtigkeit — Bauch- 
höhle (M'M°-°), Firmament und Haut (M!-*5), M! ist knapper, 
strenger aufgebaut und doch reicher, bringt mehr Einzelvergleiche 
als M*°, als Wichtigstes die Dreiheit Mark—Gehirn— Sperma und 
die Ausscheidungsorgane mit ihren kosmischen Parallelen, M?-3 hat 
als Besonderes, daß nicht nur wie in M! die Umlaufsbewegung der 
Sterne, sondern auch die von Mond und Sonne verwendet wird, 
während M! nur Lage und Bedeutung, nämlich Licht und Wärme, 
dieser beiden vergleicht. Trotzdem ist die Ähnlichkeit der Theorien 
M! und M?®? so groß, daß natürlich eine gemeinsame Quelle anzu- 
setzen’ ist, auf die sie, sei es unmittelbar sei es durch Mittelglieder, 
gurückgehen. Der naheliegende Gedanke nämlich, M?3 als freie 
Bearbeitung von M! aufzufassen, muß verworfen werden, denn M? 
allein weist eine große Erweiterung jenes Vergleichs zwischen 


Mensch und Kosmos auf, die zwar in ihrer jetzigen breiten Form 


nicht ursprünglich sein wird, die aber doch sicherlich auf eine alte 
Quelle zurückgeht: den Vergleich der Tätigkeiten des Menschen 
mit seiner Natur (und mit der des Alls). Denn in Ilsgi dieirng 
e. 11 ff. folgt unmittelbar auf M? eine ausführliche Darlegung, daß 
alles Handwerk des Menschen, dieses Ebenbildes des Kosmos, 
$ Nachahmung“ seiner menschlichen pvoıg sei. Mit fast eindrucks- 


‚ voller Eintönigkeit wird an den verschiedenen teyvar!) dargelegt, 


nämlich an denen des Sehers, Schmiedes (und Turnlehrers), Walkers, 
Schusters (und Arztes), Zimmermanns, Maurers, Musikers (und 
Kochs), Lohgerbers, Flechters, Goldarbeiters, Bäckers, Bildhauers, 
Töpfers, Schreiblehrers: pVoıw dvdeanov ... Taüre wiusireı oder 

1) Kritische Durchsicht dieser Lehren im einzelnen, die sehr nötig scheint, 
ist hier ebenso wenig die Aufgabe wie die Behandlung der Frage, ob nicht der 
Arsprüngliche Text — vielleicht. durch eben den, der IIegl öietens kompilierend 
herstellte — gewisse Erweiterungen erfahren hat; zum mindesten c. 24 weicht 


nach Form und Inhalt vom Vorhergehenden völlig ab. Der oben angeführte Schluß- 


Satz paßt eigentlich nur hinter c. 28, nicht hinter c, 24. 
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kiunsw o@uerog mode oder ähnlich, und geschlossen ‘wird mit 
dem Satz: oUrw ... al zeyvoı mäoaı vi dvdgwnivnı pas Emıxowvgg 
veovsw. Schon vor Jahrzehnten ist die Vermutung ausgesprocheg 
worden"), daß hier das Mittelglied zwischen dem Kosmos und den 
teyvaı, der Mensch, spätere Zutat dessen ist, der IIsoi dıetıng zu. 
sammengestellt hat, daß also in einem früheren Stadium der Theorie 
die menschlichen Tätigkeiten unmittelbar zu den kosmischen Vor. 
gängen in Parallele gesetzt wurden. Dafür lassen sich bündigg 
Beweise geben. Im Anfang des zweiten Teiles lautet es (c. 11): 
dev voog Edldube (Todg dvdenmovg) wusicheı re Eavrav. Zuzu- 
geben, daß an sich z& &xvrüv sich hier auch auf das Objekt beziehen, 
kann, obwohl es unnatürlich wäre und man nicht verstünd 
warum hier der $söv vdog eingeführt wird, so lehrt doch die Fort. 
setzung klar, daß der Verfasser vielmehr unter r& &avrov die 
Werke der Götter, die Natur, verstanden hat, denn dort heißt es: 
pVow zdvıov (im Gegensatz zum menschlichen vswog) Hsol due. 
#dounoev. Und noch an einer anderen Stelle tritt der ursprüngg 
liche Sinn klar heraus: von der Töpferscheibe wird mit gewiß 
sehr altem Gleichnis gesagt (c. 22) xegausig rov TE0ybv dıveovsı nal 
ode no600W obre dnlow MIOywgEl duporsgwg kum Too dAov dmo- 
ulunue lg wegıpoofjg. Überdies bringt diese in M! nicht 
vorhandene Überschau über die menschlichen Tätigkeiten gegen 
Schluß (c. 23) zu unserer höchsten Überraschung zwei hier einges 
arbeitete Lehrsätze, die in der Theorie von IIsei &ß6. an ganz 


anderer Stelle, jetzt in c. 8 und 9, isoliert, aber in ganz ähnlichet 


Form und auch dort neben einander stehen, wenn auch in um- 
gekehrter Reihenfolge: es gibt sieben Vokale (syruere) in Schrift 
und Sprache, die menschliche Schrift — dies muß der nicht aus- 


gesprochene Gedanke sein?) — ahmt also nur die natürliche Sprachg 


nach (in IIsoi Eßö. c.9 heißt es nur: es gibt sieben Vokale oder 
wie Ps@ zur Stelle sagt: die Stimme wird in sieben Teile ge- 
teilt), so wie es auch sieben Formen der menschlichen Wahrnehmung 
gibt: Gehör, Gesicht, Geruch, Geschmack, Sprache, Getast, Aus- 
und Eingang kalten oder warmen Atems; die Siebenerliste von 
Ilsoi &ß6. c.8 zählt auf: Eingang kalter Luft, Ausgang warmer 


Luft, Gesicht, Gehör, Geruch, Speiseaufnahme, Geschmack. — Nach ' 


diesen Beobachtungen müssen wir in der Tat M! und M?-3 als zwei 


1) Von Fredrich Hippokr. Unters. $. 144f. Gigon Untersuchungen zu Heraklit 
S. 37 versucht ihn zu wiederlegen, doch, wie uns scheint, ohne Erfolg, vgl. oben. 
2) yoeuwerınn bezeichnet hier ganz scharf „Buchstabenkenntnis“ — Lesen 
“nnd Schreiben; es verhüllt den Sinn der Stelle, wenn man mit Diels „Grammatikf 
dafür sagt. 
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gelbständige, wenn auch nahverwandte Vertreter derselben Mikro- 
kosmoslehre betrachten. 

Reste eines M? finden sich seltsamerweise bei dem Epiker 
Choirilos von Samos, denn wenn er die Steine die Knochen der 
Erde, die Flüsse die Adern der Erde nennt (fr. 11 Kinkel vgl. 
Reitzenstein a.a.O. 8.194 Mitte), so liegt zweifellos jene An- 
schauung zugrunde; übrigens hat er ja auch die Lehre des Thales 
von der Seele einmal wiedergegeben (11 A1$24). Freilich könnte 
dieses M* unmittelbar aus’ M! stammen. 

Damit ist erwiesen, daß vor den Schriften /Zsoi &ßd. und Ilsei 


‘Sieirng und vor Choirilos eine Mikrokosmoslehre gestanden hat, 


von der sich jeder unmittelbar oder- mittelbar sein Teil genommen 
hat. Sie heiße M. Sie verkündete: Mensch, Tier, Pflanze ein Nach- 
bild des Kosmos. Wie ein mittelalterlicher Tierkreismann — der 
doch in Wahrheit auf antike, wahrscheinlich hellenistische Bilder 
zurückgeht!) — steht dieser Kosmosmensch hier vor uns. Jenem 
sind die zwölf Tierkreiszeichen vom Kopf bis zu den Füßen im 
wörtlichsten Sinne auf den Leib geschrieben; den Leib dieses be- 
herrscht die heilige Siebenzahl: sein Firmament ist die Haut ; im 
Kopf wirken Gestirne; Sonnen- und Sternfeuer kreist unter der 
Haut und lebt im Leibe; der Mondsphäre, der Mitte des Kosmos, 
entspricht das Zwerchfell; die Luft ist gleich dem Atem; dem 
Meere gleichen Bauch und Ausscheidungsorgane; Fleisch und Knochen 
aber sind seine Erde. Und auch zu solchen Mikrokosmosdarstellungen 
haben sich bereits mittelalterliche Bilder (die im einzelnen Sach- 
lichen abweichen) gefunden?); kein Zweifel, daß auch sie griechi- 
sche Ahnen haben. Jeder freilich, der von dieser Theorie vernimmt, 
wird unter dem Eindruck stehen: ursprünglich hellenisch ist sie 
nicht. Doch bevor wir nach dem Ursprung fragen, muß ihr Alter 


‚in Hellas selbst bestimmt werden. 


Ilegi duaieng mit seinem so stark heraklitisierenden Teil ist 
dem ausgehenden fünften Jahrhundert zuzuweisen ®). In derselben 
Zeit hat Choirilos gelebt. Wie alt aber ist Ilsgi &66.? Zwei An- 


‚sichten stehen sich gegenüber: die eine, daß die Schrift als Ganzes 


etwa mit IIsol dieteng gleichzeitig ist, vielleicht etwas älter als 
dieses ‘), die andere — Roschers —, daß der Verfasser ihres ersten 


1) Vgl. Boll-Bezold a. a. 0. Tafeln X—XI und dazu S. 136 ff. 
2) Vgl. Reitzenstein-Schaeder a. a. 0. Tafeln II—II und dazu S. 137 £. 
3) Darüber zuletzt Mewaldt Gnomon 12 (1936) 250 nach Palm Studien zur 


Hippokrit. Schrift IIsel Öirns. 


4) Boll Lebensalter 8. 154: c. 450; Ilberg Festschr. f. Lipsius $. 33 ff.: 
€. 430; Diels Deutsche Literaturzeitung 32 (1911) 1861#f.: 450—350, jedenfalls 
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kosmologischen Teiles mit dem des zweiten pathologischen „nichg 
identisch“ ist und in die Mitte des sechsten Jahrhunderts gehörf 
oder daß doch wenigstens dieser Teil seinem Inhalt nach aus go 
früher Zeit stammt‘). Da seine These bisher noch nicht im ein. 
zelnen genau durchgeprüft worden ist?), müssen wir dies hier ver. 
suchen. 

Auszugehen ist von jenem, schon oben $. 121 als Verbindun 
stück der beiden Teile bezeichneten Kapitel 12. Es gibt die klarste 
Auskunft, da dieser Arzt hier sowohl erklärt, beide Teile selbst 
geschrieben zu haben, den allgemeinen und den besonderen, aber 
gleichzeitig durch ihre scharfe Trennung deutlich bekundet, daß 
er (mindestens) zwei verschiedene Quellen in eins hat fließen lassen, 
Er ist ein Verehrer älterer Theorie, sagt er doch selbst von 
sich am Schluß (c. 53), er fände es besser, ältere Lehren richtig zu 
verstehen als neue falsche zu verkünden. Seine Schrift ist also 
eine Kompilation. Wer diese wiederum richtig verstehen will, 
muß ebenso das die beiden Teile Vereinende (was Roscher ganz 
übersieht) wie das sie Unterscheidende beachten. Von den durch- 
gehenden Gedanken wurden schon oben $. 122 und 127 ff. wichtigg 
angeführt; hier sei noch darauf hingewiesen, daß ja der den pathoy 
logischen Teil beherrschende Gedanke, das Verhältnis vom Warmen 
zum Kalten sei die Grundlage der Gesundheit, auch bereits ebenso 
in unserem c. 6 ausgesprochen ist, daß andrerseits die Hebdomadens 
lehre des kosmischen Teiles wenigstens einmal in der Fieberlehrg 
wiederkehrt (ec. 26). Die Unterschiede freilich fallen viel stärken 
in die Augen: erst nach Abschluß des ersten Teiles c. 12 sprichfl 
jener Arzt von sich, seiner Person, seinem Vorhaben, es ist, als 
ob er selbst diese Einführung, als aus anderer Quelle stammend] 
von dem Folgenden abheben wollte; ferner, er verspricht zwar 
e.12, im zweiten Teile zu zeigen, daß der kranke Körper das- 
selbe erleidet wie der (siebengliedrige) Kosmos — und diese An- 
schauung war ja überhaupt die Voraussetzung dafür, daß er den 
allgemeinen Teil vorausschiekte —, aber er hält dieses Versprechef] 
im einzelnen kaum (es war eben unmöglich, eine spezielle Patho- 
logie ganz und gar durchzuführen mit Hilfe — der Zahl Sieben!), 


Zeit von IIsol dien; Gossen Hippokrates P. W. VIII1825: noch 5. Jahr- 
hundert. 
1) So Ausg. 8.16. 117ff.; ähnlich oft, mit bezeichnenden Schattierungen, die 
Ilberg Verh. d. Sächs. Ak. d. Wiss. 76 (1924) 5f. im einzelnen anmerkt, ' 
2) Mit Recht hat schon Wilamowitz bei Roscher Verh. 8. 100 darauf hin- 
gewiesen, daß die Rezension von Diels Deutsche L.-Z. a. a. 0. sachlich durchaus 
noch nicht befriedigen kann. 


nu 


’ 
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r zu lange entschwindet der Kosmos seinen Blicken bei der Be- 
andlung der Einzelheiten; bemerkenswert ist auch der trotz aller 
Btrerderbnis und trotz der so mangelhaften Erhaltung des 

iechischen Textes erkennbare stilistische Unterschied zwischen 
dem knapp aufzählenden, scharf gliedernden ersten und dem mehr 
in die Breite gehenden zweiten Teile; und endlich ist ja nicht zu 
werkennen, daß die reine kosmologische Hebdomadenlehre im zweiten 
Teil hin und wieder von ganz anderen Zahlenlehren durchkreuzt 
wird, so besonders deutlich in c. 15 und 16 2 

Der Ionier, der dieses Ganze zusammenstelle, wird in der Tat 
zur Zeit des Verfassers von ITsgi ‚Sueiıng gelebt haben. Wie aber 
ist zeitlich seine Kosmologie anzusetzen? Nur die sachliche Pri- 
fung ihrer Einzelangaben kann darauf die Antwort geben. 

Die ersten elf Kapitel sind ein Ganzes (vom Schlußkapitel 
abgesehen), aus einem Guß und ganz folgerichtig aufgebaut: auf 
eine allgemein gehaltene Einleitung über die Bedeutung der Sieben- 
zahl im Kosmos wie im Menschenleben folgt der Aufbau der Welt 
aus den 7 ra&sıg (uolgeı, xdawor) (ec. 1), die Erörterung von Ruhe 


- oder Bewegung der sieben Kosmosteile, auch der „7 Sterne“ (ce. 2), 


die Aufzählung der 7 Winde (c. 3)2) und der 7 Jahreszeiten (&p«i) 
(ec. 4). Nun betreten wir das menschliche Gebiet durch den ge- 
schickten Übergang oUrw d3 xal &m’ Avdennov pVoog End hoal 
slow üg yAınlag xadsowsv (c. 5); der menschliche Körper wird als 
Abbild des siebenfachen Kosmos dargestellt (c. 6); es folgen die 
7 wichtigsten Körperteile, von denen der erste der Kopf ist (e. 7); 
des Kopfes 7 fache Tätigkeit (c. 8); die 7 Vokale der Sprache (e.,9); 
die 7 Teile der Seele = Lebenskraft (ec. 10). Damit ist ein End- 
punkt erreicht. Überraschenderweise folgt als letztes Kapitel 
dieses allgemeinen Teiles ein offenbar aus ganz anderem Zusammen- 
hang stammendes Stück: die Einteilung der Erdoberfläche in sieben 
Teile. Hier wird die Kompilation handgreiflich, denn nach dem 
Zusammenhang gehört eine solche Betrachtung der Erde in den 
ersten, physikalischen Abschnitt (c. 14), nicht in oder hinter den 
zweiten, anthropologischen (c. 5-10) dieser Hebdomadenlehre. Diesen 
Eindruck bestätigt die Beobachtung, daß die Einteilung des Körpers 
in 7 Teile, wie c. 7 sie gibt, nämlich in Kopf, Hände, Eingeweide 
(mit Zwerchfell), Urinorgan, Samenorgan, Kotorgan, Schenkel, eine 


1) Darauf hat Roscher immer wieder hingewiesen z. B. Ausg. 8. 24, 126. 

2) Auch hierin scheint Makro- und Mikrokosmos verglichen worden zu sein 
(rel. Mras a.a. 0. 8. 73), aber das Kapitel ist zu korrupt überliefert, als daß 
irgend etwas davon als sicher gelten könnte, 
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‚uns aber diesen wie eine Giebeleckfigur auf seiner rechten Seite 
Jiegenden Kartenmenschen bis hierher zur Not vorstellen, so ist 
die geographische Vorstellung vom Nordosten so wirr, daß uns 
das nicht mehr gelingt. Der Grundfehler ist, daß Thrakischer 
nnd Kimmerischer Bosporos (als Füße) in einer Höhe angenommen 
werden‘), zu denen die Hellespontküsten die Schenkel sind. Dann 
ist alles möglich, dann kann auch das Schwarze Meer den unteren 
Bauch und der Maiotische Sumpf den After vorstellen. Mag man 
vielleicht diesen Vorstellungen durch Vergleich mit anderer Über- 
lieferung noch mehr für die Geschichte der Kartographie abge- 
winnen können, uns muß es genügen, Folgendes festzustellen. Die 
Bezeichnung ’Ioduöds = Hals scheint alt zu sein?), dann ist die 
Vorstellung, daß die Peloponnes der Kopf ist, zugleich damit ge- 
geben°?); entsprechend hat Herodot I73 die Strecke zwischen der 
kleinasiatischen Küste gegenüber Cypern bis zum Schwarzen Meer 
„den Hals :des ganzen Landes“ (Kleinasien) genannt, also dieses 
als Kopf gesehen‘), lehrreich auch, wie falsch geographische Vor- 
stellungen von ganz bekannten Ländern damals noch sein können. 
Wenn aber der Heptadist dem Kopf Peloponnes das ehrenvolle 
Beiwort magnarum animarum habitatio (Wohnort hochgesinnter Männer 
Ar, W. göttlicher Seelen PsG), griechisch etwa ueyalodsyav dvdosv 
olancıg gibt, dann umso besser, weil dann die Ähnlichkeit zwischen den 
beiden nur noch größer ist; für die derzeitige politische Lage folgt 
daraus nichts, denn Spartas Männergeist konnte zu jeder Zeit 
solches Lob ernten. Ein Schluß ferner aus der Bezeichnung Toniens 
als Zwerchfell auf die (noch) ungebrochene geistige, also auch 
politische Kraft Ioniens, also auf das VI. Jahrhundert als Zeit 
dieser Karte, ist ganz unmöglich: Ionien stellt, wie billig und 
natürlich bei den Ioniern, das Zentrum des Kartenmenschen dar, 
so wie das Zwerchfell des Kosmos auch dessen Mitte war). Ebenso 


wesentlich verschiedene von der der Erdkarte ist, wie wir so- 
gleich sehen werden. 

Gerade in dieser sonderbaren Erdkarte nämlich fand ja Roscheg 
das Hauptzeugnis!) für das hohe Alter dieser ganzen Lehre von 
der Siebenzahl. Sie müssen wir zuerst genauer prüfen. Nach ihr 
soll sein: „Kopf und Gesicht“ der Erde: die Peloponnes; 
medulla cervix, also, da ja ein Körperteil gemeint sein muß, 
Nacken (Hals) und Verlängerung): der Isthmus; das Zwerch- 
fell: ITonien; die beiden Schenkel: (die beiden Küsten am) 
Hellespont?); die Füße: der Thrakische und Kimmerische 
Bosporus; der „obere Bauch“: Ägypten und ägyptisches 
Meer; der untere Bauch und After: Schwarzes Meer und 
. Maiotisches Sumpfmeer (palus Maiotis). Also nicht nur 
Kosmos und Mensch sind nach demselben Bilde gestaltet, sondern! 
auch Erde und Mensch. Und dieser Erdkartenmensch liegt quer 
über die griechische Oikumene, von Südwesten nach Nordosten 
hingelagert. Hier liegt eine altionische Karte zugrunde — es ist 
die älteste Nachricht über das Aussehen einer solchen —, und 
wie wir die Geographie Italiens an den Einzelheiten’ des Stiefels 
klarmachen bis zu Sporn, Hacken, Sohle und Spitze (bemerkensg 
wert, welche Schwierigkeiten dagegen ein antiker Mensch hat, 
die Gestalt Italiens vergleichsweise zu fassen, vgl. Strabom 
V1-—2)), so wird hier in die Länder eine menschliche Gestalt 
hineingesehen. Das Gesicht weist nach Süden; dann ist die Süd- 
küste der Peloponnes ein (sehr zackiges) Profil. An den Isthmoss 
hals schließt sich als „oberer Bauch“ d. h. wohl als Körper über 
dem Zwerchfell, der südliche Teil des Ägäischen Meeres, hier 
Ägyptisches Meer genannt, dazu Ägypten, also mit einer seltsamen 
Ausbuchtung nach Süden; was man statt dessen erwartet, wäre 
das so viel näherliegende, besser passende Ägäische Meer‘). Nun 
kann das Zwerchfell, die Körpermitte, Ionien sein. Können wir 


1) Der Text lautet pedes: Bosporos, transitus Trachius et Hochimmerius, 
also griechisch mödss: Boomdgos, dtodos Borınıog nel 6 Kıpueeios (vgl. Mras 
a.a. 0. 8. 64), 

2) Vgl. Drerup bei Roscher Ausg. $. 169 Anm. 229, 

3) Daß sie auch dxe6moiıs genannt wird (vgl. z.B. Boll Lebensalter 8. 140), 
ist nicht ohne weiteres gleichwertig. 

4) Vgl. Diels Deutsche Literaturzeitung a. a. O. S. 1863. 

5) Daß in c. 48 die Leibesmitte vielmehr der Nabel bezeichnet, gehört zu 
den Widersprüchen von Teil I und H. Wenn Ps@ e. 11 po&veg aus sich heraus 
erklärt durch: „Die Bewohner dieser Gegend sind sehr verständig, einsichtig und 
weise“ (so Bergsträßer in der von ihm verbesserten Übersetzung bei Roscher 
Ausg. 8. 142199), so sagt.der Text davon nichts. Und zudem: angenommen PsG 
träfe damit die Meinung des Autors, hätten das nicht auch die Ionier des fünften 
Jahrhunderts von sich behauptet? 


1) Nur dieses wird hier ausführlich behandelt; seine übrigen werden in der 
obigen Darstellung gleich mit besprochen. 

2) Gut verweist Roscher Verh. 8. 7:: auf Plinius n. h. IV8 oppidum Pagae 
unde Peloponnesi prosilit |cervie und auf Philostr. vita Ap. Ty. 4,24 oörog 6. 
öynv vis yis rerunsereı vom Isthmus. 

3) Sehr richtig hat Sieglin (Festschrift für Kiepert 8. 323 ff.) gezeigt, daß 
der Name ‘Hellespont ursprünglich weit mehr umfaßte als in späterer Zeit, eben 
ein wirklicher wovrog war im Gegensatz zum mdeos, aber hier muß, wenn der 
Vergleich leidlich stimmen soll, gerade der schmale Meeresdurchgang gemeint 
sein. Das übersieht Roscher Verh. 8. 101 ff. 

4) Der Gedanke einer Korruptel wird jedem kommen; allein wie wollte man 
dann die ausdrückliche Erwähnung Ägyptens erklären ? 
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wenig ergibt sich daraus, daß Athen (noch) garnicht erwähnt wird: 
es paßte eben wie so viele andere wichtige griechische Stätteg 
nicht in das Menschenbild hinein, wenn Ionien das Land der Mitte 
werden mußte, und blieb deshalb fort. Diese sieben Länder hier 
sind ja eine Auswahl in bestimmter Absicht, wie man auch die 
sieben größten Inseln‘) aufzählte und sieben Städte zu kultischeng 
Zwecke zusammenfaßte oder sie als mögliche Geburtsorte Homerg 
nannte. Und so ergibt sich: wohl macht diese Karte in ihrer 
Kindlichkeit einen recht altertümlichen Eindruck — wie unter, 
schied sie sich wohl von der Anaximanders, der des Hekataiog? 
des Aristagoras (Herodot V49)? —, aber bestimmte Beweismitt 
dafür, daß sie aus dem hohen sechsten Jahrhundert stamme, er- 
geben sich nicht. Und zudem: erst dann werden wir das wahre 
Verständnis für sie gewinnen, wenn wir ihr Vorbild (das nicht 
in Griechenland zu suchen ist) betrachten. 

Auch die Auswahl der Winde — der 8. fehlt, damit sich eine 
7 zahl ergibt?) — oder der Hinweis auf die 7 Vokale im ionischeg) 
Alphabet — PsG zählt sie zur Stelle in unserer Reihenfolge auf 
mit älpe, el, re, löre, od, d, & — gestatten keinen genauen 


chronologischen Schluß: sie konnten beide im VI. wie im V. Jahr- 


hundert genannt werden. 


Prüfen wir aber nun die reichen kosmologischen Angaben im . 


einzelnen, so ist das Ergebnis: obwohl sie nicht das System eineg 
bestimmten uns bekannten Forschers wiedergeben, schließen sie 
sich zu einem einheitlichen Weltbild zusammen; dieses wird nicht 
als solches beweismäßig abgeleitet oder auch nur in einem einzigen] 
Punkte als richtig. erwiesen, sondern als etwas Gegebenes vorge, 
tragen; es entspricht den Anschauungen der Zeit nicht lange nach 
500. Das soll im Folgenden gezeigt werden, aber so knapp wie 
angängig und möglichst ohne Auseinandersetzung mit der reichen 
neuen Literatur darüber. A 

‚Kosmos heißt (und ist) die Welt hier immer wieder, aber wir 
sind in einer Zeit, da dieses Wort noch nicht erstarrt ist, sondern 


1) Gut hat Roscher Abh.! 8. 179 darauf aufmerksam gemacht, daß in der 
Aufzählung der sieben. größten Inseln bei Alexis Fr. 268 Kock die Worte voor . 


üs Öeösıyev 7 pdoıg Fumrois ... und die anderen de Adyos auf eine bestimmte 


geographische Lehre deuten. 


2) „Bei dem Mangel astronomischer Ortsbestimmungen muß die Karte (des 
Hekataios) in einer Weise von der Wirklichkeit abgewichen sein, die wir nicht 
mehr ahnen können“ Jacoby Hekataios P. W. VII 2702. i 
8) Dies hat völlig überzeugend nach Roschers Vorgang gezeigt A. Rehm 
Griechische Windrosen, Sitzungsber. d. Bayr. Ak. 1916, 3. Abh., 30ff. Vgl. auch 


unten 8. 159, 
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als „gefügte Ordnung“ auch von den Einzelsphären dieser Welt ' 


braucht werden kann; so ist die Rede von Zxgırog xdewog, n&oog 
106108 nel HÜOTRGLS, ol TÜV Svundvrov x6auoı, ol bmd vi yiv (ömto 
zig yüis) »dauoı (c.1 82, c. 2), alle zusammen ergeben sie 8Aov zöv 
„souov oder Töv xdauov (so durchgehend). Von dieser als ur- 
rünglich vorauszusetzenden Freiheit im Gebrauch des Wortes 
hat sich auch in der doxographischen Überlieferung ein Rest er- 
halten: so hat Anaximander gesprochen (12 A 9), und so heißt es 
von Pythagoras (oder Parmenides), er habe zuerst „den Himmel 
Kosmos genannt“ (28 A 44), — Die äußerste Schale und das innerste 
Stück des Gesamtkosmos hier, Himmel und Erde (mit Wasser und 
Luft), sind in Ruhe, die dazwischen liegenden Körper, Sterne, Sonne 
und Mond, bewegen sich in Kreisbahnen (kuxAasıs «ur6dg0oWog), 
oberhalb und unterhalb um die Erde herum, das Ganze ist also 
eine Vollkugel, eine Sphaira (c. 2 Anf., Eingangssatz verderbt). 
Das ist die von Anaximander gefundene (12 Al), von Anaxi- 
menes bekämpfte (13 A.7 $ 6) Lehre. Ihr entspricht es wohl auch, 
daß das Ganze ein völlig regelmäßiges Gebilde ist, denn wie die 
Erde die Mitte des Weltalls, so nimmt der Mond die Mitte zwischen 
Erde und Himmel ein!). Aber im Gegensatz zu Anaximander und 
in Übereinstimmung mit Anaximenes (13 A 14) wird hier die Sternen- 
sphäre oberhalb, nicht unterhalb von Sonne und Mond gedacht. 
Jene äußerste Schale heißt hier auch OAyumıos xdewog (c. 2, 
15.42) mit einem Namen, der uns aus der pythagoreischen Symbol- 
sprache bekannt ist (44 A16), ihrer bedienen sich auch Parmenides 
und Empedokles (28 B11,2.31 B44). Die Schale ist eine gefrorene 
feste Masse. Diese Anschauung, die an die Stelle der verbreiteten 
älteren getreten ist, der Himmel bestehe aus Stein oder Erz, ist 
bekannt als die Anaximenische (13 A 14); Empedokles hat sie über- 
nommen (31 A 50). Von dieser Schicht heißt es c. 2,45 in A 
transitum habens aestatis et hiemis, P ist korrupt, Ar und PsG sagen 
„Durchgangsstelle des Sommers und Winters“, also ist wohl, wie 
auch PsG erklärt, gemeint, daß die für die Jahreszeiten ent- 
scheidenden Tierkreiszeichen (vgl. c. 16. 21) sich vor dieser Sphäre 
bewegen, und im hier erhaltenen, verderbten griechischen Text ist 
etwa zu lesen dxolrov xdouov (dı)&&o(dov Kalbfleisch) &yovrog (Diels: 
&yovra Par.) Degsog xel ysıuövos. Von wirklichen Toren in dieser 
Eismasse, entsprechend dem Horentor der Ilias ?), ist hier nicht 
die Rede. 
5 } 


1) Soweit richtig Pfeiffer a. a. 0. S. 120, 
2) So deutet Boll Lebensalter 8. 141. Von dlodos NAlov spricht ja auch 
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Nur drei siderische Sphären kennt der Heptadist: die der 
Sterne, der Sonne und des Mondes. Sie erscheinen, wie gesagt, in 


der richtigen, seit Anaximenes bekannten Reihenfolge. Dabei 


werden Fixsterne und Planeten in altionischer Weise derselben, 
Sphäre zugewiesen, im Gegensatz z.B. zur späteren pythagoreiz 
schen Theorie (44 A 16). Von den Fixsternen werden c. 2,72 f. die 
drei Paare Arktur: Arktos, Hyaden: Pleiaden, Orion: Sirius er- 
wähnt und zwar wird die dxoAovdi« des zweitgenannten Gestirng 
zum ersten gezeigt, mit einem sonst nicht bekannten, aber treffenden, 
sachlich richtigen Ausdruck‘); von der Wirkung des Arktur auf 
den Menschen hörten wir außerdem in c.6. Als einziger Planet 
wird Jupiter erwähnt (s. o. 8.125f.), bekannt aber sind auch die 
anderen vier, denn die allein mögliche Deutung Bolls ) von ce. 2,59 
Ta Üorge Te obgavın Enid Ebvra als die fünf Planeten mit Sonne 
und Mond ist auf das glänzendste bestätigt worden durch die neu 
entdeckte Lesart von Ps@: er hatte im Text „die himmlischen 
irrenden Sterne sind sieben und sie sind die Ursache der Jahres. 


zeiten“ (c. 23 p. 35 Bergstr... Es entsprechen die errantes febres 
pP P 


= nvoeroi nAavireı, von denen der pathologische Teil berichtet 
(e. 23,82). Und hier haben wir nicht nur die erste griechische Er- 
wähnung der fünf Planeten, sondern auch den ersten technischeng 
treffenden Namen für ihre — damals natürlich schon seit langem, 
bekannte — Bewegung gegen die Fixsterne: im Gegensatz zu 


jener dxoAovdt« heißt sie Zvavriwerg?). Licht und Wärme empfangen 


die Sterne hier alle von der Sonne; sie strahlen das zu uns nur 
zurück. Der hier für das zur Erde gebrochene Sternenlicht ver- 
: wendete Ausdruck dvrevyeıe (c. 2,52) ist uns aus pythagoreischefl 
und empedokleischer Lehre bekannt, nur daß er dort von dem zum 
Himmel zurückgeworfenen Sonnenlicht gebraucht wird). Die Lehre 
selbst, falsche Erweiterung der richtigen Erkenntnis von Mond- und 
Planetenlicht — es wäre verwunderlich, wenn nicht auch sie schon 
in früher Zeit einmal vertreten wäre: ausdrücklich bezeugt ist sie 
nur für Anaxagoras, Demokrit und Demokriteer, von Späteren ab- 
gesehen “); aber wenn nach Empedokles und Pythagoreern das Licht 


c 1,59. Die orientalischen Stern-Himmelstore, von denen Boll Stoicheia I 8.17, . 


Reitzenstein a. a. O. S. 11! handeln, sind wohl fernzuhalten. 

1) Vgl. Boll Lebensalter 8. 143 ff. 

2) Vgl. Boll ebenda. Natürlich wußte der Heptadist auch Namen für die 
übrigen zu nennen — denn was wäre in alter Zeit ein Stern ohne Namen! —; 
wie schade, daß er sie uns nicht verraten hat! Zu solchen Planetennamen vgl. 
Roscher Mythol. Lex, 2519 ff. 

3) 31 A56. BA41—44. 44 A19, wozu vgl, meinen Aufsatz in Herm. 73 (1988). 

4):59-A 80. 70 A9. 76 A1; vgl. Boll Lebensalter $. 141. 
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der Äthersphäre von der Sonne nach oben zurückgeworfen wirj, 
so muß dieses ja auch die Sterne treffen. Was mit dem anaxi- 
imenischen Wort udvdeıg c.2,53 von den Sternen ausgesagt werden 
soll, verbietet die Kürze des Ausdrucks zu verstehen. 

Daß die Mondsphäre gleichsam die Mitte hält zwischen der 
irdischen trüberen und der überirdischen reineren Sphäre ist alte 
Vorstellung; wir kennen sie aus Heraklit, Empedokles und Pytha- 
gereern (vgl. Vorsokr. Wortind. S. 390 b 30 ff.). 

Wir durchqueren den xdouog og, die Sphäre von Regen, 
Blitz, Donner, Hagel und Schnee (c. 2,74ff.), über die alle die 
alten Kosmologen ihre Erklärung abgaben, und kommen in die 
Region der Erde. 

Diese ist hier aus Wasser entstanden (c. 1,94), also die An- 
sicht des Thales und seiner Schüler. Sie „reitet“ auf dem Aer 
(ce. 2,30); das lehrte Anaximenes mit genau demselben Wort öyei- 
oda (13 A 6. 7. 20). Die Behauptung, ihre Wärme sei ein Teil 
der Sonnenwärme, ist in dieser Form aus früher Zeit nicht wieder 
bekannt; aber sie kann in der Lehre Anaximanders und seiner 
Nachfolger enthalten gewesen sein, die die Lebewesen durch die 
Sonnenwärme aus dem Erdschlamm hervorgehen lassen; so hat ja 
auch die Doxa des Parmenides gelehrt: yevsoıv dvdgnnov EE NAlov 
noörov yeveodeı, und daß wir „Feuer“ in uns tragen, gehört zu 
den Grundtatsachen der Physiologie und Psychologie des Empe- 
dokles!). Mit alter volkstümlicher Vorstellung heißt die y7 ce. 1, 94 
ndvrooposg, ja sogar c. 15, 14 mundi nutrix. Das in ihr befindliche 
„Warme-Feuchte* setzte c. 6 der Dreiheit Gehirn, Rückenmark, 
Sperma gleich: seit dem Pythagorasschüler Alkmeon von Kroton 
(24 A 13) ist dieser Zusammenhang in Griechenland bekannt. Zu 
den wichtigsten Nachrichten gehört, was uns c. 2,25ff. über die 
Form der Erde berichtet wird: 7 pi ... Ev züı neoı Öyestar, Gore 
oicı adıro ride uev c& (Boll: vo Hds) kvo xdro slvaı, ra 68 do 
ävo' oüro re [di] &ysıv vd ve &u Öskıng nal va EE dorstsong. Hieraus 
hat man allgemein auf die Vorstellung der Erdkugel geschlossen, 
aber vorschnell, ja falsch, denn dann stünde, wie später immer, 
spaioe: oder opatgosıdjg da und nicht eine so mühsame Beschrei- 
bung. Eben aus ihr folgt, daß keine genau bestimmte mathema- 
tische Form vorschwebt?). Vielmehr war die altionische Frage, 


1) Vorsokr. 12 A 11. 30, 28 A1 (I 218,2) B 10 (I 241,9); für Empedokles 
vgl. Vorsokr. Wortind. 8. 383a 36 ff. 

2) Für das Folgende vgl. Friedländer, Die Anfänge der Erdkugelgeographie 
Platon 1243 gegen Frank Plato u. d. sog. Pythagor. Beilage V (184 ff.) und VI 
(198 ff). ; 
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und problemgeschichtlich gesehen, die eigentliche Kernfrage _ 
mit Platon Phaidon 97 D zu sprechen — xdrsgov Hy aareid dar 
N oreoyyvin, und dieses letzte Wort faßt alle „gerundet-gedrung 
genen“ Formen zusammen. Für das erste entschied sich Anaxis 
menes (13 A 20), Demokrit (68 A 94), für das zweite Anaximanden, 
dessen Erdform ja heißt yvodg, srgopyyVkog, xlovı Mdnı Taoa« 
wAjsıog (12 A 11), Parmenides (28 A 44), später Diogenes von 
Apollonia (64 A1). Was in Ilsol £ßd. von „denen -oben“ und 
„denen unten“, von Rechts und Links gesagt wird, gilt genau so 
gut von der zylindrischen Erdform Anaximanders. Auch andere 
ähnlich „gerundete“ Formen werden genannt worden sein, wie 
man ja auch den Kosmos in alter Zeit nicht als Kugel, sondern, 
als Ei sah, und .noch für Trimalchio hat die Erde Eiform DD, Ja 
man kann sogar solche ganz gerundeten Zwischenformen dem Ge. 
danken nach als notwendig voraussetzen zwischen dem aufrecht 
stehenden Zylinder und der Kugel. Spätere Pythagoreer sagen 
dann, etwa um die Mitte des V. Jahrhunderts, ganz klar (siva) 


vv yiv opcıgosıdn Kal megiomovueımv, sivaı Ob Ko) dvrinodag al 
ze Aulv adım Enslvog dvo (68 Bla 8 25f.); aber solche genaue 


Bestimmung der Erdgestalt liegt dem Heptadisten noch ebenso 
fern wie er von ihren heiligen, um die Hestia kreisenden zehn 
Körpern mit der Antichthon nichts weiß ?). — An diese allge- 
meinen Worte über die Form der Erde schließen folgende, auch 
griechisch überlieferte?) (c. 2,37): zei weg nÄCAV Tv yiv odrag 
&yeı' HM uev pi o(öoe weon Kalbfl.) xai 6 "OAdumos ndouog Ünerog 
&» (Boll: ömd rosavds Hds.) dxivnrd &orıv, 7 08 oeArjvm uEon 000 
Svvaguößeı aürd (Boll: aurn Hds.). TaAıa wdvıe Zu dAhmAoıcı Eve 
ai di dAAylov Öudvra abrd vg Euvrav nal dmb vöv del Bvrov en- 
Img [dıdlov v.1. zu dei övrow, tilgt Boll] xınsize.. Es dürfte 
klar sein, daß hier im ersten Teil des Satzes über die Erde als 


Ganzes gesprochen wird — sie ist unbeweglich wie der Olymp, 


beide durch die Mondsphäre verbunden —, dann aber von der Be- 
wegung irdischer Teile, des auf ihr Lebendig-Wechselnden; und 


diese Bewegung gilt als doppelt verursacht: teils durch sich selbst, 


teils önd &v del övrov. Da der Text fortfährt r« Tolvvv Öoron 
\ 2 .. “ = 
Ta ovodvın Enık &övre ..., so können unter diesen Ewigen nur 





1) Vgl. unten S. 147; Petron. Cena Trimalch. c. 39a. BE. 

2) In seinen Worten c. 2,42ff. 6 Oldumiog ndauos Ümarog Öv... dk 
oeAmen wEon ouva@ogn6&sı darf man nicht mit Pfeiffer a. a. 0. $. 120 u.ö. ein 
musikalisches Verhältnis sehen, höchstens die Vorstufe dazu. 

3) Wir suchen die Deutung Bolls Lebensalter $. 142. noch zu verbessern, 
der aber auch dies als erster im wesentlichen richtig verstanden hat. 
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die Sterne, im besondern die Planeten gemeint sein, wie Boll 
richtig verstanden hat; zum Ausdruck ist zu vergleichen Emped. 
B 21,4 Mi 
&äußgora Ö’ 660’ eideı TE zul doyen dederan abylu)). 

Die Bewegung alles Irdischen also, das vielleicht bis zur Mond- 
sphäre gerechnet wird, ist auch von den Sternen abhängig ge- 
dacht: wir erinnern uns der Einwirkung, die der Arktur auf die 
Menschen haben sollte. . ar, 

Die vorgeführten Einzelangaben haben M! in der Tat dem 
frühen fünften Jahrhundert, der Zeit nicht lange nach Anaximenes, 
zugewiesen. Wenn also der pathologische Teil von ITsel £ß6. 
wirklich erst der Jahrhundertmitte oder dessen zweitem Teile an- 
gehört, so hat der kompilierende Arzt, der Verehrer des Alten 
(c. 53), eine noch ältere, von ihm hochgeschätzte kosmologische 
Lehre damit verbunden; soweit ist Roscher zu folgen. M aber, 
jene von uns wiederhergestellte, bisher ältest erkennbare Mikro- 
kosmoslehre liegt, wie wir sahen, noch vor ihr. Damit reichen 
wir bis an die Zeit des Anaximenes selbst heran — und damit 
an die Zeit seiner Mikrokosmoslehre; denn er weiß ja: olov j 
vu N NusTega NE 00oa Hvyagazei nuäg, nel dAov Tov xdauov Vedue 
“el ang megueysı (13 B2). Kann noch irgend ein Zweifel sein, daß 
dieser Vergleich, der nach dem Formalen, hin an anderer Stelle 
erörtert werden soll?), ein echtes Wort des Anaximenes ist? "OAog 
6 xdowog: genau so redete M; unser Atemhauch, unsere Luftseele 
(duyi = dije) verglichen mit dem Lufthauch (zveöge, ‘&rje), der 
Luftseele (anima) des Kosmos: das war ja gerade einer der Ver- 
gleichspunkte, den M mehrfach einschärfte. Nur daß der speku- 
lative Philosoph, der auch lehrte, der Mensch sei als Ganzes 
eigentlich eine Form des Aer (13 A 22, 23), das Räumliche und 
das Gedankliche in Eins setzt: ovveysı wird zu ouyxoarst, das Um- 
fassen des Kosmos durch den alles regierenden, das einzige Prinzip 
darstellenden Aer wird verglichen dem Beherrscher des Körpers, 
dem inneren Aer, der die Psyche selbst ist. Getreulich hat sein 
Nachahmer Diogenes von Apollonia dem (vuyı) ao (odo«) avyrourer 
Nuäg sein (dNp) ndvrov xourei nachgesprochen (64 B 5). Das Wort 
des Anaximenes werden wir also am richtigsten deuten, wenn wir 
sagen: die ihm bekannte, uns in M vorliegende Mikrokosmostheo- 
tie hat er seiner alles umfassenden Aertheorie dienstbar gemacht. 

Führen uns in Griechenland selbst Spuren noch höher hinauf? 


1) Also hat Diels &ußoore doch vielleicht richtig als die Gestirne aufgefaßt; 
vgl. Vorsokr. Anm. z. St. 
2) Vgl. meinen Aufs. Hermes 73 (1938); daselbst mehr zu (svy)rgwareiv. 


Ges. d. Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist. Kl. Fachgr. I. N.F. Bd. Il. 10 
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Zu M gehört notwendig die Heptadenlehre, sie ist das Band, 


das alle Teile zusammenhält, und nicht davon abzustreifen. Oz 


oeuvög "Eßdoueyerag ist Apollon, die Siebenzahl in Hellas die apol: 
linische, sie herrscht im ältesten Apollonkult Ioniens wie Delphis 
und Spartas‘). Für unseren Zusammenhang wichtige literarische 
Bezeugung bringt zuerst der Eingang des astrologischen Monats- 


kalenders, der Hemerai, Hesiods, entweder ihm selbst gehörig, 


wie Heraklit geurteilt hat, oder doch aus alter Zeit stammend?) 
(V. 770) b 
zobrov Evn Tergag ve nal EBddun lsodv Tune, 
rüı yog AnclAmva yovodooe yelvaro Ayto. 
Da bestimmt also (auch) die heilige Zahl Sieben das menschliche Leben 
(vgl. V. 805), die doch ebenso im Himmel herrscht als Zahl der Zeus- 
gemahlinnen (Theog. 886 ff.)®), dazu die im zweiten Teil von Ilsoi 
&ßö. auch wirkende Vier. Die Weise, das menschliche Leben in 
Jahrsiebente aufzuteilen, ist beträchtlich älter als IZsel &ßd.: schon 


die Xigwnvog "Txodnxeı lassen sie erkennen (Hesiod fr. 173 Rz); 


Solons Gedicht 19D., persönlich-lebendige Gestaltung der bereitg 
ausgebildeten Lehre von den 10><7 Lebensaltern‘), stimmt mit 


der von Ilsgi &ß6. zuweilen bis in die Worte überein®); doch will 2 
diese ja nur ärztlich-knappe Aufzählung sein, gliedert auch 


strenger nur nach 7 Heptaden, indem sie die Zeit des dvrio, das 
29.—45. Jahr, zur 5. Heptade zusammenfaßt und alles, was jen- 
seits der siebenten Heptade liegt, summarisch als Zeit des ydoov 
bezeichnet, wobei das mögliche Höchstalter sogar noch auf 
2>x7x7= 98 Jahre angegeben wird®). Die Lehre übernahmen 
ebenso die Pythagorasschüler, schon Alkmeon von Kroton (Sehol. 
zu Plat. Alk. p. 121E), wie Heraklit (22 A 18), und sie herrscht 


1) Vgl. Wilamowitz Glaube d. Hell. 191. 328, Kern Rel. d. Griech. 17, 
Nilsson Archiv f. Religionsgesch. XIV 443. Aus Roschers überreichen Sammlungen 
Abh. d. Sächs. Ak, 24,1 (1904) und 24,6 (1906) erwähnen wir hier nur das un- 
bedingt Notwendige. : 

2) Im zweiten ist man sich einig vgl. Wilamowitz Hesiods Erga S. 8, Nilsson 
a. a. O.; für das erste tritt neuerdings wieder Dornseiff ein Philol. 89 (1934) 411; 
zu Heraklit: Hesiod vgl. Herm. 69 (1934) 115. 

3) Vgl. Kern Rel. d. Griech. 1 1951. 269, 

4) Vgl. Schadewaldt Die Antike 9 (1933) 282 f. 

5) Vgl. zu Heptade 1: Solon &exos dedvrov eußcAdsı, Heptadist öödvrav 
&ußoAn; Heptade 3 Solon: yevsıov Auyvoöreı, Heptadist yersıov Adyvosıs. Die 
Knappheit des Mediziners besonders deutlich zu Heptade 2: Solon Nong Enparver 
onuare yıyvow£vns, Heptadist yovjg !ugpvais. i 

6) Es ist kein Grund, die nur in den beiden lateinischen Hdss. angegebene 
Zahl als späteren Zusatz anzusehen. 








‘ 
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ja in den ersten Heptaden bis in unser bürgerliches Leben hinein, 
zumal sie auf einer gewissen natürlichen Grundlage ruht. Die 
Übertragung auf die entsprechende Entwicklung des Embryo in 
siebentägigen und -monatlichen Fristen, die schon im Apollonmy- 
thus vorgebildet war, zeigen bereits die Lehre des Empedokles und 
des Hippon in seltsam ausgebildeter Form (31 A 75. 83. 38 A 16), 
und entsprechend IIegi &ßö. ce. 10 und das eng dazugehörende c. 19 
von IIsgt oagx&v"). Wahrlich, schon im VI./V. Jahrhundert v. Chr. 
gilt, was viele Jahrhunderte später Macrobius Somn. Sc. 16,62 
nach griechischer ärztlicher Quelle sagt: (septenarius) est numerus, 
qui hominem concipi, formari, edi, vivere, ali ac per omnes aetatum 
gradus tradi alque omnino constare facit!?) 

Aber das betrifft doeh nur Einzelheiten und Randbezirke un- 
seres. Problems. Erst in der Übertragung auf den Kosmos ge- 
winnt die Sache wirkliche Bedeutung für uns. Und da steht der 
“Erreuvgog des Pherekydes von Syros als mythologisches Vorbild 
vor unserer heptadischen Kosmologie; denn so wenig uns über 
dieses älteste griechische Prosawerk überliefert ist — und so frei 


daher die Spekulation arbeiten kann —, der „Siebenschluft* muß 


die Welt als Götterreich und Götterbereich in sieben Teile auf- 
geteilt haben, innerhalb deren eine yeved zevreuvyog wieder eine 
Sonderstellung hatte, wuyds u ävrgov ro x6ouog wird die richtige 
antike Erklärung sein®). Der „Lehrer des Pythagoras“ aus dem 
frühesten sechsten Jahrhundert ist der älteste heptadische Kos- 
mologe der Griechen, freilich in dem Sinne, daß er nicht einen 
rationalen Aufbau der Welt gab wie zuerst die ionischen Philo- 
sophen, sondern Götter und ihre Abkömmlinge als Elemente ge- 
faßt oder Elementen gleichwertig (7 A8) — mehr zu sagen ist 
uns nicht verstattet. 

In andere Richtung, aber auch in sachlich Zugehöriges, weisen 
orphische Lehrer, die mit Sicherheit als alt zu erweisen sind. 

Da muß zunächst noch einmal an den Vergleich der Kosmos- 
gestalt mit der eines Bies*) erinnert werden: es entspricht der 
Himmel der Schale (A&zvgov), die Luft der Eihaut (öwrjv), also die 
Erde dem Inneren; als alt wird dieser Vergleich erwiesen da- 
durch, daß Empedokles ihn auch verwendet hat (31 A 50), den 


1) Vgl. Roscher Ausg. 8. 31. 

2) Vgl. Boll Lebensalter 8. 116 ff. 

8) Vgl. 7 A2. 8m. Anm. B6. Es ist daran festzuhalten, daß als Titel des 
Ganzen nur ‘Erzduvyog überliefert ist; daher folgen wir Wilamowitz gegen Kern, 
vgl. diesen Rel. d. Griech. I 297. . 

4) 1B12a.E. Auf das Phanesproblem gehen’ wir hier nicht ein. 
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Üunv oder yırav des Kosmos selbst noch die-Atomisten (vgl. Wort- 
ind. s.v.); aus unbekannter Quelle stammt Schol. z. Aristoph, 
Eir. 199 zwig ... wirraodv yası To ÜbnAörerov Tod 'obe«von- 
Aeyovaı ydo xollov elvaı rov obonvov H0nEg Tod &Lod mv Asnida. — 
Andrerseits aber haben sicherlich schon altorphische Hymnen Zeus 
den Gott gepriesen als Kosmos, diesen als seinen menschlich ge- 
dachten Leib, die Teile als seine Glieder. Ein solches Lied meint 
Platon, wenn er sagt 6... Hedg, bomeg zul 6 maAuıög Adyog, doyiwv 
Te xel Televrv Hol ufoe Tov Övrov dndvrov Eyov Eeidelaı meoalvei 
are pVoıv megimogsvöusvog (1 B6). In seiner alten Form ist 
dieser Hymnos nicht wiederherstellbar D. Auch wird man ihn 
schon früh mit mannigfachen Varianten gesungen haben, was un- 
sere Überlieferung bezeugt?). Aber wenn auch nicht die erhal- 
tenen Verse (Orph. Frag. 21. 2la. 168 Kern) als wirklich alt 
gelten können, so müssen es folgende Vorstellungsgruppen, fol- 
gende Bilder: Zeus ist Kopf-Mitte-Ende des Alls, zuSunjv von 
Erde und Himmel; Aither, Feuer, Wasser, Erde, ... alles das 
liegt in des Zeus großem Körper beschlossen (Fr. 21. 21a). Es 
ist, wie man oft betont hat°), dieselbe Sphäre des Gedankens, aus 
der heraus Aischylos gesagt hat (Fr. 7ON.): Zeus ist Aither, 
Erde, Himmel, das All, ja (wenn dies möglich wäre) noch mehr 
als das All. Mit einer anderen Vorstellung, die nicht so klar als 
alt bezeugt ist, wenn auch keineswegs als jung erwiesen, wird der 
Gottmensch wirklich in den einzelnen Kosmosteilen geschaut. Von 
oben her wird er beschrieben: Haupt und Gesicht ist der Himmel, 
seine goldenen Hörner *) sind Aufgang (Ost) und Untergang (West), 
seine Augen Sonne und Mond °), sein Nus ist der Aither, das sind 


—[_ 


1) Reitzenstein a. a. O. ‚8.94 versucht es, ohne doch zu überzeugen. Wila- 
mowitz hielt alle erhaltenen orphischen Verse für nachchristlich (Hellenist. Dicht. 
162): ein bündiger metrischer oder stilistischer Beweis im einzelnen läßt sich 
aber nicht führen. Das bestätigt P. Maas (brieflich) mit der richtigen Begrün- 
dung: „Die epische Kunstsprache ist eben zeitlos“, 

2) Typisch sind die beiden Versschlüsse in 1 B 6 Auds ‚ö? Eu ndvra TerunTer 
(wepvre u. a.) und Aıös 6° du ndvre veleireı, jenes paßt gut zum Anfang Zeus 
»epeAn, dieses besser zu dem Zeug koxn. 

3) So u.a. Kern Örph. Frag. 8. 92, Reitzenstein a. a. 0. 8. 96, Deichgräber 
Philol. 88 (1933) 360. 

4) Möchte man für spätere Vorstellung halten; ob mit Recht? 

5) Vgl. zu dieser Vorstellung Boll Stoicheia I S. 66 mit weiterer Literatur, 
auch Götze a.a. 0. 8. 62 $ 5, Reitzenstein $. 119. und unten 8. 151. Pytha- 
goreer nennen die Augen des Menschen „Sonnentore“ (58 Bla $ 29). Der 
Himmel als ein Gesicht mit „Sternenaugen“ bei Kritias 33 B 25,33; von hier aus 
erst eigentlich verständlich Platon Epigr. 5D. 
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die Teile des Kopfes. Schultern, Brust und Rücken mit ihren 
Flügeln‘) sind der Aer, der Gürtel das Meer — also genau ent- 
rechend dem Kosmosmenschen —, der Unterleib die Erde, wäh- 
rend die Füße in der Erde selbst darin stehen (Fr. 168). Das 
Alter dieser Gottesschau, nicht ihrer Einzelvorstellungen, wird 
deutlich durch — die Parodie?). Denn so steht der Paphlagonier- 
gott Kreon gebückt über der griechischen Erde (Hipp. 75): sein 
Blick überschaut alles, sein eines Bein steht in der Peloponnes, 
das andere in Athen, das Gesäß ist in „Chaonien“, die Hände in 
Ätolien, der Geist (Kopf) im Lande der „Klopiden“, ein phan- 
tastisches Gebilde, hinter dem wir aber das sehr ernsthaft ge- 
meinte noch ahnen können. j 
An dieser Stelle ist es Zeit, die vorher zurückgestellte Frage 
wieder aufzunehmen, wo die Heimat aller dieser Vorstellungen, 
im besondern aber der von uns M genannten Lehre zu suchen ist. 
Die Sieben als Herrscherin ist Orientalin®). Schon im 8. Jahr- 
hundert, wenn nicht früher, muß sie als solche über die ionische 
Küste nach Griechenland gedrungen sein, vom Apollonkult vor 
allem aufgenommen und anerkannt. Ein Weltsystem, das die 
Sieben in dem Maße regieren läßt wie IIsel &ßd., das die babylo- 
nischen sieben Planeten“) als Herren des Irdischen kennt und den 
Arktur auf die Seele des Menschen wirken läßt, stammt aus dem 
Osten. Dafür haben wir gleichsam einen lebendigen Zeugen: vom 
Pythagoreer Demokedes aus der knidischen Arzteschule, eine Zeit- 
lang Leibarzt des Polykrates von Samos und des Dareios in Susa, 
wird berichtet (19,2a): seit seiner Ankunft in Kroton ist jeder 
siebente Tag — wir würden sagen, jeder „Sonn-tag“ — ein Fest- 
tag; an ihm umwandelt der Diener des Prytanen der Stadt in 
persischer, von Demokedes stammender Tracht zugleich mit dem 





1) Dagegen wendet sich Empedokles in der Schilderung seines Sphairos- 
gottes vgl. 831 B 29,1m. Anm. nach B 134. 

.2) Vgl. Kleinknecht Zur Parodie des Gottmenschentums bei Aristophanes, 
Archiv f. Religionsw. XXXIV 311. 

3) Dies hat Nilsson a. a. O. 8.483 nach Diels Festschrift für Gomperz $. 9 
(gegen Roscher) klar gezeigt; vgl. dazu Wilamowitz Glaube d. Hellen. I 328. 
Übrigens: sowie die theologische Wissenschaft, sind auch wir wohl noch auf lange 
Zeit hinaus gezwungen, oft den Sammelnamen ‘Orient’ zu gebrauchen, weil eine 
genauere Völkerbestimmung vorläufig unmöglich ist. 

4) Daß die 7 Sterne (Sonne, Mond, 5 Planeten) nicht zu den ursprüng- 
lichsten babylonischen Heptaden gehören, schon wegen der Schwierigkeit der 
Merkurbeobachtung, betont Boll öfter (z. B. Hebdomas P. W. VII 2553), allein 
das hat für die von uns behandelte, verhältnismäßig späte Zeit keine Bedeutung, 
vgl. Boll ebenda 2561. 
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Prytanen die Altäre; offenbar hat also Demokedes diesen kulti- 
schen Brauch dort eingeführt, in Erinnerung an solche Heptaden, 
feste in Persien. Und in diesem Zusammenhang darf auch daran 
erinnert werden, daß Platon die persischen Knaben: mit sieben 
Jahren das Reiten, mit zweimal sieben „die Magie des Zoroast 
des Sohnes des Horomazos, das ist die Verehrung der Götter“ er- 
lernen läßt (Alk. 122a). 

Auch für unsere Kosmologie liegt ein antikes Zeugnis vor, 
daß sie aus dem Osten stammt: so berichtet Etymolog. Magnum 
unter AmAög: ... Eregoı d& Tov BnAdv elvaı dv dvardım rdyov 
vol wEgLegovre ToVv dvre dege, Ühkoı ÖL ziv neolodov zoo aid Egos 
“ei TV doregov, vıvig db vard Xaidalovs mv dvordın Too 
oÖgavod megıpegsiev. Daß in diesem unklaren Durcheinander letzt- 


lich ein Zusammenhang vorgelegen hat zwischen der Nachricht 


vom Firmament und der von chaldäischer Lehre, dürfte mehr als 
wahrscheinlich sein. 

Zum dritten aber das Wichtigste: der Vergleich des kosmi- 
schen Makrokosmos mit dem menschlichen Leibe ist durch Götzes 
Untersuchungen als altpersisch festgestellt worden, wenn er uns 
auch nur aus spätpersischer Überlieferung (hier Pe genannt), vor 
allem dem sogenannten Großen Bündahisn, bekannt ist. Ja, nach- 
dem wir den Aufbau dieser Lehre in IIegi &ßö. besser verstanden 
haben als Götze®), tritt die überraschende Ähnlichkeit der grie- 
chischen und der persischen Lehre noch viel klarer hervor. 

Die Mikrokosmoslehre des Großen Bündahiän ist eine breite, 
orientalisch formlose und abstruse, sicher aber auch mehrfach er- 
weiterte und überarbeitete Masse. An ihrem Anfang aber steht 
ein Stück, das wir einen älteren Verwandten von M nennen müs- 
sen. Pe beginnt mit einem allgemeinen Lehrsatz über das ‘Ver- 
hältnis zwischen Kosmos und Mensch, der lautet: „In den heiligen 
Büchern heißt es: der menschliche Körper ein Ebenbild der 
Welt“; man vergleiche den entsprechenden Eingangssatz von M! 
und M?. Nach zwei Sätzen über die Herkunft von AU und Mensch 
(beide entstammen einem Wassertropfen) und über ihre Form 
(beide sind so lang wie breit, der Mensch nämlich, wenn er seine 
Arme ausbreitet) wird folgende heptadische Vergleichstabelle ge- 
geben: 1. Haut?) gleich dem Himmel (Pe = M) 2. Fleisch gleich 
der Erde (Pe = Mt; M:?) 3. Knochen gleich den Bergen (also 





1) Vgl. oben 8. 124f. Die Grundthese von Götze haben Reitzenstein-Schaeder 
2.2.0. 8. 121ff. 209 gegen Einwendungen: mit Erfolg verteidigt. 
2) Vgl. Reitzenstein-Schaeder a. a. 0. 8. 71 
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harter, steiniger Erde) (Pe —= M).4. Adern (und ihr Blut)!) gleich - 
den Flüssen (Pe = M°) 5. Bauch gleich dem Meere (Pe = M?-, 
während M! einen bestimmten Teil, „Eingeweidefeuchtigkeit“, 
nannte)?) 6. Haar gleich Vegetation (Pe; nicht in M, so häufig 
dieser Vergleich sonst im Griechischen ist) 7. Mark gleich Metall 
(Pe; M' dagegen: gleich dem “Warmenfeuchten“ der Erde, viel- 
leicht durch ein Mißverständnis des Persischen ?), was um so wahr- 
scheinlicher ist, als M! von der Wärme in der Erde doch eigent- 
lich erst später, von Z. 13 an, spricht; der Zusammenhang von 
(Mark) Gehirn und Sperma wird in M! wie in Pe betont vgl. 
dessen c. 16 Justi, Götze a.a.O. S. 81). Blase und After als 
Teile des „Leibes“, von M! dem Sumpfwasser gleichgesetzt, bringt 
zwar die erste Tabelle von Pe nicht, aber beide kommen in den 
weiteren mehrfach vor (85. 11. 16 und $ 13 Götze). Aus ihnen 
"erwähnen wir noch folgende Vergleichsstücke: der Atem gleicht 
dem Winde (M!, Pe $ 4), Augen gleichen Sonne und Mond (vgl. 
oben 8. 148, Pe $ 8); „ebenso wie Ohrmazd seinen Thron im 
ewigen Lichte ... hat ..., so hat auch die Seele ihren Thron im 
Kopfe, ihr Haus im Herz“ (Pe $7, vgl. zum Letzten M'-2). Hep- 
taden bringen im Vergleich zwischen All und Mensch auch $ 3 


Mm Planeten und 12 Tierkreiszeichen) 8 15 (&+4) $ 17 (nicht we- 


niger als fünf solcher Doppelheptaden) $ 19 (Zuteilung von 7 Körper- 
teilen an 7 Götter)‘. In dem, wie es jetzt vorliegt, sehr unein- 
heitlichen Stück sind aber auch andere Einteilungsgrundsätze ver- 
wendet. Durchsetzt ist es in seinem zweiten Teil mit ärztlichen 
Lehren über die Wirkung des Kalten und Warmen so wie auf M 
die Theorie der Fieberkrankheiten folgt; sogar beachtliche sach- 
liche Übereinstimmungen zwischen beiden hat Götze 8. 84ff. be- 
merkt, die wir hier nicht nachprüfen können. Eingebaut aber 
schon in den Eingang ($ 5) ist eine Darstellung des Kosmosgottes 
von der Schädeldecke bis zur „Niedersetzung“, dem der Menschen- 
leib entspricht. 





1) „Die Adern wie die Flüsse, das Blut im Leibe wie das Wasser im Meere, 
der Bauch wie das Meer“ muß in zwei Vergleiche zusammengezogen werden; so 
mit Recht Reitzenstein a. a. 0. 8. 130%, 

2) Schweiß (Boll Stoicheia 160°) kann unmöglich gemeint sein; auf Grund 
von Pe denkt Götze 8. 80 an die Ausscheidungen der Milz, jedenfalls ist an 
Feuchtigkeit der Bauchorgane außer der Blase zu denken, 

3) Götze denkt (S. 81f.), man habe das awestische Wort ayöysust flüssiges 
Erz gedeutet als garmö y3ustoö Heouov dyedv. 

4) Vgl. Reitzenstein 8. 7. 45. 57 u. ö. gegen Götzes Versuche, nur Fünfer- 
reihen als ursprüngliche gelten zu lassen; doch vgl. auch diesen selbst S. 89. 
171. 
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Aus anderen persischen Quellen sind uns Gliederungen der 
menschlichen Organe nach Heptaden bekannt, wie sie I/sol &ßd. ce. 7 
vom Körper gab!). Vor allem aber gewinnt jene Einteilung der 
Erde in sieben Stücke ITeoi &ßd. c. 11 erst ihren rechten Sinn, 
wenn wir sie als ein griechisches Gegenbild zu außergriechi- 
schen Erdaufteilungen verstehen. Wir kennen solche in iranischer 
wie in späterer ägyptischer Darstellung?); beide Male wird die 
Erde vorgestellt als ein liegender, siebenfach gegliederter Mensch; 
in der ägyptischen blickt er, mit dem Kopf nach Süden liegend, 
zum Himmel auf. Die Mitte, das Herzstück, um das das Ganze 
herum liegt, ist natürlich beide Male das Land des Schreibenden, 
dort Iran, hier Ägypten; der ägyptische Erdmensch hat die sieben 
Teile Kopf, rechte Schulter, linke Schulter, Herz, Schenkel, rechter 
Fuß, linker Fuß; der iranische ist nicht so genau orientiert. Der 
Grieche gruppierte nun das Ganze um Ionien und verwendete für 
seinen Kartenmenschen nur griechische Länder, da er zeigen wollte, 
Hellas könne dasselbe leisten wie Nichthellas°). 

Vieles weist darauf hin, daß zwischen Babylonien, Persien und 
Indien schon in früher Zeit geistige Wechselbeziehungen bestanden 
haben‘); das zeigt sich auch auf unserem Gebiet. Listen der 


menschlichen Organe mit ihren Leistungen gibt es in Indien „in 


Hülle und Fülle“, auch in Heptadenform°). Die sieben Jahres- 
zeiten und die sieben Himmelsrichtungen kehren im Indischen in 
der gleichen Verbindung wieder wie in Ilsoi &ßö. c. 3. 4°), und 
hier wird klar, unter welchem Einfluß der Heptadist den achten 
Wind der griechischen Rose fortgelassen hat (vgl. oben S. 140). 
Ja, Indien gilt den Kennern als das eigentliche Land für die In- 


1) Vgl. Reitzenstein 8. 7. Noch in Platons Timaios 73 B—76 weist er 
eine solche altiranische Heptade nach S. 147, 

2) Vgl. Reitzenstein S. 132, Boll Lebensalter 8. 138f. und Roscher Verh. 
8. 9f. über die ägyptische Karte in Kdon xdowov (Stob. Ecl. 149 T411,3k. 
Wachsm.); es ist nicht einzusehen, weshalb Reitzenstein das ägyptische Bild nicht 
gelten lassen will. 

3) Ein ‚persisches System der Erdaufteilung aus der Zeit vor Xerxes mit 
Beziehung zu den Tierkreiszeichen bringen Boll-Bezold a. a. O. S. 64; hier steht 
Persien als das weltbeherrschende Reich an der Spitze. — Über die ähnliche 
Siebenteilung der Adamsgestalt s. Roscher Verh. 8. 10, Boll Stoicheia I 62. 

4) Vgl. Reitzenstein a, a. 0. S. 98. 127. 1492, 5 

5) Solche Parallelen sind zu finden bei Götze a. a. 0. 8. 83ff., Reitzenstein 
8. 134. 

6) Reitzenstein S. 129f. Anm. 2. Weggelassen ist der Wind, der schon 
seinem Namen nach am leichtesten wegfallen konnte: hinter dxaexriaeg der de- 
yeorns (vgl. Rehm a. a. 0. S. 32). 
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einssetzung von Kosmos und Mensch ): „Wie das menschliche Auge 
dem kosmischen ‚Auge, der Sonne, : gleicht .. ., wie den mensch- 
lichen Atemkräften ähnlich im All die Götter als Atemkräfte des 
Universums walten, so tritt auch der Ätınan, die zentrale Sub- 
'stanz des Ich, hinaus über den Bereich der menschlichen Person 
und wird zur 'schaffenden Gewalt, die den großen Leib des All 
bewegt“. In vielen (Fünfer) Reihen werden vom Allgemeinsten 
bis zum Besondern des Menschen die Teile, die sich entsprechen 
sollen, aufgezählt. Vor allem aber ist hier jenes einen großen 
Kosmosgottes Heimat, dessen Allgestalt der Hymnus preist?). Der 
Traum-Weltkoloß des Buches Daniel ist noch ein Nachfahre von 
ihm. Es ist in Rhodus, der Brücke zwischen Ost und West, wo 
man zuerst auf griechischem Boden eine göttliche Kolossalstatue 
errichtet hat, so riesig, daß sie in allen, doch so sehr von einander 
abweichenden Listen der sieben Weltwunder erscheint, und doch 
ein Staubkorn gegenüber der von der Phantasie geschauten. 

Ist: endlich der Gedanke, der Mond sei das Zwerchfell, das 
geistige Prinzip des Weltalls, weshalb ihn der orphische Hymnus 
(9,10) seArvn zdvoopog nennt, hellenischen Ursprungs? Schwerlich. 
Die Babylonier sind es, die in Hymnen und Gebeten den Verstand 
ihres Mondgottes Sin preisen). 

Und so ist das Ergebnis dieser Umschau: die alte Kosmologie 
von IIsoi &ßd. ist nicht nur in dem M! genannten c. 6 ganz und 
gar einer aus dem Osten stammenden nachgebildet, sondern sie 
steht als Ganzes unter außerhellenischem Einfluß. Wollte man 
fragen, was von ihr rein hellenisch sei, so würde man kaum etwas 
anderes finden als die Liste der sieben griechischen Vokale, und 
ob nicht auch dafür indische Grammatik vorbildlich war? 

Um die Tatsache einer Übertragung in solchem Umfang ver- 
stehen zu können, ist es notwendig, sich. die Beziehungen von 
Hellas zum Orient in älterer Zeit zu vergegenwärtigen, so wie 
a — — 

1) Zu diesem Gedankengang vgl. Oldenberg Buddha® S. 28 ff, dem auch 
das Zitat entnommen ist; dazu Reitzenstein $. 131 ff. 

2) Vgl. Götze $. 169, Reitzenstein S. 92#. In der $. 149 Anm. 2 ge- 
Rannten Abh. des Arch. für Religionsw. 8. 313% verspricht Weinreich zu zeigen, wie 
„die orphische (indo-arische) Vorstellung vom Kosmosgott“ im Aristoph. nach- 
wirkt ; wir gehen daher hier nicht näher darauf ein. Die „arische Urvorstellung“ 
weist ab Reitzenstein 8. 184. Gern notiert man aus Goethe Was wir bringen 
(Lauchstädt) 16. Auftritt den Vergleich: „Und bietet aller Bildung nicht die 
Schauspielkunst Mit hundert Armen, ein phantast’scher Riesengott, Unendlich 
Mannigfalt’ge, reiche Mittel dar?“. , 

3) So Pfeiffer a. a. O. S.35 unter Verweis auf Jastrow Religion d. Baby- 
lonier 1229. 438#f,; dazu Roscher Verh. $, 93, 101. : 
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gie sich nach dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft dar 
stellen. Unsere Erkenntnis ist da in starker Umbildung begriffeng 
Der naiven und unkritischen Gleichsetzung hellenischer und öst- 
licher Gedanken im 18. Jahrhundert (und vorher) bis in das 19, 
. hinein folgte eine aus der Reaktion dagegen stammende, in Ab-- 
wehrstellung kämpfende Geisteshaltung der klassischen Philologie, 
wobei zweifellos auch der Gedanke unbewußt mitwirkte, die An- 
nahme eines geistigen Einflusses aus dem Osten tue der Würde 
des frühen Hellenentums Abbruch. Allein seit zwei Jahrzehnten 
etwa ist, von zahlreicher neuer Einzelerkenntnis befruchtet, eine 
Forschung am. Werk, die, methodisch vorgehend und kritisch ab- 
wägend, Übereinstimmendes als Übernommenes vorurteilslos aner- 
kennt, aber auch Art und Grad zu bestimmen sucht, wie dieses 
Übernommene umgeformt und in die eigene geistige Wesenheit 
eingeordnet wurde. Diese Forschung steht in den ersten An- 
füngen. Die uns hier nötig scheinende kurze Zusammenfassung 
soll aber von den Mythenübertragungen vorliterarischer Zeit ab- 
sehen — besonders wichtig geworden sind in letzter Zeit Unter- 
suchungen zur Kronos-, Perseus: @orgo- und Heraklessage ) —, auch 
schweigen wir vom Gebiete der bildenden Kunst), bleiben viel- 
mehr ganz auf dem literarischen, und auch hier vermeiden wir 
alles Spekulative und Hypothetische®) und bringen nur, was ung 
die Bedeutung einer Tatsache zu haben scheint. 

Zur griechischen Pflanzen- und Tierfabel hat sich in Keil- 
schrift das babylonische Vorbild gefunden; die Entsprechung geht 
bis in das Formale hinein, ja die Babriosfabel 84 Schn. kann man 
geradezu eine Übersetzung aus dem Babylonischen nennen). Die 
Priamel (Beispielreihe) ist orientalischen Ursprungs; selbst die 
aischyleische Tragödie scheut sich nicht, in einer ganzen Vers- 
reihe außerhellenische Bildersprache inhaltlich und formal nachzuz 
bilden (um unterwürfig-barbarisches Wesen zu schildern)°). Die 


ältesten Prosabücher, die des Pherekydes von Syros, dessen Lehre 
ein Aristoteles mit der der persischen Magier [verglich (7 A7), 
haben orientalische Gedanken nicht nur in der Form des Hepta- 
mychos vorgetragen, wie wir gesehen haben, sondern vor allem 
auch in der Darstellung des Zas als eines (orientalischen) Webers, 
der Erde und Ogenos auf einen Mantel wirkt als Brautgeschenk für 
die Ohthonie, und in der Vorstellung der Erde als eines Flügelbaums; 
auch wissen wir, daß er den Kampf des Kronos gegen Ophioneus 
mit dem des Seth gegen Horos-Osiris verglichen hat!). In den 
Epen Hesiods, dessen Familie ja von der kleinasiatischen Küste 
stammte, ist die Kenntnis von persisch-iranischem Mythos — in 
der Darstellung der Weltalter — und orientalischer Spruchdichtung 
erwiesen; die „Tage“ sind eine astrologisch d. h. babylonisch 
orientierte Dichtung früher Zeit?). Von solcher östlichen kosmo- 
logisch-astrologischen Dichtung weiß noch Vergil, wenn er vom 
phönikischen Kitharoden Jopas, dem Schüler des Atlas, berichtet 
(Aen. 1742): 
hic canit errantem Lunam Solisque labores, 

unde hominum genus et pecudes, unde imber et ignes, 
Arcturum pluviasque Hyadas geminosque Triones, 

quid tantum Oceano properent se tinguere soles 

hiberni vel quae tardis mora noctibus obstet. 

Für diesen Phöniker ist ja Luna — Astarte (Isis) und Sol = Mel- 
karth (Herakles). 

Bald nähern wir uns der Zeit, für die Reisen ®), gewiß jahre- 
lang dauernde, der griechischen Großen des Geistes in nichtgriechi- 
sche Länder sicher bezeugt sind: des Solon, Hekataios, Herodot 
zu den verschiedensten Völkern, des Pythagoras und Demokrit 
nach Asypten und dem Osten, des Thales und Hippokrates von 
Chios wie später des Platon nach Ägypten, der auch nach Asien zu 
fahren nur durch die politische Lage verhindert wurde. Diese Länder 
gelten eben seit langem als die Brunnen, aus denen Kenntnis und 


N ge 5 
altorientalischen Tradition“ in immer neuen, neuartigen Veröffentlichungen zu 
beweisen, und hat der Forschung dadurch zweifellos einen Auftrieb gegeben. 

1) Zum ersten Teil des Satzes vgl. Eisler a. a. O. 1194 ff+ 11321 ff,, dem so- 
weit unbedingt zu folgen ist, zum zweiten Verf. Hermes 69 (1934) 114. 

2) Vgl. Reitzenstein a.a.0. 8.57ff, Dornseiff Philolog. 89 (1934) 397 ff.; 
Wilamowitz hat seinen Einwand Erga $. 141 sachlich nicht begründet. 

3) Die Stellen s. Vorsokr. Namenregister unter den einzelnen Namen, 'Thema 
„Reisen“; dazu Hermes 60 (1925) 388 (Capelle); 69 (1934) 116; Wilamowitz 
Platon 1240. Den Wert der Kritik Hopfners, Orient und griech. Philosophie, 
Beiheft z. Alt. Orient 4, kann man daran ermessen, daß er auch Platons Reise 
für nicht gesichert hält. 








1) Vgl. hierzu Dornseiff Arch. Jahrb. 48 (1933) 754; Geistige Arbeit 4 
(1937) Heft 5; Hopkins Am, Journ. of Arch. 38 (1934) 341; Levy Journal of 
Hell. Stud. 54 (1934) 40. vn 

3) Darüber zuletzt ausgezeichnet zusammenfassend H. Thiersch Die Antike ” 
(1938) 236 ff. M 

3) Weshalb wir auch auf Eislers „Weltenmantel und Himmelszelt nicht 
näher eingehen, nicht einmal auf Zieglers „Menschen- und: Weltwerden* Neue 
Jahrb. 16 (1913) 529 ., vgl. P. Friedländer Platon I 208. N 

4) Vgl. Diels Internat. Wochenschr. 1910, 993ff, Ebeling Mitteilg. d. alt- 
orient. Ges. I13 (1927). i 

5) Dornseiff Greifswalder Beiträge 10 8. 75 ff. Verf. Stasimon S. 101. Dora 
seiff versucht, seine These „Die griechische Literatur steht von Anfang an in der 
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Weisheit zu schöpfen ist. Und die Griechen selbst, auch die ältester 


Zeugen, sind überaus großzügig im Anerkennen dessen, was an 


Einzelkenntnissen aus dem Barbarenlande stammt: doxdsı d£ or 
&vdeörev (aus Ägypten) yeousrolm ebosdeloan als iv 'EAldda Emaverz 
delv, mov ubv ydg xul yvauova Kal Ta Övbdsxe wegen Tüg Nueon 
wage BaßvAoviov Zundov ol "EiAmves‘) sagt ja Herodot (IL 109 
und Aristoteles (de caelo II12) öuolwg d& ui mag Tode &Akovg 
doregeug (außer Sonne und Mond) Asyovaıv ol wdAcı TETNONKÖTES dr 
alelorov Erbv Alyıarıoı nel Baßvaovıoı, nee’ &v mollde nlorgg 
Eyouev negl Exderov tüv Üsroov. Für Mathematik wie für Astror 


nomie hat dies die neueste Forschung in immer mehr überraschendefl 


Weise bestätigt, nur daß auch in der mathematischen Lehre die 
Anregung aus dem Orient viel fruchtbarer gewesen ist als die aus 
Ägypten: es ist wahrscheinlich, daß der pythagoreische Lehrsatz 


in Babylon entdeckt wurde?). Einer Nachricht, Thales verdanke ‘ 
die &pyrj seiner Kosmologie den Ägyptern (11 A11), werden wir 
nicht trauen; schwerer schon werden wir eine andere nehmen, 
seine Ansicht, die Erde schwimme auf dem Wasser wie Holz oder 


wie ein Fahrzeug, sei ägyptischen Ursprungs; und als sicher muß 


es gelten, daß die altionische (Heraklitische) Lehre von den Barken 


oder Wannen (ox&peı), in denen Sonne und Mond ihre Fahrt machen, 
dorther stammt®). Anaximanders Anordnung des (Fix)sternhimmelg 
unterhalb von Sonne und Mond entspricht der babylonisch-persif 


schen, die des Anaximenes, der Himmel drehe sich seitwärts um 
die Erde, gleichfalls der babylonischen®). Erstaunliche Übereins 


stimmungen in Einzelheiten der Erdvorstellung zwischen Hellenen 
und anderen Völkern bemerkt die neue geographische Forschung ‘) 
Heraklit erwähnte (in einem nicht mehr feststellbaren Sinne) die 


1) Vgl. die Erläuterungen von Rehm Horologium P. W. VIII 2417 £. 

2) Zur Mathematik vgl. Tropfke Geschichte d. Elementarmath.? (zu Band IH 
E. A. Weiß Deutsch. Lit.-Ztg. 58, 1937, 1630 ff.) und vor allem die neuen 
Forschungen Neugebauers Nachr. d. Gött. Ges. Math. phys. Kl. 1928, 45, ferner 
in den Quellen und Studien zur Gesch. d. Math. u. Naturw., sowie seine Vor- 
lesungen über Gesch. d. antik. math. Wiss, (dazu Vogel Gnomon 12, 1936, 321). 
Zur Astronomie vgl. zuletzt Boll Neue Jahrb. 20 (1917) 18 ff., Abh. d. bayr. Ak. 
30 (1918) 6, BolleBezold a. a. 0. 8.17. 206, Gundel Dekane und Dekanatssterne, 
Stud. d. Bibl. Warburg XIX 397 ff. ; 

3) Vgl. Vorsokr. Wortindex u. onaposıörjs, ondpn und dazu Gomperz Griech, 


Denk. 1*458 unten, Boll Die Sonne in Glaub. u. Weltanschg. d. alten Völker 


Salat 

4) Vgl. Boll Hebdomas PW VII2565 u. ö., ders. bei Kopff Zeitschr. f. 
Assyriol. 22 (1914) 361. .d 

5) Vieles derart — worunter auch Zweifelhaftes — verzeichnet Gisinger 
Geographie P. W. Suppl. IV 572 £. 
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- chaldäische Verbindung des menschlichen Lebens mit den Ge- 


stirnen'); daß 'er die Bedeutung der Siebenzahl für den Menschen 
anerkannt hat, hörten wir schon ($. 146); das „zweifelhafte“ Frag- 
ment B126a xard Adyov d& hgswv ovußdalsıeı &ßdoudg xard osArvnv, 
ducigeitaı ÖE xard Tag Ügxrovs, ddavdıov Mvyuns onuweio wird echt 
sein, da es sprachlich ohne Fehl und inhaltlich gut passend ist, 
denn unmittelbar vor dem Überlieferten wird, wie aus dem Gegen- 
satz hervorgeht, von der Wirkung der Hebdomas auf anderem 
Gebiet, dem Irdischen, die Rede gewesen sein. Hymnen auf die 
Siebenzahl stimmt die pythagoreische Schule des fünften J; ahrhunderts 
an (44 B20), sie, die auch gliedernde Listen des Körpers und 
seiner Funktionen entsprechend den orientalischen aufstellte (44 B13 
m. A.) und die verschiedenen regelmäßigen Figuren und ihre Winkel 
in orientalischer Weise bestimmten Göttern zuwies. 

Wie die griechische Tragödie sich mit östlichen und ägyp- 
tischen Gedanken und Worten auseinandersetzte, empfangend, um- 
gestaltend, abweisend, ist bereits an anderer Stelle geschildert 
worden ?). 

In der Akademie Platons dann ein neues Aufgehen. des öst- 
lichen Gestirnes Zarathustra, dessen Lehre Eudoxos die „herrlichste 
und nützlichste Philosophie“ nennt). } 

So wie das Gold von Afrika nach Altgermanien, der Bern- 
stein von der Ostsee zum Schwarzen Meer, die Seide von China 
nach Rom gewandert sind, in langsamem Zuge, der aber auch das 
entfernteste Ziel nicht verfehlte, so sind seit frühen Tagen Bilder, 
Sprüche, Erfindungen, Erkenntnisse von Indien, dem Irak, Meso- 
potamien über Ionien nach dem griechischen Mutterlande gezogen 
und ebenso von Süden her, aus Ägypten. Das sprachliche Hindernis 
wird nicht stärker gewesen sein als heute *). In den Hafenstädten 
verlangte ja schon der Handelsverkehr die Kenntnis mehrerer 
Sprachen. Zu solch aus der Ferne übermitteltem Gedankengut 
gehörte auch seit dem sechsten Jahrhundert die Lehre: Weltall 
und Mensch entsprechen einander, der Menschenleib bildet den 
Kosmosleib nach. In diesen Lehren hat die indisch-persische Fünf 


1) Vgl. Herm. 69 (1934) 116. 

2) Vgl. Stasimon S. 71 ff. 

3) Nach den Forschungen Jaegers hat Reitzenstein a. 2.0. S.1ff. am frucht- 
barsten darüber gehandelt. Von großer Wichtigkeit wäre, wenn sich Kerenyis 
Arch. f. Religionsw. XXII1252 entwickelte Gedanken bestätigten, daß der Zug 
der zwölf Götter im Phaidros in Beziehung zu den zwölf Monats- oder Zodiakus- 
göttern steht, 

4) Richtig darüber Dornseiff Philol. 89 (1934) 409. 
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gliedernde Bedeutung gehabt‘), aber auch die Sieben, und ihr als 
Band von All und Menschheit ist eine besondere Nachwirkung be- 
schieden gewesen. Aus ärztlichen Kreisen stammte die Theorie, 
griechische Arzte Ioniens werden sie weitergegeben haben, denn 
eine Heilkunde ist damit von vornherein auch in Griechenland, 
verbunden gewesen. Mit Grund hat man an Knidos, an die knidi- 
sehe Ärzteschule als Vermittlerin solcher Gedanken gedacht?): der 
Vater jenes Demokedes, von dem S. 149 berichtet wurde, war ja 
Asklepiospriester, also Arzt in Knidos gewesen; und aus Knidos 
stammte Eudoxos, der Zarathustra so pries und in diesem Sinne 
in der Akademie, auch auf Platon selbst, gewirkt hat. In meh- 
reren, noch dem fünften oder vierten Jahrhundert angehörenden 
Werken des Hippokratischen Corpus spüren wir den Einfluß jener 
Theorie: zu /Isoi dweleng tritt Ilepi toopjg, aus dem das Motto 
dieser Arbeit genommen worden ist oyunvora ule, mdvre ovuna- 
deu?) (22 C2), ferner sol Ypvoöv, dessen c. 5 beispielsweise be- 
ginnt: ueydAn zoıvovia mösı roioı Earoısı tod NEoog dariv, und 
auch Ilsoi oagx&v, das die Entstehung der Menschen aus der Erde 
heraus schildert und z. B. von den Knochen c. 3 sagt: moAAüı 
xoödvoı Peguaıwdusvov 6ndsov ubv Eriyyavev Ex tig yalng omneddvog 
Anagdv Te Ebv xal. bAlyıorov Tod bygoOd Eyov, zayıora EEsnaddn ul 
Eyevero daten. Es ist wie eine Erinnerung an uralte Zeit, wenn 
wir noch bei Galen (Il733 K.) lesen: r& dor& oximodrard re xul 
Enodrara od fbrov uöow al bg Äv einoı tıs yswdtorare und 
vom Auge, es sei Ögyavov nALosıd8orarov bg &v Eblov Oduearo 
(IIT 245 K.). Die Rede des Arztes Eryximachos auf den doppelten 
Eros, der nicht nur im Menschen, sondern in der gesamten belebten 
und unbelebten Natur wirkt, ist auch in diese Reihe einzuordnen, 

Ein Nebenschößling jener morgenländischen Weisheit darf 
hier nicht übergangen werden. Der Anaxagoreer Metrodor von 
Lampsakos hat in zwiefacher Weise Kosmisches und Mythisch- 

1) Hekataios v, Abdera (73 B7 11243, 1#f.) berichtet von einer altägyptischen] 
Kosmoslehre, nach der dieser wie der Mensch in fünf Teile gegliedert werde. 
Aber deren Alter muß zweifelhaft bleiben. 

2) Vgl. Ilberg, Die Ärzteschule von Knidos, Verh. d. Sächs. Ak. 1924 
(Leipzig 1925) 6 ff. Götze a. a.0. 8.95 ff. Reitzenstein a. a. O. S. 130, 

3) Vgl. Pohlenz ob. 8.99. — Danach dann Galen Tee} Yvo. dwv. I c.13 
p. 129 Helmr., diese Galen- und andere späte Stellen bei Reinhardt Kosmos und 
Sympathie 8. 55. — Es verdient im Gedächtnis zu bleiben, daß Leibniz die Worte 
von Ileei reopfs (in der ungenauen Form sdurvor« n&vre) aus „Hippokrates“ 
öfter als Bestätigung seiner Lehre anführt „Wer alles sieht, vermöchte in jedem 
Einzelnen zu lesen, was im All geschieht usw.“ (zitiert von Frank, Plato u. d. 
sog. Pyth. S. 50; seinem Schluß Anm. 113 fehlt Notwendigkeit). 


- 
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Menschliches in Beziehung zu einander gesetzt. Anknüpfend an 
ältere symbolistische Homererklärung wie die des Theagenes (8, 1a ff.) 
hat er die wichtigsten Gestalten des troischen Mythos mit folgender 
Fünferreihe der‘ Elemente gleichgesetzt: Agamemnon — Aither 
(sicher, weil beide als öm«rog stehen), Achill = Sonne (der glän- 
zendste Held wird ja schon von Homer der Sonne verglichen wie 
T397), Hektor ‘= Mond (er ist der Leuchtende zweiten Ranges; 
auch kreisen die beiden um Ilion im X), Paris = Aer und Helene 
— Erde (wohl weil er sie umfängt wie die Luft die Erde)!). 
Nicht um Anstößiges zu beseitigen, wie man es in späterer Zeit 
tat, hat er den Homer in dieser phantastischen Weise umgedeutet 
und folgerichtig auch die übrigen seiner Gestalten physikalisch- 
elementar gesehen, sondern die kosmische Schau überträgt er sogar 
auf die epische Welt. Wie geläufig müssen dem fünften Jahr- 
hundert solche Gleichsetzungen gewesen sein, wenn Metrodor wagen 
konnte, ernsthaft so etwas vorzutragen! Tiefer noch hinein in 
orientalische Spekulation führt uns seine andere Theorie: er hat 
die überkommene Ineinssetzung von Teilen des Menschen und des 
Kosmos übertragen auf solche. der (elementar gedachten) Götter. 
Gerade hier war ihm ja schon der alte Theagenes vorangegangen, 
der in Elementen homerische Götter fand wie im Feuer Apollon 
Helios und Hephaist, im Wasser Poseidon und Skamandros, in der 
Luft Hera u. a. m. (8,2). Nach Metrodor nun stellt dar: Demeter 
die Leber des Kosmos, Dionysos seine Milz, Apollon seine Galle 
(61,4); Zeus wird ähnlich wie im orphischen Hymnus die xspaAn 
Tod »öouov vorstellen (vgl. 61,3.6), Hera den die = nveüua wie 
bei Theagenes, Athene die por — posvnsis (vgl. 8,2.61,6). Solch 
sonderbare Gedanken des fünften Jahrhunderts lassen über das 
Alter jenes Hymnus noch zuversichtlicher denken, der den Kosmos 
als den Leib einer einzigen Gottheit beschrieb. 
, Auch im Athen jener Zeit sind beachtenswerte Nachwirkungen 
jener Mikrokosmoslehre zu spüren. Da läßt Aristophanes den 
Euripides folgende Kosmologie vortragen (Thesm. 14): 

eidg ydo Öre TE noßre dısyweldero 

»ol 6üı' Ev adıöı Evverduvov KLVOÖLEVE, 

oL usv AAensıv yon noär &ungevjoaro 

6pFaAudv dvriuıuov NAlov rooySı, 

dxofı Öb yodvnv dr Öserergivaro?). - ! 

1) Vorsokr. c.61; man muß di i i 

Yal. EN Nestle Philol, 66 (1907) N ee 5. 98. Die 


sonst gute Dissertation von Wehrli Alleg. Deutung Homers Basel 1928 eibt fü 
Metrodor doch nicht das Wesentliche. . gibt für 


2) Vgl. oben 8.148; Theiler Z. Geschichte der teleol. Naturbetr. S. 30. 55. 
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Und noch an zwei sehr verschiedene, aber dem gleichen Ursprung 
entstammende Worte Platons muß hier erinnert werden. Wenn 
wir oben als den Grundgedanken vernahmen 6 ävdownog wineiter 
zov »6ouov, so hören wir ja Menexen. 238 A. das berühmte Wort 
0b ... pi yuvaia weuluntei xvijoeı nal yevvijosı, dAAR yvon yiw, 
und gerade durch die Abweisung der anthropozentrischen Ansicht 
erhält es für uns ein besonderes Gewicht). Spricht sich hier der 
ernste Gedanke an den gemeinsamen Urgrund alles Werdens aus, 
so treibt der platonische Aristophanes sein Spiel mit jenem M. 
Denn von den drei Geschlechtern der jetzt längst vergangenen 
Doppelmenschen weiß er ja zu erzählen (Symp. 190B): zö u» 
&opev Tv Tod hAlov iv dom Enyovov, rd ÖE IMAv ig yüig, To ÖR 
duporeomv wereyov vüg osAyvng, Örı nal ıj HeAıjvn duporsgwv wereye?)* 
nsoıpson ÖL IM Tv xal würd zul 1 mogela abrav did To Toig yovedcw 
Bwoı« elvaı — lustige Umgestaltung der einst so ernst gemeinten 
Ähnlichkeit zwischen Menschenleib und Weltkörper. Daß der Ver- 
gleich nicht ganz stimmt — denn weder sind die Doppelmenschen, 
so „rund“ wie Sonne, Mond und Erde, noch entspricht ihr Rad- 
schlagen genau der Kreisbewegung jener beiden ersten — macht 
ihn umso witziger. 

Die Linie dieser so gestalteten, gleichsam materiell orientierten 
orientalischen Mikrokosmoslehre verfolgen wir hier nicht weiter. 
Sie geht durch die Vermittlung des Hellenismus‘) bis in die Astrologie 
unserer Tage hinein. Ja selbst wenn wir vom Himmelszelt oder 
wenn unsere Dichter von den „blauen Gezelten des Himmels“ 


sprechen, so birgt sich hinter dem schönen Bild morgenländischeg 


Mythos. Wie aber gar die uralte Aufteilung des menschlichen 
Leibes in siderische Bezirke bei einem Manne unserer Zeit plötzlich 





1) Die Bedeutung des Wortes innerhalb des Menexenos steht hier nicht zur 
Frage; darüber vgl. Pohlenz Aus Platos Werdezeit S. 273, Friedländer Platon 
11225. 

9) Hug-Schoene verweisen mit Recht auf den orphischen Hymnus 9,4 ad&or 
weon nal Asızonevn, Indös ve nal &gonv. Der Mond ist also ein Zwitter. Wie 
alt ist diese Vorstellung? Merkur gilt als solcher bei den Astrologen nach Boll 
(Roscher Myth. Lex. II 2522A.). 

3) Hug-Schoene nehmen an, Aristophanes denke sich auch die Gestirne „sich 
in Rotation vorwärts bewegend“; Ziegler a. a. O. 8.563, er habe „das Symbol 
des Dreibeins vor Augen“; beiden ist entgegenzuhalten: und die Erde, die doch 
Sonne und Mond hier gleichwertig und gleichartig gedacht ist? 


4) Die wichtigsten Punkte in der Weiterentwicklung der heptadischen Makro- 


Mikrokosmoslehre stellen dar die Apokalypse Johannis (Boll Stoicheia 1,57 f.) 
und Ptolemaios Tetrabibl. IIT13 p. 148 (Boll ebd. S. 144, Boll-Bezold a. a. 0. 
8. 188). 
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wieder auftauchen kann, das. zeige ein Briefwort Theodor Fontanes 
an seine Frau (vom 13. August 1878): „Aber ich frage Dich, was 
soll noch Bestand auf Erden haben, wenn selbst die Nieren zu 
wandeln anfangen. Die Nierensteine sind ja alte Planeten oder 
Wandelsterne des bäuchlichen Mikrokosmos, aber die Niere selbst 
war Fixstern im System“. | 


Andere, ausführliche Darstellung aber hat nun zu zeigen, wie 
die Großen des hellenischen Geistes, morgenländische Spekulation 
in Wissenschaft umschmelzend, dem alten Gedanken von der Kosmos- 
verbundenheit des Menschen ihre Form gegeben haben bis zu 
jenem fundamentalen Wort Demokrits: Ävdonnog uixpög #6awog. 


Ges. d. Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist. Kl, Fachgr. I. N.F. Bd. II 11 
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Zur Bau-Inschrift des Asklepiostempels von Epidauros. 
Von 
H. Thiersch. 


Vorgelegt in der Sitzung am 25. Februar 1938. 


Bei der archäologischen Auswertung. der großen Bauinschrift 
des Asklepiostempels von Epidauros IGr. IV,1 nr. 102 ed. min, 
(1929) ist eine an sich geringfügig erscheinende Einzelheit bisher 
jedenfalls nicht genügend beachtet worden, obwohl der aufschluß- 
reiche Text von griechischer Seite zweimal ), von deutscher Seite 
dreimal?) ediert und außerdem mehr als zwänzigmal kommentiert 
oder zu wichtigen Erörterungen und Untersuchungen herangezogen 
werden ist. Für die kunstgeschichtlich interessante Frage, wie 
den am bildhauerischen Schmuck der beiden Tempelgiebel und ihrer 
Akroterien beteiligten Künstlern ihr Anteil im einzelnen zuge- 
gewiesen war, ist aber gerade jenes Detail von entscheidender Be- 
deutung. Umso mehr, als der antike Text leider nicht lückenlos 
erhalten ist. ; 

Die Abfassung dieses großen, einst sämtliche für Erbauung 
und Ausschmückung des Tempels aufgewandten Gelder zusammen- 
fassenden Rechenschaftsberichtes ist vorbildlich knapp. Offenbar 
in derselben Reihenfolge, wie unter der sicheren Oberleitung des 
das Ganze überwachenden Architekten Theodotos die verschiedenen 
Arbeiten vergeben und bezahlt worden sind, erscheinen sie auch 
hier als einzelne Posten der Verrechnung eingetragen; in den 
beiden Hauptkolumnen des Textes wenigstens, welcher Neben- 
sächliches und Kleinigkeiten dann etwas kleiner und flüchtiger 





1) Ephem. arch. 1886, 145 ff, (Kabbadias). Cavvadias, Fouilles d’Epidaure 
(1891) p. 78 ff. nr. 241. 
2) v. Prellwitz bei Collitz-Bechtel, Sig. d. griech. Dialektinschriften OI,ı 


(1899) p. 140ff. nr. 8325. J, Baunack, Aus Epidauros (1890), 8. 22#. IGr, IV : 


(1902) p. 314. nr. 1484. (M. Fränkel). Edit. min. IV,1 (1929) nr. 102 (Hiller 
v. Gärtringen). N 
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eingemeißelten Zusätzen‘) überläßt. Die Ausdrucksweise bedient 
sich selbstverständlich ebenso wie des lokalen Dialekts so auch 
der für die in Frage kommenden Bau- und Schmuckteile der da- 
mals dafür üblichen termini technici. 

Uns sollen hier nur die Angaben über die Kosten der Giebel, 
und Akroterskulpturen beschäftigen, des einzigen figürlichen Marmor, 
schmucks, den der Tempel überhaupt 'besaß, da ihm Relief-Friesa 
und Metopenreliefs völlig fehlten). Das von dem technisch viel. 
seitigen Künstler Thrasymedes von Paros gefertigte Goldelfenbein, 
bild in der Cella kann erst geliefert und aufgestellt worden sein, 
nachdem das ganze Tempelgehäuse in all seinen Teilen völlig fertig, 


geworden und übergeben seinen hohen Gast erwartend dastand, 


In unserer Inschrift ist von diesem Kultbild noch Fe die 
Rede). 

“ Gegen Ende des dritten Baujahrs air in Zeile 89 zum ersten 
Mal von den Giebelskulpturen die Rede, und zwar, wie jetzt, all- 
gemein richtig verstanden wird, von der einen Hälfte‘) des einen 
der beiden Tempelgiebel: Exrogldxg eilsto negnid« Tod alsrod Epya- 
oaadeı. ... Welcher der beiden Giebel dabei gemeint ist, der 
vordere der Front im Osten oder der rückwärtige, hinten im Westen 
liegende, wird mit keiner Silbe angedeutet. Trotzdem wird allein 
die mit Recht darum allgemein angenommene Interpretation das 
Richtige treffen, welche hier eine für den Ostgiebel geliefertd 
Arbeit des Bildhauers Hektoridas annimmt. Es wäre nicht zu 
verstehen, wenn gerade an dieser Stelle, wo zum allererstenmall 
von den Giebelgruppen überhaupt die Rede ist, und zwar schlecht- 
hin — und das nur hier — als von dem Giebel, mit sichtlicher Be- 
tonung durch den bestimmten Artikel und ohne Kı einen weiteren 


1) Vgl. Cavvadias p. 78 (mit Skizze der Kolumnenverteilung auf beiden Seiten 


der Stele). M. Fränkel p. 314. Hiller v. Gärtringen p. 38. v. Prellwitz p. 140 
u. 146. 

3) Dies Fehlen mit Nachdruck betont von W. Gurlitt, Arch. epigr. Mitt. aus 
Österreich XIV (1891), 126; Lippold, JdI. 1925, 206#f.; ders. in RE unter Timo. 
theos (nr. 76) Sp. 1363 (1937). Vgl. Neugebauer, .JdI. 1926, 88—87, ; 

3) W. Gurlitt, S. 127; Lippold in RE 2. R. VI (1937), Sp. 594 unter Thrasy: 
medes. Da der Künstler auch die dekorativ reich und kostbar ausgestattete Innen- 
dekoration der Cella (Türinnenseite mit Elfenbein und die Decke) geliefert hat, wird 
L, mit Recht "annehmen, daß Thrasymedes ein auch optisch-harmonisches Zu- 
‚sammenklingen von heiligem Raum und Kultbild von vornherein angestrebt hat. 
4) Nach anfänglichem Schwanken ist die Bedeutung von xeoxis = Giebel- 
hälfte, ausgehend von der keilförmig spitz zulaufenden Gestalt eines liegenden 
rechtwinkligen: Dreiecks jetzt allgemein anerkannt. ‘Vgl. Ebert, Fachausdrücke d. 
griech. Bauhandwerks I, 34. : 
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Zusatz — wenn gerade hier ausgerechnet der Giebel der Tempel- 
rückseite im Westen &gemeint sein sollte Wäre wirklich dieser 
gemeint gewesen, so hätte er als solcher unbedingt, sei es auch 
durch einen noch so kurzen Hinweis, bezeichnet werden müssen. 
Der Bündigkeit dieser Schlußfolgerung wird sich wohl niemand 
entziehen wollen. 

Dann aber dürfen wir auch ganz bestimmt daran festhalten, 
daß die Aufzählung der in den Akroterien und in den Giebeln 
ausgeführten Marmorskulpturen in dieser Zeile 89 mit der Nennung 
des Ostgiebels, und zwar, wenn auch noch nicht zu erklärender 
Weise, nur mit einer Hälfte desselben beginnt: ‘Exropidag sitsro 
neonlde Tod alsroö Eoydorodeı. Damit ist aber für die notwendig 
weiter daran anschließenden Erwägungen ein ganz unentbehr- 
licher fester Ausgangspunkt gewonnen, tatsächlich maßgebend 
für die Interpretation der in der Inschrift nun alsbald folgenden 
Zeilen. 

Das Überraschende in diesen ist, mit welch naiver, unbe- 
kümmerter Natürlichkeit sich der Redaktor der epidaurischen Ur- 
kunde — und die Redaktion lag hier evident in einheitlicher 
Hand — jede nähere, umständliche Bezeichnung oder auch nur 
ungefähr andeutende Charakterisierung der örtlichen Lage der 
von ihm genannten Bauteile, sei es im Osten sei es im Westen, 
an der Facade oder an der Rückfront des Tempels gelegen, völlig 
schenkt. Und doch gebraucht er das denkbar einfachste Mittel, um 
für den genau Zusehenden jedes Mißverständnis auszuschließen. 
Jedesmal, wenn die Inschrift wieder von einem neu gelieferten 
Teil der Giebelarbeit berichtet, merkt sie dessen örtliches Ver- 
hältnis zu dem jeweils zuletzt unmittelbar vorher genannten Arbeits- 
stück einfach als diesem .gegenüberliegend, räumlich entgegen- 
gesetzt, kurz als zum „anderen“ Giebel gehörig an. Freilich war 
es für den epidaurischen Rechnungsbeamten dabei unerläßlich, daß 
er den regelrechten Ziekzackkurs, den er damit’ nun einmal ein- 
geschlagen hatte, mit eiserner Konsequenz bis zum Schluß seiner 
ganzen Aufstellung auch beibehielt. Nur wenn wir ihm ebenso 
konsequent und ohne jedes Abbiegen dabei zu folgen bereit sind, 
kommen auch wir zu einem einfachen und klaren Bilde der damals 
in verschiedenen Teilen und von ganz verschiedenen Banden, . ges 
leisteten Bildhauerarbeit. 

Schon gleich bei dem nächsten Posten dieser Art heißt es in 
Zeile 90, daß der Künstler Timotheos die Akroterien des andern 
Giebels geliefert habe: Tiusdsog eilero dxpnrioın Em) Tov irsoov 
eieröv. Daß die mit diesem ärsoov offenbar betonte Gegensätzlich- 
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keit der örtlichen Lage sich nur als auf den ganz unmittelbag 
vorher in Zeile 89 genannten, von uns als Ostgiebel nun ver- 
standenen Giebel bezogen werden kann, dessen eine Dreieckshälftg 
Hektoridas schon zu füllen gehabt hatte, ist klar. Timotheos hat 
also die Ausführung der Akroterfiguren des Westgiebels ausge- 


führt; aber, soviel mit Sicherheit zu erkennen ist, nur diege, 


Was immer auch zur Erklärung dieser auffallenden Tatsache bei- 
gebracht worden ist, auch als man noch nicht erkannt hatte, daß 
es sich hier sogar nur um die Akroterien der Tempel-Rückseitg 
handelt, — über das Faktum selbst herrscht allgemeine Übereins 
stimmung. Nur infolge von Nichtbeachtung der bisher nicht be- 
merkten, aber ganz folgerichtigen Art, mit der unsere Inschrift 
die einzelnen Giebelarbeiten verrechnet, konnte es Ad. Furtwängler!) 
passieren, daß er in seiner stürmischen Freude den von ihm zuerst 
als Firstakroter des Ostgiebels erkannten Niketorso wegen seiner 
hervorragenden Qualität Timotheos als dem vermutlich ersten der 


Giebelkünstler in Epidauros zuwies. Zu Unrecht, wie sich jetzt 


zeigt. Erst in der allerjüngsten Auslassung über Timotheos hat 
G. Lippold in RE unter Timotheos (nr. 76) Sp. 1863 endlich und 
ganz richtig den Finger darauf gelegt, daß unter diesem in Zeile 91 
genannten öregog aisrdg nur der Westgiebel gemeint sein kann, 
Furtwänglers Nike kann also nicht unter dessen Akroterien, den 
Westakroterien, gewesen sein. 

"Erst in Zeile 97 kommen wieder figürliche Arbeiten für den 
Giebelschmuck des Tempels vor, und zwar von Akroterien, die nun 
wirklich nur diejenigen der Ostseite sein können, ausgeführt durch 
einen Künstler, von dessen Namen leider nur der Anfang erhalten 
ist: „Theo...“. Seine Akroterien werden bezeichnet als die über dem 


„anderen“ Giebel: ri zöv ärsgov alstov. Da der nur wenige Zeilen 


vorher zuletzt genannte Giebel, wie wir sahen, der westliche sein 
muß mit den Akroterfiguren des Timotheos, kann der nun in 
Zeile 98 genannte Giebel kein anderer als der östliche sein. Der 
Bildhauer „Theo...“ hat also den figürlichen Akroterschmuck der 
Tempelfront ausgehauen. Jede andere Erklärung ist ausgeschlosseng 
Ihm, nicht Timotheos, gehört demnach auch Furtwänglers Nike an. 

Ganz unmittelbar im Anschluß an die Lieferung dieser Ost- 
akroterien der Facade wird weiter in Zeile 98—99 die Ausführung, 
eines Giebelfeldes in seiner vollen Ausdehnung genannt, welches 


nach der; beobachteten, strikte innegehaltenen Norm der Bezeich- 


nungsweise unserer Inschrift nun kein anderer als der den zu- 


1) Sitzungsber. Bayer. Akad. 1903, 445. 
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letzt genannten Östakroterien gegenüber liegende W estgiebel sein 
kann. Daß gerade hier, wo es sich sicher um die in sich geschlossene 
homogene Leistung einer figurenreichen vollständigen Giebelgruppe 
handelte, der Name des ausführenden Künstlers vielleicht für immer 
verloren gegangen ist, bedeutet für uns einen besonders schmerz- 
lichen Verlust. 

Nun fehlte dem sonst fertigen Bau nur.noch die auffallender 
Weise immer noch nicht gelieferte andre Giebelhälfte der Tempel- 
eingangseite, der Ostfront. Erst ganz am Schluß der gesamten 
Bauzeit, erst im fünften Baujahr, erst ganz am untersten Ende der 
Hauptkolumne auf der Vorderseite unserer Inschriftstele findet 
auch sie sich noch ein. Daß es sich dabei um die zweite Hälfte 
des in Z. 89 zuerst genannten und dort nur eben mit einer Hälfte 
genannten Giebeldreiecks handeln kann, hatte man schon immer 
auch daran sicher erkannt, daß in beiden Fällen, Zeile 97 und 
Zeile 111/112, ein und derselbe Künstler als ausführender Bildhauer 
genannt wird: Hektoridas. Daß beide Giebelhälften, jede für sich 
ganz unabhängig voneinander im Laufe unserer Untersuchung, der 
Ostfront, der Facade des Tempels zufallen, darf uns eine will- 
kommene Bestätigung für die Richtigkeit unserer Annahme und 
Darlegung sein. Wenn die Inschrift ohne jede Bezeichnung des 
betreffenden Giebele selbst sagt ... "Extogidaı Evassıiov rüg arfoug 
xeoxidog, SO heißt äreoog wiederum eben nichts anderes als in der 
Gegenrichtung zu der schon früher in Zeile 89 genannten Giebel- 
hälfte liegend, also ihr im selben Giebel gerade gegenüber liegend. 
Da der Westgiebel nicht in Hälften, sondern in einem .einzigen 
Zuge durchgeführt worden ist, kann es sich ‚ausschließlich nur um 
den Ostgiebel handeln. 

Die gesamte am Asklepiostempel geleistete bildhauerische Ar- 
beit verteilt sich also folgendermaßen: 

für die Ostfront lieferte die Giebelgruppe, hergestellt 

in zwei zeitlich getrennt ‚ausgeführten Hälften: Hekto- 
ridas; 

für die Akroterien die üblichen drei Figuren: Theo...; 

für die Rückseite im Westen lieferte als geschlossene Ein- 

heit in einem Zuge und ununterbrochener Arbeit: ein 
leider für uns heute namenloser Künstler; 
für die Akroterien wieder drei Figuren: Timotheos. 

Anscheinend waren also vier verschiedene Bildhauer mit der 
Ausführung des ganzen Skulpturenschmucks am Tempel so betraut, 
daß die gesamte Arbeit zweimal ‚genau halbiert wurde: sowohl die 


beiden breit entwickelten, vielgestaltigen Gruppen der beiden 
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Giebelfelder wie die beiden dreifigurigen Akroterien wurden an.'je 
zwei verschiedene Künstler vergeben‘). Wie stark das Prinzi 
genau gleicher Anerkennung der künstlerischen Leistung, d. ;, 
wenn möglich auch ganz gleichmäßiger Entlohnung jener vier Meisten 
bei dieser Arbeitsverteilung tatsächlich gewesen ist, bestätigen, 
vollends die für diese Arbeiten gezahlten Summen in ihrer, wie 
man bald gesehen hat, erstaunlichen Gleichheit. Es kosteten: 
der Ostgiebel: ausgeführt durch Hektoridas, 1610 + 1400 
Drachmen (Zeile 89 und 111/112) = 3010 Drachmen, 
- der Westgiebel, ausgeführt durch den Unbekannten, genau 
ebensoviel = 3010 Drachmen (Zeile 99); 
dieOstakroterien des „Theo...“: 2240 Drachmen; die Lesung 
ist sicher?) (Zeile 98); 
die Westakroterien des Timotheos: 2240 Drachmen (Zeile 91), 


Was ermöglichte ein so erstaunliches Gleichmaß der Arbeits- 
teilung? Was erlaubte der künstlerischen Oberleitung des damit 
betrauten Architekten Theodotos solches Zutrauen zu ihren Bild- 
hauern zu haben, daß sie sicher sein konnte, jene würden trotz der 
natürlichen Verschiedenheit ihrer individuellen Ausdrucksweisef 
Formensprache und Technik dennoch ein einheitliches Ganzes 





1) Der einzige Künstler, der sonst in unmittelbarer Verbindung mit den 
Marmorfiguren der Giebel genannt wird, Pasithemis, (Zeile 94/95, 107/108, .283, 
301/302) ist, wie Wolters (JdI. 1909, 188) zuerst betont hat, kein Bildhauer, 
sondern nur ein Metallhandwerker, der allerlei Nebenarbeiten zu. liefern hatte, 
Er hat (Z.107) für 349 Drachmen die eisernen Gitter im Inneren der Cella (Ebert 
S. 60) gearbeitet, für die letzte Säuberung der Tür 4 Drachmen (Z. 283) und 
10900 mol z& Evarrın (Z. 301/302), wie im Nachtrag der nebensächlicheren Dinge 
ganz am Schluß noch angeführt wird, 12 Drachmen erhalten. Man hatte zweifellos 
Recht, wenn man diese bescheidene Entlohnung auf die Aufstellung (Gurlitt 
8.126 f.), auf die „mise en place“ (Defrasse-Lechat p. 62, Anm. 3) und auf die da- 
mit verbundene Verdübelung der einzelnen Figuren oben in den Giebelfeldern 
bezog (Wolters JdI. 1909, 188 mit Anm. 51). Daß in der unvollständig erhal- 
tenen Stelle Zeile 101/102 (6 dein ... ou En rengmrneıe) für die dafür be- 
zahlten 305 Drachmen metallene Vogelstacheln der üblichen Art von demselben 
Pasithemis geliefert anzunehmen sind, ist in diesem ganzen Zusammenhang durch- 
aus möglich. 

Auch die besonderen Sockelblöcke, welche als Untersätze (Pddren) der Akro- 
terien oben in die schrägen Giebelgeisa einzulassen waren, sind in der Verrechnung 
genannt; geliefert und verrechnet zusammen mit diesen Schräggeisa (meguısridsg) 
und den Traufsimen (&ysudvss) der Tempellangseiten (Zeile 99—101). Die richtige 
Deutung bei Ebert 8.44. Für die Kaution Jeder der vier Tempelseiten war ein 
eigener Bürge bestellt, N d 

2) Wie mir G@: Klaffenbach nach sorgfältiger Prüfung des Abklatsches ver- 
sichert. Vgl. unten $. 172, : 
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jiefern? Was vermochte allein und von vornherein schon der Ge- 
fahr eines an sich durchaus möglichen Auseinanderfallens in vier 
werschiedene Arten der Konzeption, der Komposition und des Stils 
‚wirksam vorzubeugen? e 

Das sichere Mittel, solch hohes Ziel zu erreichen, war längst 
bekannt und durchaus üblich. Seine erfolgreiche Anwendung läßt 
sich in der reichen Zeit der produktiven Plastik der klassischen 
Periode mehrfach nachweisen. Daß es auch in Epidauros wie an 
einem wahren Schulbeispiel mit vollster Überlegung und. klarer 
planmäßiger Vorbereitung angewandt wurde, ist eine ‚Tatsache, an 
deren Wirklichkeit man erst in den letzten Jahren ebenso un- 
nötiger wie ungerechtfertigter Weise wieder schwänkend geworden 
ist‘). Schon bald nach der Auffindung unserer Inschrift hatte 
P. Foucart’s kluger Blick diesen sicheren Anhalt richtig erfaßt 
(BCH 1890, 589). Bedauerlicher Weise drohte er erst in den letzten 
Jahren wieder verloren zu gehen, ihn gilt es aber mit aller Ent- 
schiedenheit voll zurückzugewinnen. 

Der wichtige Passus-steht in Zeile 36: Tuu6deog siAsto rimovs 
toydoaodeı xal mageyeıw, und zwar für 900 Drachmen. Alles ‚hängt 
hier ab von der Bedeutung des Wortes zUmog. Foucart erkannte 
richtig, daß es hier nur den Terminus technieus für plastische 
Modelle oder Skizzen bedeuten kann, deren Herstellung der Aus- 
arbeitung der geplanten Skulpturen in Marmor als ihre allernächste 


1) Die kritische Wende der Anschauungen brachte ein philologisch um- 


“ fassender und sorgfältiger Aufsatz „Timog und waeddsıyua“ von A. v. Blumen- 


thal (Hermes 1928, 391ff). Wenn Bl. die Deutung zöxoı = „Relief“ als die ihm 
immer noch plausibelste auch bevorzugen möchte, so hütet er sich doch, zu weit 
zu gehen und die ältere Deutung — „plastische Modelle“ apodiktisch auszuschließen. 
Im Gegenteil, er schließt mit dem nach einer endgiltigen Lösung der Frage sicht- 
lich verlangenden Satz (8.414): „Vielleicht ergibt eine erneute Durcharbeitung 
des archäologischen Befundes eine Lösung, die auch die philologische Wahrschein- 
lichkeit für sich hat“. Selbst P. Wolters ist, genau genommen, kein Gegner der 
von mir neu vertretenen Ansicht (rdoı = plastische Modelle), auch wenn er aus- 
drücklich bekennt, . daß er diese früher von ihm selber (JdI. 1909, 186) ver- 
tretene Ansicht nicht festhalte. Ausdrücklich betont er (Corolla L, Curtius S, 95, 
Anm. 1), daß er den an der epidaurischen Bauinschrift entbrannten: Streit zu 
schlichten nicht unternehme, und daß er „wörog auch nur’ dann — Relief 
nehme, ‘wenn es aus der Hohlform abgedrückt oder getrieben sei“. Das ist aber 
gerade bei unserer Annahme nicht der Fall, da die Originalmodelle des Timo: 
theos in Wachs, Gips oder Ton ganz sicher‘ nicht erst durch Hohlform und Ab- 
druck gewonnen waren, sondern in ihrer skizzenhaften Gestaltung unmittelbar aus 
der Hand des Künstlers selbst hervorgegangen und auch so geblieben waren. Sie 
erst noch abzuformen wäre bei der Einmaligkeit ihrer eindeutigen Verwendungs- 
bestimmung ja auch 'ganz sinnlos gewesen. Also entscheidet sich Wolters in Wirk- 
lichkeit auch hier für röx0g —' plastisches Modell. 
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Vorbereitung vorauszugehen hatte, und an welche unmittelbag 


heranzugehen ohne solche Entwurfsarbeit man gerade in der guten 
Zeit sichtlich niemals gewagt hätte. Das hätte jeder bewährten bild. 
hauerischen Tradition, vollends einer so hochentwickelten und fein. 
fühligen wie der hellenischen, direkt widersprochen. Diese Modelle 
waren aus billigem Stoff, vielleicht nur Bienenwachs, und ver- 
mutlich auch kleineren Maßstabs!) als die in Epidauros selber 
schon sämtlich unterlebensgroßen Marmorfiguren, die es für den 
Asklepiostempel hier vorzubereiten und dann auszuführen galt, 
Das macht aber auch den geringen Preis verständlich, den Timo- 
theos für die Lieferung dieser Modelle bekommen hat (Zeile 37), 
und an dem man nicht Anstoß hätte nehmen sollen®): nur 900 
Drachmen. Also tatsächlich nur ein Zehntel etwa der für die Ge- 
‚samtausführung in Marmor dann ausgegebenen Summe, die Defrasse 
und Lechat aus den Einzelangaben der Inschrift ganz richtig mit 
rund 9000 Drachmen zusammengerechnet haben). Das ergibt ein 
normales, gesundes, durchaus einleuchtendes Verhältnis für das, 
was bildhauerisch damals zu leisten war. 

Auch daß schon im ersten Baujahr, also vielleicht schon ein 
Jahr vor dem an Timotheos vergebenen Auftrag der Modelle die 
Errichtung eines - eigenen, gut ausgestatteten, gut eingedeckten; 
gut verschließbaren und verputzten Ergasterions allmählich ent- 
standen ist (Zeile 27 ff), hat man ganz richtig mit der Arbeit 
an jenen plastischen Modellen d. h. mit ihnen oder besser nach 


ihnen in Verbindung gebracht‘). Man hätte dies noch entschie- » 


dener tun dürfen, als: es schon geschehen ist. Soviel ich sehe, 
dienten diese Ergasteria in allen analogen Fällen, die wir sicher 
kennen, nicht den Bauleuten für Arbeiten an architektonischen 
Teilen als „Bauhütte“, sondern vornehmlich, wenn nicht geradezu 
ausschließlich, der Ausarbeitung des bildhauerischen‘) Tempel- 
schmuckes, bevor man ihn in Einzelfiguren an seinen endgiltigen 
Platz über und in den Giebelfeldern hinaufwand, in anderen Fällen 
auch als Friesplatten oder Metopenreliefs. So wird es auch in 


1) G. Treu (JdI. 1895, 16ff.) folgend nimmt C. Blümel, Griech, Bildhauer- 
arbeit 8. 33f. für die Modelle großen. Maßstab an. 

2) Schon Amelung, Die.Basis d. Praxiteles aus Mantinea merkte 8, 69 den 
„verhältnismäßig geringen Preis“ an, 

3) Epidaure (1895) p. 62 Anm. 4. 

4) Vgl. Wolters und Sieveking. Jäl. 1909, 186; Lippold, JdI. 1925, 209. 

5) Olympia: Paus. XV,1 (Ergasterion des Phidias). Vgl. Hitzig-Blümner 
1, 1,372f. Beim Parthenon: AM. 1902, 400 ff. (Dörpfeld). Beim Aphaiatempel 
auf Ägina der „Südbau“: Furtwängler, Ägina 8.102f. u. 8.492, — Näheres 
hierüber in einem hier demnächst folgenden Aufsatz. 
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Epidauros gewesen sein. Alles ward zur rechten Zeit, wirklich zeitig 
bedacht und in die Wege geleitet. Die zierlichen, empfindlichen 
Modellskizzen des Timotheos bekamen in dem für ihre vergrößernde 
Übertragung in Marmor eigens vorgesehenen Atelierbau ihr 
schützendes Obdach. Hier schufen Timotheos und seine Mitarbeiter 
in 18 Monaten, wie Defrasse und Lechat richtig anmerkten®), 
die vollständige Ausarbeitung der sämtlichen Akroter- und Giebel- 
figuren. Die Akroterien hier nicht gleich mit entstehen zu 
lassen, war ein ebenso unnötiger wie sinnloser Vorschlag. Anders 
als ein im Grundriß längliches Rechteck, mit Querwänden even- 
tuell, wie beim Aphaiatempel auf Ägina, beim Parthenon auf der 
'athenischen Akropolis oder beim Zeustempel in Olympia wird man 
sich auch das Ergasterion von Epidauros nicht zu denken haben. 
Die schmale Länge der Giebelgruppenkomposition verlangte stets 
ein den Gesamtgrundriß bestimmendes Oblongum, so daß mehrere 
Bildhauer nebeneinander zugleich arbeiten und dadurch das Ganze 
auch verhältnismäßig rasch liefern konnten. 

Verhielt sich aber der ganze Hergang wie hier angenommen, 
dann wird es auch dabei bleiben dürfen, daß Timotheos der füh- 
rende Meister in der Frage der gesamten bildhauerischen Aus- 
schmückung des Asklepiostempels von Epidauros gewesen ist, daß 
auf ihn dessen Akroter- und Giebelgruppen nach Entwurf, Kompo- 
sition und stilistischem Gesamttenor zurückgehen. Daß bei der 
Ausführung seiner Entwürfe durch die persönliche Eigenart seiner 
Mitarbeiter wohl spürbare stilistische Variationen zum Vorschein 
kamen, konnte der Einheitlichkeit des Gesamtwerkes keinen ernst- 
haften Eintrag tun. Nachdem schon Franz Winter?) als erster 
diese Auffassung und die Bedeutung des Timotheos als des in 
Epidauros führenden Künstlers nachdrücklichst vertreten, später 
E. Pfuhl?) sich ihm in durchaus zutreffenden, Eräfügen Sätzen 
angeschlossen hat, ist zuletzt noch G. Lippold*) ausdrücklich für 
die — soweit Epidauros in Frage kommt — angegriffene promi- 
nente Stellung des Timotheos eingetreten. Diesen Vorkämpfern 
möchte ich mich hier aus den oben ne neuen Gründen 
anschließen. 

Was die Klärung des Verhältnisses von Timotheos zu seinen 
Mitarbeitern an den Skulpturen des Asklepiostempels in Epidauros 





1) p. 63 Anm. 2. 

2) AM. 1894, 157 ff. 

3) JdI. 1928, 4 Anm. 2. 

4) In RE 2. Reihe VI (1937) s. v. Timotheos Sp. 1368 ff.; vorher schon 
JdI. 1925, 206 ff. 
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auf sich hat, wird eine neue Arbeit meines Schülers und der. 
zeitigen Assistenten am Archäologischen Institut hier, Dr. J. Fr, 
Crome, zeigen. Erst wenn, wie es in dessen Monographie geplan® 
ist, endlich sämtliche bisher bekannt gewordenen Skulpturreste deg 
Tempels in guten neuen Aufnahmen und eingehender Einzelunterg 
suchung vorliegen, wird es möglich sein, zu dem Timotheosprobleff 
neu und unsere Kenntnis wirklich fördernd Stellung zu nehmen‘); 


Nachrichten 


der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 
Philologisch-Historische Klasse 


INHALT DER BISHER ERSCHIENENEN BÄNDE 
DER FACHGRUPPE 1. 


BANDI: 





. 1) Dann erst kann es sich auch herausstellen ob eine freilich einstweileg 
nur als luftige Möglichkeit sich anbietende Vermutung zutrifft oder nicht. Nämlich 
in Verfolg der Frage, ob es wirklich ganz ausgeschlossen ist, daß der in Zeile 98 
schlechthin verlorene Künstlername des Westgiebels — der Stein ist abgebrochen —. 
Timotheos lautete! Dafür spräche die von Amelung 8. 70 bemerkte stilisti- 
sche Verwandtschaft der Westakroterien mit den Figurenresten des Westgiebelsj 
Freilich muß sich diese als tatsächlich vorhanden an Hand des nun viel voll. 
ständiger zusammengekommenen Bestandes des Westgiebels erst noch erweisen, 
Sollte dies aber der Fall sein, so würde die leitende Stellung des Timotheos unter 
den Bildhauern in Epidauros wesentlich markanter und überzeugender hervortreter] 
als jetzt: Timotheos hätte dann eben nicht nur die Modelle für sämtliche Skulp- 
turen am Tempel, sondern auch deren Ausführung an der ganzen Westseite 
geliefert; aber auch dann noch Akroterien und Giebel nur an der Rückfronf 
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Zenon und Chrysipp. 
Von 
Max Pohlenz. 


Vorgelegt in der Sitzung am 8. April 1938. 


Niemand hat im Altertum daran gezweifelt, daß Zenon der 
Begründer der Stoa gewesen ist und in seiner fast vierzigjährigen 
Lehrtätigkeit bereits ein allseitig ausgebautes System geschaffen 
hat. Aber ebenso fest stand auch der Satz: Ei un ydo 1v Xov- 
sınnos, oöx dv v Zrod. Zenon war keine faszinierende Persön- 
lichkeit wie Epikur, den seine Gemeinde wie einen @ott verehrte. 
Bewußt ließ er seinen Schülern Spielraum für selbständiges Denken, 
und schon rein äußerlich konnte in den Mietsräumen der Halle 
an der Agora nicht die enge Lebensgemeinschaft aufkommen wie 
im Garten Epikurs. So ist es verständlich, daß unter Zenons 
Nachfolger sich bedenkliche Absplitterungstendenzen bemerkbar 
machten. Da ist es Chrysipp gewesen, der die Geschlossenheit 
der Schule wiederherstellte.e An Scharfsinn und Folgerichtigkeit 


ll, ER des Denkens war er all seinen Mitschülern weit überlegen. Aber 
WARE ER an stärker als das persönliche Geltungsbedürfnis war in ihm das Inter- 

1 ! 2 2 [ 2» ” ’ ” 

2 3/s „ ” Im „ 


esse an der Sache, für die er sich. entschieden hatte. So begnügte 
er sich mit der Rolle des Apostels, und selbst wenn er unter dem 
Drucke gegnerischer Polemik oder durch eigene Weiterentwicklung 
zu ganz neuen Anschauungen gelangte, trug er sie lieber als Inter- 
pretation oder als Durchführung der Lehre vor, die der Meister 
festgelegt hatte. 

Das Opfer, das Chrysipp damit gebracht hat, werden wir ihm 
hoch anrechnen. Aber für unsre Kenntnis von der Entwicklung 
der Schule zieht es eine große Schwierigkeit nach sich. Denn Chry- 
sipps Lehre wurde für die Folgezeit maßgebend. Durch die Un- 
zahl seiner Werke verdrängte er nicht nur die Schriften seiner 
Vorgänger aus den Händen der Leser: auch ihre Anschauungen 
lernten diese im wesentlichen in der Form und in der Auslegung 
kennen, die er ihnen gegeben hatte. Speziell für Zenon kam noch 


Selbständige Tafeln werden bei der Preisfestsetzung als !/, Bogen gerechnell 

Die Arbeiten sind einzeln oder im Abonnement nach Fachgruppen durch 
den Buchhandel zu beziehen. Der Bandpreis beträgt im Regelfall 70 Prozent der 
Summe der Preise der Einzelaufsätze. 7 

Bei Abonnement auf eine Fachgruppe ermäßigt sich der Bezugspreig 
um 40 Prozent der Preise der Einzelaufsätze. 
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eins hinzu: Für die Späteren ist die ‘stoische’ Lehre die Lehre Chryz 
sipps, und v. Arnim hat mit vollem Rechte die Stellen, an denen ‘die 
Stoiker’ zitiert werden, unter die Fragmente Chrysipps eingeordnety 
Aber nicht selten nannte man, wenn man über das orthodoxe Schul. 
dogma berichten wollte, nicht “die Stoiker’, sondern rods dd Zi. 
vovog oder auch einfach den Namen des Schulgründers, ohne ängst- 
lich zu fragen, ob er persönlich für die einzelne Lehre verantworta 
lich sei. So wissen wir durch Stobaios II p. 75 mit unbedingteg 
Sicherheit, daß Zenon das Telos als öuoAoyoyusvog Ev formulierf 


hat und erst seine Nachfolger ı# pVosı hinzugefügt haben. Aber 


diese-spätere Fassung wurde nun zur ‘stoischen’ und deshalb auch 
ohne weiteres als ‘zenonisch’ bezeichnet. Ja, man scheute sich 
nicht, die ganz persönliche Auslegung Chrysipps xar’ Zunsıplav zn 
pVoeı ovußaıvdvrov iv als Lehre Zenons auszugeben‘). Wo dieser 
also als Zeuge für die orthodoxe Lehre angeführt wird, ist unbe- 
dingt Vorsicht geboten. F 

Unter diesen Umständen ist es aussichtslos, Zenons eigene 
Lehre in allen Einzelheiten ermitteln zu wollen. Um so mehr ist 
es unsere Pflicht, die Fälle, in denen wir wirklich Abweichungeyj 
zwischen Zenon und Chrysipp feststellen können, genau zu prüfen, 
und wir müssen zusehen, ob sie etwa von einer veränderten Ge- 
samteinstellung Chrysipps aus zu erklären sind ?). 

Es handelt sich dabei keineswegs um unwesentliche Fragen, 
sondern um die Auffassung vom Menschen, von seiner Seele und 
seiner Bestimmung. 

Wie Epikur war Zenon davon überzeugt, daß unsre ganze 
geistige Existenz und unsre praktische Lebensführung als Grund- 
lage eine sichere Erkenntnis der Außenwelt voraussetzt, und daß 
diese nur mit Hilfe der Sinne gewonnen werden kann und muß, 
Aber während Epikur sich im wesentlichen mit einer Untersuchung 


1) Das Material St. V. Fr. 1 179 und II Afl. Über Diog. Laert. VII 87 
nachher. 

2) Auf Kleanthes gehe ich hier nur soweit ein, als dies für die Klärung von 
Zenons Lehre notwendig ist. 

Von älterer Literatur zu der Frage sei genannt: Hirzel, Untersuchungen 
zu Ciceros Philosophischen Schriften II (1882), L. Stein, Die Psychologie der Stoa, 
Berliner Studien IIT 1, und Die Erkenntnistheorie der Stoa, ebend, VII 1, 1886 
und 1888, Bonhöffer, Epiktet und die Stoa und Die Ethik des Stoikers Epiktet, 
Stuttgart 1890. und 1894. Dazu jetzt namentlich der wichtige Aufsatz von Phi- 
lippson, Zur Psychologie der Stoa, Rh. M. LXXXVI 140. Ferner Pearson, The 
fragments of Zeno and Cleanthes, London 1891, und Festa, I frammenti degli 
Stoiei antichi I. II, Bari 1952 und 1935. 
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der einfachen sinnlichen. Wahrnehmung begnügte!), ging Zenon 
davon aus, daß die Aisthesis erst dann für den Menschen Beden- 
tung erlangt, wenn er sie als erkennendes Subjekt in seinen gei- 
stigen Besitz wandelt. Im Anschluß an Aristoteles (de anima III 3) 
schied er deshalb schärfer als Epikur von der eisdnoıg die pav- 
aoie, sah aber in dieser nicht nur eine sekundäre wivmoig onmd tig 
alodNasws Tg nur Evegysıav yıyvousvn (Aristot. 429 a 1), sondern 
gab ihr im Rahmen seiner eigenen Psychologie eine neue, grund- 
legende Funktion. Für ihn waren die einzelnen Sinnesorgane nur 
die ‘Trabanten’ des ‘führenden’ Seelenteiles. So bestimmte.er die 
gavraoic als das von den Sinneswerkzeugen dem Zentralorgan der 
Seele zugeleitete und dort mit Bewußtsein aufgenommene Wahr- 
nehmungsbild. Ihr Wesen erklärte er im Anschluß an die uns 
durch Plato Theätet 191 ff. bekannte sensualistische Theorie, nach 
der die einzelnen sinnlichen Wahrnehmungen in der Seele wie in 
einer Wachsmasse abgeprägt werden®), und definierte darum die 








1) Über Epikurs Lehre von der pevraoie Merbach, De Epicuri canonica, 
Leipzig 1909, S. 19 ff. | 

2) Die Übereinstimmung geht bis in die Einzelheiten des Wortlauts (dxorv- 
nodoreı, Öunrvilov omweie, umods, Euuaysion: &vamoudrrssde.), sodaß an dem 
Zusammenhang kein Zweifel sein kann. Selbstverständlich hat Zenon nicht etwa 
eine Konstruktion aufgenommen, die Plato nur von sich ersonnen hat, um sie zu 
widerlegen. Die Sache liegt genau wie bei Epikurs Abschätzung der Lüste, die 
dieser auch nicht aus Platos Protagoras, sondern von einem Hedoniker übernimmt, 
der diese werentinn positiv vertreten hatte. Und Plato selbst deutet ja durch 
sein paolv (194c) klar an, daß er eine fremde Theorie kritisiert. 

Nun hat Ernst Hofmann im Sokrates (Jahresb. d. philol. Vereins) 1921 8. 56 
darauf aufmerksam gemacht, daß nach Theophrasts Bericht de sensu 49 ff. Demo- 
krit diese Theorie benützt hat, um den Vorgang des Sehens zu erklären (Vors. 
68 A 135): Die Eidola, die von den Dingen abfließen, werden dem Auge dadurch 
übermittelt, daß sie die dazwischen liegende Luft abformen (&rorvroöcı), und 
dieser Vorgang wird durch den Vergleich veranschaulicht: rowwdenv elvar chV 
dvrönmcıv olov el Euudksiug eig #noov (so Burchard für oxAneov, gesichert durch 
Enudäereg und Theophrasts ei & 6 re &nondrrereı xatdreg anods). Trotzdem 
kann, wie Friedländer, Platon II 448, richtig ausgeführt hat, Plato keinesfalls 
Demokrit selbst kritisieren. Denn abgesehen davon daß er Demokrits Eidola 
nicht erwähnt (während bei Demokrit nicht zufällig das ‘Siegel? fehlt), dient die 
Apotyposis bei Demokrit garnicht primär dazu, den Vorgang des Sehens zu er: 
klären: do&v ut» oöv most cy Eupd ser, im Auge selbst werden die Eidola durch 
Spiegelung aufgenommen, und nur zur Vermittelung der Eidola durch die Luft 


“. wird für diese die Apotyposis angesetzt. Diese Theorie ist hier also nur 


Hilfskonstruktion, die Theophrast neben der Lehre von der Emphasis sogar für 
entbehrlich erklärt ($ 51 aE.). Dann hat aber gewiß Demokrit sie nicht selbst 
erfunden, sondern nur zur Stütze der eignen Erklärung herangezogen. Hofmann 
selbst rechnet mit Anlehnung an Protagoras. Das ist unsicher, aber jedenfalls 
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pavraola als runwooıg &v hysporıxö (158). Da für ihn die Seele als 
Pneuma körperlich war, ist es von vornherein wahrscheinlich, daß 
auch er den ‘Abdruck’ ganz sinnlich verstand. Völlig sicher wird 
dies durch die Beschreibung der kataleptischen Vorstellung, sie 
sei dem Objekt adäquat im Hegemonikon 'abgeknetet und abge- 
siegelt’ (Evenousuopusvn nal Evansopgayısuevn 159) — Ausdrück@ 
die gerade in der Definition gewiß nicht bildlich aufgefaßt werden 
sollen. Verwunderlich ist es danach, daß über seine Auffassung 


unter seinen Nachfolgern eine Kontroverse entstanden sein soll: 
IL 56 (Sextus VII 227) lesen wir: Kisdvöng u3v ydo farovos nv rd. 


nwoLv nord eicoyijv ve Hub EEoyiv, honso nel did Tov daxtviiav Yıvo- 
uevnv TOO ang00 Tinwow. Xovoımmog Ö& &romov Nyeito TO ToLoüro; 
noöTov ubv ydo, PNoL .... abrog odv mv Tünwsıv eigfodeı vno Ton 
Zuivovog brevösı dvri wüg Ersooıwosog. Aber diese Darstellung geht auf 
Chrysipp selbst zurück (pnol!), und in Wirklichkeit liegt die Sache 
offenbar so: Kleanthes hat die Lehre seines Meisters treu in dessen 
Sinne weitergegeben. Chrysipp hat dagegen den ‘Abdruck’ in eine 
qualitative Veränderung umgedeutet; um dies aber nicht als Ab- 
weichung von der Lehre des Begründers der Schule erscheinen zu 
lassen, hat er seine eigene Auffassung als ‘Auslegung’ von Zenons 
Definition maskiert und diese gegenüber der andernartigen “Aus- 
legung’ des Kleanthes gerechtfertigt. 

Die Motive zur Umgestaltung von Zenons Lehre lagen nahe 
genug, und sie sind uns ausdrücklich von den Späteren aufbewahrfg 
namentlich von Sextus, der sie als Skeptiker mit Vergnügen gegen 
die stoische Lehre verwendet (St. V. Fr. II 56. 55), Es sind die 
Schwierigkeiten, die sich bei einer grobsinnlichen Auffassung des 
‘Siegelabdrucks’ ergeben, wenn zwei Objekte von ganz verschies 
dener äußerer Form oder gar viel verschiedene Objekte sich gleich- 
zeitig ‘“abprägen’!). Chrysipp faßt demgegenüber die pavzaoia« als 
Ereoolocıg auf, wofür wohl nach seinem eigenen Vorgang die Be- 
richterstatter gleichbedeutend auch dAAofweıg gebrauchen?). Als 





ist es ganz unwahrscheinlich, daß Demokrit von Antisthenes beeinflußt sein könnte, i 


an den man immer wieder denkt (zuletzt v. Fritz, Hermes LXIL 8. 477 ff.), obwohl 
für diesen nichts geltend gemacht werden kann als der allgemeine Einfluß auf 
die Stoa, den man stark zu überschätzen pflegt. j 

1) v. Fritz’ Auslegung (Hermes LXII 475). es handele sich bei Sextus VII 229 
um die Bildung des Allgemeinbegrifis eygue, hat am Wortlaut keinen Anhalt und 
wird durch Fr. II 55 widerlegt. Zu ög’ &v vgl. 230 Eg ku nal ToVv abrov Y00VoW: 

2) Chrysipps eigentlicher Terminus war wohl &rsgoiwsıs, vgl. besonders Fr. 
II 56 = Sextus VII 230. 281. 372. 373, vgl. 376. 377 Pyrrh. hypotyp. II 70; aber 
Diokles führt aus Chrysipp selbst &AAofncıs an (Fr. I1 55), ebenso Sextus vu 162, 
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öine dAAolosıg hatte schon Aristotoles die sinnliche Wahrnehmung 
betrachtet (de anima II5). An ihn knüpfte ausdrücklich Theo- 
phrast an, als er Demokrits Theorien über die Aisthesis kritisierte). 
Theophrast wendet sich dort namentlich gegen die Hypothese, daß 
durch die von den Dingen sich ablösenden Eidola die zwischen 
Objekt und Subjekt befindliche Luft Bun wie eine Wachsmasse 
geforrat werde (rvmoüodeı, dvrinweig olov ei Exudksung sig ayodv, vel. 
S, 175°. Wenn er hiergegen geltend macht, daß dann die Luft 
$leichzeitig die allerverschiedensten Abdrücke aufnehmen und dieses 
Ineinander die Wahrnehmung stören müsse ($ 58), so ist damit 
der Einwand methodisch vorbereitet, den Chrysipp gegen die Ty- 
posis des Hegemonikon erhebt. Es ist dann auch gewiß kein Zu- 
fall, wenn Chrysipp seine positive Theorie von der Heteroiosis 
durch die Analogie der Luft stützt, die, wenn viele Menschen 
gleichzeitig sprechen, viele &rsgoı@aesıg a ohne daß diese sich 
gegenseitig beeinträchtigen (Sextus VII 231). Chrysipp kennt also 
die älteren Debatten, und es ist sogar sehr wohl denkbar, daß die 
Einwände, die er gegen die rUnwarg &v Hysuovın® vorbringt, in 
ähnlicher Weise zuerst außerhalb der Schule von Gegnern Zenons 
erhoben worden waren. Zweifellos ist er aber zu seiner Neuerung 
nicht etwa nur durch fremde Angriffe geführt worden. Denn sie 
hängt innerlich mit einer anderen Abweichung von Zenon zu- 
sammen. 

„Die Stoiker stellen die Untersuchung über die pavreoi« und 
die alodnsıs an den Anfang, weil sich darauf die Lehre vom Kri- 
terium und von der ganzen Erkenntnis aufbaut“ beginnt Diokles 
seine Eisagoge in die stoische Lehre (Diog. Laert. VIL 49). Mit 
welcher Sorgfalt schon Zenon dieses Gebiet ausgebaut hat, zeigt 
seine Definition der xareAnzrınn) pavrasl« als der Vorstellung, „die 
von einem realen Objekt ausgeht und in einer diesem adäquaten 
Gestalt in der Seele abgeknetet und abgesiegelt ist, in einer Eigen- 
art, wie sie ohne Bestand des Objektes nicht auftreten könnte“, 
7 dmo ündoxovrog xal zur’ aörd TO bndoyov Evanousurpuevn nal Evan- 
EOpgurpıLouEvn, Ömoie 00H &v yEvorro dd un Ömdoyovvog (Sextus VII 
248, Zenon fr. 59). Daß diese Definition so von Zenon aufgestellt 
ist, steht außer Zweifel, weil schon Arkesilaos gegen sie polemi- 
siert (zuletzt v. Arnim zur Stelle). Arkesilaos erkannte ausdrück- 
lich an, daß Zenon richtig und erschöpfend die Merkmale ange- 
geben habe, die man an ein Kriterium, an ein Mittel zur Erkenntnis 
und unterschiedslos gebraucht Sextus VIII 400 und 402 beide Ausdrücke neben- 


einander. Schon Plato Parm. 16la: r& 6° Ersgoie obn &iloie; 
1) Vgl. 8.1752 Zu 8 49 vgl. besonders Aristoteles 416 b 35 ft: 


Ges. d. Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist. Kl. Fachgr. I. N.F. Bd. II. 12 
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der Wirklichkeit stellen müsse, begründete aber gerade auf dieser 
Basis seine Forderung der ömoyr, da es keine Vorstellung gebe, 
die alle diese Merkmale aufweise; denn es existiere keine Vor. 
stellung, oia oöx äv yEvorro Yevdnig (Sextus VII 154). Damit ist 
für Jahrhunderte den Debatten über das Kriterium die Richtu 
gewiesen. Die Frage, ob es eine kataleptische Vorstellung im 
Sinne Zenons gebe, wurde zum Schiboleth, an dem sich dogmatischg 
und skeptische Philosophen schieden '), 

In der orthodoxen Stoa galt diese kataleptische Vorstellung 
als das Kriterium schlechthin, und wirkliche oder scheinbare Ah. 
weichungen von dieser Auffassung werden nur anmerkungswei 
erwähnt (Sextus VII 227 ff.; D.L. VIL5ö4 = Fr. II 108). Daß es 
ein solches Kriterium geben müsse, ist für die Stoa Axiom, weil 
davon unsre ganze geistige Existenz und praktische Lebensführung 
abhängt (sicher im Sinne der Stoa nach Antiochos Cicero Acad, I 
42 Luc. 23. 26). Das Charakteristische dieser Lehre ist nun aber, 
daß die Definition der kataleptischen Vorstellung nur die Merk- 
male aufzählt, die wir für ein solches Kriterium postulieren müssen, 
Natürlich ist vorausgesetzt, daß die Faktoren, die bei ihrem Zu- 
standekommen zusammenwirken, richtig funktionieren, daß nament- 
lich die Dianoia, die die Vorstellung zu prüfen hat, sich in natur- 
gemäßem Zustande befindet (Sextus VII 424). Aber wenn wir fragen, 
wodurch denn das erkennende Subjekt den kataleptischen Charakter 
der Vorstellung feststellt, erhalten wir nur die Antwort: sie drängt 
sich mit solcher Evidenz auf, daß die Dianoia nicht umhin kann sie an- 
zuerkennen; „sie packt uns, möchte man beinahe sagen, an den Haaren 
und zieht uns zur Zustimmung heran“ 2), wie mit drastischem Bilde 
ein jüngerer Stoiker gewiß im Sinne Chrysipps erklärt (Sext. VII 257 
vgl. 405). Diese Lehre ist in sich verständlich; aber auffallen muß 
im Rahmen des stoischen Systems die sekundäre Rolle, die damit der 
Synkatathesis zufällt. Denn sonst werden beim Erkenntnisvorgand 
pevraoio und ovpxurddesıg als gleichrangige Faktoren gewertet. 


Ausdrücklich hebt Cicero Ac. 140 hervor, daß die Vorstellung der 


Prüfung durch den Verstand und seiner Zustimmung bedarf, und 
während es an der Stelle des Sextus scheint, daß die Phantasie 
die Zustimmung einfach erzwingen kann, hebt nicht bloß Cicero 
stark hervor, daß diese -adsensio in nobis posita et voluntaria est, 





1) Um Epikurs Lehre vom Kriterium haben sich die Akademiker kaum ge- 
kümmert. 

2) aürn yap &vagyis odc« nal mAnneın), wovon obyl vav zoryav, puol, Aa- 
Peveraı noeraonöon Nuüs sis ouynarddeoıv,. Bei nareoröce schwebt das Bild 
des öe®ög Adyog vor. 


4 
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sondern auch sonst wird ausdrücklich erklärt, daß die Kane 
zwei Momente enthält, ein passives und ein aktives: rd udv yo 
vrasındNvar KBovintov MV... ro Ö Gvpaadeöde Todro 1a Kun- 
arı Ensıro Ent vo nagadsgouevo vhv pavraclev Sextus VIII 397 — 
Fr. II 91 vgl. Epiktet bei Gellius XIX 1,15). Und das entspricht 
allein dem Grundgedanken des Stoa. Allerdings enthält schon die 
avraoia auch ein aktives Moment, sofern sie sich selbst wie das 
Objekt, durch das sie hervorgerufen ist, dem Hegemonikon zum 
Bewußtsein bringt. Trotzdem bezeichnet sie auch Chrysipp aus- 
drücklich als ad&dog (II 54), und ihr gegenüber ist die eupxarddsaıg 
die durch die eigene Entscheidung des Subjekts bestimmte aktive 
Funktion der Seele. Auch für sie kommt freilich der Anstoß durch 
ein madelv Örı Öndeyeı, eben durch die pavıusi«x (Epiktet I18, 1); 
aber auch wenn der Mensch dieser ‘nachgibt’ (ei&ıs Fr. II 61. 981. 
993 III 177. 459), so steht es doch in seiner Gewalt, ob er ovyxe«- 
taridereı oder dvavevsı oder &neys. Daran wird auch dadurch 
nichts geändert, daß die Stoa auch das Innenleben des Menschen 
in den Kausalnexus der Heimarmene einbezieht und daß praktisch 
im Einzelfalle die Entscheidung über die Vorstellung mit Not- 
wendigkeit so oder so ausfällt. Auch da hält die Stoa grundsätz- 
lich unbedingt daran fest, daß die Entscheidung auf der uns vor 
den Tieren auszeichnenden Willensfreiheit beruht. Der Akt aber, 
durch den der Mensch diese Entscheidung fällt, ist die Synkata- 
thesis des Logos. Durch sie nimmt er aktiv Stellung zur Außen- 
welt; durch sie hat er die Möglichkeit, die von außen kommenden 
Vorstellungen abzulehnen und sich frei von Irrtümern und Leiden- 
schaften zu halten. Sie ist die Grundlage der inneren Freiheit 
und der sittlichen Lebensführung‘). ; 
1) Das Material im Index zu den Stoicorum fragmenta s. suyserddssıs (und 
2. B. Cicero Luc. 38). Sonst besonders Bonhöffer, Epikt. u. d. Stoa 168ff., den 
leider Philippson (vgl. S. 174°) unberücksichtigt gelassen hat. Seine eigene Auf- 
fasstng geht dahin, die (orthodoxe) Stoa habe die psychischen Vorgänge keines- 
wegs, wie man allgemein annimmt, rein rational aufgefaßt, sondern auch dem Ir- 
rationalen eine starke Bedeutung beigemessen und stehe darin Aristoteles nahe. 
Aber wenn er z.B. aus der flüchtigen Notiz bei Tamblich (Zenon fr. 143), im 
Hegemonikon seien verschiedene duvdusıs vorhanden Zvunaeyovoav Yavraslag 
ouynaradeoeng Öounjg Adyov den Schluß zieht (8. 158): Die vuynurdeoıg ist also 
(weil vom Logos unterschieden) irrational“, so ist das schon darum unzulässig, 
weil Iamblich offenbar A6yos hier im engeren Sinne von der die' einzelnen Vor- 
stellungen und Katalepseis verarbeitenden Denktätigkeit gebraucht (wie in der 


“ Definition der Zmıseijun als zurdAmpıs &Aueramtovog ümb Aoyov und sonst), und 


wenn Philippson fortfährt: „wenn es auch wahrscheinlich die Altstoa vermieden 

hat, sie so zu nennen, weil sie beim E&ov Aoyındv alle Övvdusıs für Aoyınaı hielt“, 

so ist doch damit eigentlich die Undurchführbarkeit seiner These zugegeben, und 
12* 
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Ist es dann nicht auffallend, daß in der stoischen Lehre vom 
Kriterium, das doch die Grundlage für unsre Stellung, zur Außeng 
welt gibt, die Synkatathesis neben der Phantasia garnicht erwähnf 
und zu einer sekundären Rolle verurteilt wird? 

Da ist es nun von entscheidender Bedeutung, daß wir einen 
durchaus zuverlässigen Bericht haben, nach dem mit der Auffassı 
der späteren Stoa sich Zenons Lehre vom Kriterium keineswe 
deckte. Wir danken ihn Antiochos, der in seiner philosophiegl 
schichtlichen Betrachtung gerade die Erkenntnistheorie als das 
einzige Gebiet betrachtete, auf dem Zenon einen Fortschritt über 
die ältere Philosophie hinaus gebracht habe‘), und der deshalh) 
gerade hier Zenons Anschauung mit besonderer Sorgfalt dargeste]lf 
hat. Im Anschluß an Antiochos schildert Cicero Ac. 140 (St. Fr, 
160), wie Zenon den Erkenntnisvorgang auffaßte: Zu der pavraotg 
die eine impulsio oblata extrinsecus ist, tritt die adsensio animi, quam 
esse vult in nobis positam et voluntariam. Unter den Vorstellungen 
gibt es solche, quae propriam quandam habent declarationem earum, 
rerum quae videntur — offenbar diejenigen, die die Merkmale der 
pavrasla xereinmrım) in sich tragen. Von ihnen heißt es, daß 
Zenon is adiungebat fidem; aber das wird sofort genauer erläutert; 
cum acceptum iam et adprobatum est visum, tritt die comprehensil 
xardimpız ein, cuö soli credendum esse dicebat. Nur von dieser aus 
erhält das Wahrnehmungsbild Glaubwürdigkeit: e quo sensibus etiam 
fidem tribuebat, quod comprehensio facta sensibus et vera esse ill et 
fidelis videbatur. Diese Katalepsis ist es, die uns von der Natur 


trotz aller Bemühungen gelingt es ihm nicht, Stellen wie III 281 dialectica ... 
habet rationem, ne cui falso assentiamur in seinem Sinne umzudeuten. Eine Syn- 
katathesis wird in weiterem Sinne auch den Tieren zugesprochen, beim Menschen 
ist sie durchaus rational. Wie soll man sich denn vorstellen, daß das Hegemo, 
nikon durch einen irrationalen Akt die Vorstellungen ‘anerkennt’ (adprobat Cie. 
Ac. 141)? Schon Plato fragt (Gorg. 5016): möregov ovynararideonı Huiv zegl 
vodzav rhv abrıv Öokav M dvripns; Bo müßte also erst Zenon, der das Wort 
zum philosophischen Terminus erhob, den ‘rationalen’ Sinn ausgetrieben haben. 

Noch mehr widerspricht es dem Geist der Stoa, wenn Philippson 8. 160 die Syn- 
katathesis mit dem mdöos des Aristoteles auf eine Stufe stellen möchte. Das 
zeigen die im Text angeführten Stellen. Andrerseits hat Aristoteles’ zarog mit 
einem xelveıv im Sinne der Stoa nichts zu tun. Philippson beruft sich $S. 147 
auf de an. 42436 (die «io9noıg ... nolvsı v& «iodnze), aber nach part. an. 678b 8 
ist das Organ mit dem die Tiere xeivovsı zw &v roig &öserois ndovijv (vgl. 5354 





11), die Zunge, und mit diesem xeiwsıw wird wohl Philippson die ovynaradecıg , 


des stoischen Hegemonikon nicht vergleichen wollen. 

1) Cicero Ac. 140 Plurima autem in illa tertia philosophiae parte mutavit. 
Antiochos selbst gibt die platonische Erkenntnistheorie zu Gunsten der zenoni- 
schen auf. n 
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als norma seientiae (= xgirijoiov). und Grundlage alles Wissens ge- 
eben ist. Nach diesem Berichte ist kein Zweifel: Zenon hat zu- 
nächst genau die Merkmale festgelegt, die eine Vorstellung haben 
muß, um als ‘wahr', als wirklichkeitsabbildend gelten zu können. 
Aber nicht schon in der gavracia xerainnrını) selbst hat er das 
Kriterium gesehen, sondern in der Katalepsis, die entsteht, wenn 
der prüfende Verstand die Vorstellung als kataleptisch anerkennt 
und zum geistigen Besitze des Menschen macht. Genau die gleiche 
Lehre setzte nach Sextus VII 151 (= Fr. II 90) Arkesilaos als 
istoisch’ voraus, der dabei natürlich Zenon vor Augen gehabt hat!). 
Und volle Bestätigung bringt die lebendige Schilderung bei Cicero 
Luc. 145 (Zenon Fr. 66): Zenon veranschaulichte den Erkenntnis- 
vorgang durch Gesten. nam cum extensis digitis adversam manum 
ostenderat, “visum' inquiebat ‘huiusmodi est’; dein cum paulum digitos 
eontraxerat, ‘adsensus huius modi’ ; tum cum plane conpresserat pugnum- 
que fecerat, conprensionem illam esse dicebat, qua ex similitudine etiam 
nomen ei rei, quod unte non fuerat, xardinubıv, imposuit. Die Gesten 
geben nicht die chronologischen Stadien wieder; denn zeitlich fallen 
Synkatathesis und Katalepsis zusammen. Mitbestimmt mögen sie 
durch den Tonosbegriff sein; aber sinnfällig soll werden, in welchem 
Grade die einzelnen Akte zum Erfassen der Objekte beitragen, 
und da ist es nicht die gespreizte Hand, die pavrasi«, sondern erst 
die zupackerde Faust, die xardAnyıg, die sich der Dinge bemächtigt. 
Für Chrysipp wäre diese Bild unmöglich gewesen. Hier liegt 


ein tiefgreifender Unterschied vor, den man nicht verschleiern 


darf. Das Wesentliche ist: Bei Zenon ergibt sich das Kriterium 
aus dem Zusammenwirken zweier Faktoren, der Vorstellung und 
der Synkatathesis, die der Logos auf Grund seiner Prüfung fällt. 


_ Erst diese vermittelt die Katalepsis. Bei Chrysipp tritt die Syn- 


katathesis — jedenfalls in der Lehre vom Kriterium — so. sehr 
gegen die Vorstellung zurück, daß sie zu einer bloßen Folgeer- 
scheinung wird und die pavrasi« xureinmrıen) allein als Kriterium 
genannt .werden kann. 

Wie ist diese Änderung zu erklären? Um auf diese Frage 
zu antworten, müssen wir genauer untersuchen, wie Chrysipp die 
pavraoia aufgefaßt hat. Wie müssen fragen, wie er sich die &rs- 
goinsıg vorstellt, in die er Zenons runweıg umgedeutet hat. 

. Mit Chrysipps repolocıg (dAlolwsıg) muß es eine besondere 
Bewandtnis gehabt haben. Gerade im Hinblick auf die Lehre von 
1) Die Berührung mit Cicero -auch im Wortlaut ist merkwürdig eng. Vgl. 


bes. cv 6% nordAnyır noıwiv duporeowv ziva, xal vadrnv noıtnoiwv dAndelag 
noedssrdver. 
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der gpevraoie« spricht Sextus Pyrrh. hyp. II 70 von der &rsposam, 
die nach Chrysipps Darstellung „Wunderdinge wirken soll“ (zurg 


zyv tegaroloyovusvnv Eregoıwzırv). Sie kann zunächst eine quali. 


tative Veränderung des ömoxsiwevov bezeichnen (II 494), die nach 
stoischer Auffassung dadurch erfolgt, daß eine andere Pneumas 
strömung sich mit ihm verbindet. Beim pevracıoöch«ı handelt eg 
sich aber nicht um den Wechsel einer woıdryg, vielmehr bleibt das 
Hegemonikon, das selbst schon eine Substanz mit bestimmter Eigen, 
art ist, dasselbe und tritt nur durch die Affektion von außen in 
einen neuen Zustand. moooßAsbevzes zımı diarideusdd ng mv Sup, 
nal 06x oürag abrıv diaxeiuevnv Voyouev, bg nolv vod BAdıpaı Öraxsuueung 
eiyousv beschreibt Antiochos die dAAolwoıs, die bei der Vorstellun 

eintritt‘). Dann gehört diese aber zu den Erscheinungsformei 
des Seienden, die die Stoa als zog &yovra bezeichnet?). Auch 
dieser Begriff ist in der Stoa soviel gebraucht worden, daß Plotin. 
von dem moAvdgUAANToV wbrolg müs Eyov sprechen kann (II 443), 
Diese Tatsache ist freilich für uns dadurch verdunkelt, daß unter 
sehr verschiedenen Gesichtspunkten auf die Lehre Bezug genommen 


wird und deshalb in Arnims Fragmentsammlung die Stellen ganz 


auseinandergerissen, teilweise auch garnicht aufgenommen sind „% 
Die Lehre selbst wird besonders in der Kaiserzeit von Plotin und 
den Neuperipatetikern erwähnt, die vom Standpunkt der aristote, 


lischen Kategorienlehre aus die stoische Theorie von den vier Er- 


scheinungsformen des Seienden (Ömoxsiusvov, moıdv, mag &yov, ode 
Tu mög &yov) prüfen und namentlich auszusetzen haben, das og 
&yov fasse in unbestimmter Weise eine ganze Reihe von Kategorien, 
zusammen und lasse sich nach der stoischen Lehre nicht scharf 
vom zoıv scheiden‘). Von Chrysipp selbst haben wir keine prin; 
zipiellen Äußerungen über das züg 2y0v und moıöv in authentischer 
‚Form. Doch ist wohl sicher, daß für ihn die xousryreg die Eigen- 
. schaften eines Körpers im Gegensatz zu seiner Substanz bezeichnen; 
während das zög &yov die zuständliche Bestimmtheit des schon als 
qualifiziert gedachten Körpers ausdrückt (vgl. etwa v. Arnim, 
Kultur d. Gegw. 15 S. 227). y 

Der Bereich des zog 2yov ist so weit wie der des Seins über- 
haupt. Plotin kann sagen, die Stoa müsse folgerichtig alle Einzel- 


1) 1163 vgl, IT 458 p. 150, 22, s 

2) Vgl. 11369 über das müs &yov, namentlich die letzten Worte: x«) zaör 
y&o Öudnsıtal og. f 

3) Das habe ich schon Berl. Phil. Woch. 1903 Sp. 966 ausgeführt. 

4) Zu beachten ist dabei, daß die Stoiker keine eigentliche ‘Kategorienlehre’ 
haben, sondern die y&ın z&» Övrov scheiden, vgl. GGA. 1988 S. 125. 
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dinge, ja sogar die Gottheit selbst als An mög &yovoa ansehen (II 
320), wenn er auch durchblicken läßt, daß sie als nüg &yovre im 
igentlichen Sinne nur die zuständlichen Bestimmtheiten der be- 
reits qualifizierten Einzeldinge ansehe‘), Man kann hier vielfach 
zweifeln, ob schon die alte Stoa sich so geäußert hat, oder ob nur 
die Gegner Konsequenzen aus ihrer Lehre ziehen. Jedenfalls hat 2 
aber schon Chrysipp selbst die Seele als zvsöu« ws &yov aufgefaßt 
(II 443. 806, vgl. Seneca ep. 50, 6 guid enim est aliud animus quam 
quodam modo se habens spiritus?)?) und vor allem für die Erklärung 
der einzelnen psychischen Funktionen ausgiebigen Gebrauch von 
diesem Begriff gemacht. Um dies zu erkennen, müssen wir frei- 
lich etwas weiter ausholen. 

Als eine Lehre der Stoiker, die ganz besonders dem gesunden 
Menschenverstande und den xoıvai Zvvoiı widerspricht, bezeichnet 
Plutarch, daß sie nicht nur das Gute und Schlechte, die Affekte 
und Handlungen wie Diebstahl und Ehebruch für sinnlich wahr- 
nehmbar erklären (St. rep. 19 = Fr. III 85), sondern Tugenden 
und Laster, Künste und Fertigkeiten, ärı 2 pavrasiag xal dd 
nal öguas “ui Gvyaeradeseg als Körper und Lebewesen ansehen 
und diesen Schwarm von &6« im Herzen als dem Sitze des Hege- 
monikon konzentrieren, ja daß sie dasselbe sogar von &veoysıcı wie 
dem Spazierengehen und Tanzen aussagen (comm. not. 45 — Fr. 
II 848. 665). Zur psychologischen Erklärung dieser Lehre habe 
ich in meinem Vortrag ‘Stoa und Semitismus’ (Neue Jahrbb. für 
Wiss. u. Jugendbildung 1926) 8. 261 darauf hingewiesen, daß dem 
Semiten solche grobsinnliche Auffassung nahe liegt, daß z. B. im 
Alten Testament der Zorn regelmäßig als Schnauben der Nase be- 
zeichnet wird. Das enthebt uns aber nicht der. Frage, wie diese 
Lehre im System der Schule verwurzelt ist. Da ist nun zunächst 
daran zu erinnern, daß nach der Stoa nur das Körperliche wirken 
kann, und da z.B. der Zorn den Gesichtsausdruck des Menschen 
verändert, folgt mit Notwendigkeit, daß der Zorn körperlich sein 
muß (Seneca ep. 106, 5ff.), und das Gleiche gilt für Tugend und 
Laster. Natürlich ist damit nicht die abstrakte Tugend gemeint, 
sondern die Konkretisierung im handelnden Menschen. Wie das 
zu verstehen ist, erfahren wir am besten von Seneca. Als dieser 
mit den Vorarbeiten für sein großes Werk über die moralis philo- 
sophia beschäftigt war, hat er eine Reihe von einzelnen Zetemata 





1) Bes. Plotin VI1, bei Arnim zerrissen in II 373. 315. 314. 319. 376. 400. 
402, vgl. Fr, 320. 

2) Vgl. noch Seneca ep. 121, 10 constitutio est principale animi quodammoda 
se habens erga corpus. 
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auf seinen Briefwechsel mit Lucilius abgeschoben (vgl. den Anfang 


von ep. 106 und 108). So hat er die von Plutarch comm. not, 45 


angegriffene Lehre in ep. 106. 113. 117 vom Standpunkt der Stog 


aus, wenn auch nicht ohne eigene Kritik, dargestellt und nament- 


lich in ep. 113 dasselbe im Kampf der Schulen hinundhergewendetg 
Material zugrunde gelegt, das auch Plutarch benützt. 

Zur Erörterung steht die Frage, an virtutes animalia sint, 
Seneca entwickelt in $ 2—5 die orthodox-stoische Lehre, die in 
dem Satze gipfelt: animum constat animal esse... virtus autem nihil 
aliud est quam amimus quodammodo se habens; ergo animal est. Von 
6 an begründet er seinen abweichenden Standpunkt. Vorbehaltlog 
erkennt er an, daß die Gerechtigkeit wie die anderen Tugenden 
ein animus quodammodo se habens ist*). Nur die Folgerung, daß 
die Tugend ein Lebewesen sei, lehnt er ab: haec enim habitus animi 
est et quaedam vis . idem animus in varias figuras convertitur et non 
totiens animal aliud est, quotiens aliud facit, nec ülud quod' fit ab 
animo animal est. Ausdrücklich fügt er hinzu, daß das von den 
Tugenden Gesagte auch vom Guten, von den Denkakten und Hand- 
lungen des Menschen gilt. Selbst das Spazierengehen fehlt so wenig 
wie bei Plutarch®). Und bei ihm tritt nun klar hervor, wie die 
Lehre gemeint ist: Alle geistigen Eigenschaften und Betätigungen 


sind nichts als zuständliche Bestimmtheiten des einen Hegemonikon, 
Was Fr. 111 306 (vgl. 305) von der Tugend gesagt wird 7 ade} 


cf] diavoig Eori xard vıv obolev, das gilt ebenso von den einzelnen 
Vorgängen in der Seele, von dem Wissem wie von der Vorstellung 


n dE Emoriun mog Eyov Myeuovindv, &onsg mal ı ng &yovoa yelo 


xvyun sagt Sextus®), und wenn Seneca $7 erklärt: idem animus in 
varias figuras convertitur (etwa woınlAug ueraoynuarigste, wie ep. 66, 7), 
so meint er das Gleiche, was er de ira 18,2 so ausdrückt: negue 
enim sepositus est animus et extrinsecus speculatur adfectus, ... sed in 
adfectum ipse mutatur. Es sind die roomei des Hegemonikon, von 
denen Plutarch virt. mor. 3 und 7 (= Fr. III 459 vgl. II 766 IH 





1) 8 7.'1l. Die dose als zog &yov Nyswovındov auch Fr. III 75. 


2) $ 6. 20—22. Hübsch läßt sich beobachten, wie Plutarch und Seneca als 


Schriftsteller ihr Material variieren. So spricht Plutarch 1084 b davon, mit ihrer 
Lehre, daß die einzelnen Funktionen £&« seien, machten die Stoiker die Seele zu 
einem Tierpark, einer Hürde ‚oder einem hölzernen Pferde, „oder. wie man sich 
sonst ihre Phantasien vorstellen soll“. Seneca wendet in $9 den Gedanken etwas 
anders und läßt das Bild.einer Hydra oder Chimaira auftauchen. 

3) Pyrrh, hypot. II81 = math. VI139, Der Vergleich mit der Faust ist 
durch die $. 181 besprochene Geste Zenons eingegeben. Sextus hat ihn nochmals 
math. IX 343: o6d&v Zorı zuyun meo& viw mag doynuarıowevnv yeige. 
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433) spricht; und das gilt nicht nur von den Affekten. II 846 
lesen wir: 9 Yuyn reine Eavmw eig iv rüv zoayucdınv nardAmbıv 
(vgl. 842). Kein Zweifel, daß diese “Wandlungen’ in der Annahme 
einer neuen zuständlichen Bestimmtheit bestehen, daß die EregoLo- 
sg nichts anderes als der Übergang in ein anderes z&g 2ysıv sind. 
Mio. ı wng buyns dvvanıs, bs ziv abrnv nis Eyovaav Mor: ukv die- 
voeisdaı, work ÖE Öoyiisoden, nor: Ö° Enid vusiv heißt es II 823. Da- 
mit wird aber auch das tiefste Motiv dieser Lehre klar. Es ist 
derselbe Monismus, der in der großen Welt alle Einzeldinge letzt- 
lich als zuständliche Bestimmtheiten der einen odoi« auffaßt und 
der im Mikroskosmos Tugend und Wissen und Vorstellung und 
Synkatathesis und Spazierengehen nicht als Funktionen verschie- 
dener Kräfte gelten lassen will, sondern immer nur das eine Hege- 
monikon sieht, das bald vorstellt, bald begehrt, bald urteilt, bald 
sich tugendhaft betätigt. 

Keine einzelne Lehre hat für die Psychologie der Stoa größere 
Wichtigkeit als die vom nysuovındv wog &yov. Aber vor Chrysipp 
findet sich von ihr nicht die geringste Spur. Schon 1886 konnte 
deshalb Stein (Psychol. S. 174) den Satz schreiben: „Bekannt ist es, 
daß die stoische Definition der Seelenfunktionen als z&g &yovr« ysuo- 
vınd sich von Chrysipp herschreibt“, ohne allerdings die weitgrei- 
fende Bedeutung der Lehre zu ahnen. Sicher wird diese Annahme 
dadurch, daß Chrysipp eben diese Theorie benützt, um die Lehren 
seiner Vorgänger zu berichtigen. Wenn er Zenons Typosis ‚in eine 
Heteroiosis umdeutet, so ist das ja nur eine Anwendung seiner 
allgemeinen Theorie auf ein einzelnes psychologisches Phänomen. 
Einen ähnlichen Fall erwähnt Seneca in dem vorhin. besprochenen 
Briefe 113. In $ 22 führt er aus, daß nach stoischer Lehre ebenso 
wie die Tugend auch die prudens ambulatio als animus quodammodo 
se habens ein Lebewesen sei, und rechtfertigt seine Kritik mit dem 
Hinweis darauf, daß auch die Schulhäupter in der Auffassung der 
ambulatio nicht einig seien: Cleanthes ait spiritum esse a principali 
usque in pedes permissum, Chrysippus ipsum principale. Kleanthes 
hat also das Spazierengehen — ganz ähnlich wie Zenon die Yyav- 
taoie — als seelischen Akt isoliert und als eine vom Herzen aus- 
gehende selbständige Pneumaströmung betrachtet; Chrysipp sieht 
als das Entscheidende die Energeia innerhalb des Hegemonikon an 
und identifiziert sie substantiell mit diesem. Das Hegemonikon 
kann zu einer ‘Gehseele’ ebenso wie zu einer vorstellenden oder 
begehrenden werden. 

Jetzt wird auch Chrysipps Abweichung in der Lehre vom Kri- 
terium verständlich. Zenon war von dem Postulat ausgegangen, 
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daß manche Vorstellung das Objekt wirklich adäquat abprägt; 
aber zum Kriterium der Wirklichkeit wurde sie erst, wenn sie in 
einer ganz andersartigen seelischen Aktion von dem Verstandd 
geprüft und anerkannt worden war. Für Chrysipp sind gavraafg 
und ovyxerddssıg Funktionen derselben Seelenkraft, die sich in 
beiden Akten in einer durch den Gesamtzustand des Hegemonikog 
bestimmten Weise auswirkt. So wird für ihn aus dem Zusammens 
wirken zweier verschiedener Faktoren ein in zwei Stadien sich 
vollziehender Erkenntnisakt, bei dem die xaraAnrrıxı pavreole not- 
wendig die Zustimmung nach sich zieht, sodaß diese bei der Be- 
stimmung des Kriteriums unerwähnt bleiben kann. 

Auch kleinere Fragen beantworten sich jetzt leicht. Man hat 
gestritten, ob »araiAnzrınn aktivisch oder passivisch gemeint, und 
was im ersten Falle als Objekt zu denken sei, und hat sich mit 
der Auskunft beruhigt, die Stoa habe wohl absichtlich einen doppel- 
deutigen Ausdruck gewählt. Tatsächlich lassen Zenons Gesten 
keinen Zweifel, daß er mit Katalepsis — nach Cicero Luc. 145 
hat er diesen Terminus geschaffen — die Erfassung der Objekte 
durch das erkennende Subjekt meinte®), und daß er diejenige Vor- 


stellung kataleptisch nannte, die diese Erfassung ermöglicht). Erst # 


als Chrysipp das Verhältnis von pevrasi« und ovyxarddresıg in 


neuem Lichte sah und man schließlich davon sprach, die Vorstellung 


ziehe uns ‘an den Haaren’ zur Zustimmung herbei, konnte man 
auch von einem ‘Ergreifen’ des Verstandes durch die Vorstellung 
reden, ohne daß der alte Sinn von xareAyarızı) ganz vergessen 
wurde. | 

Diokles gibt bei Diogenes Laertius VII 54 als offizielle Lehre 
der Stoa an, daß die xaraAnnzır) pavreoie das Kriterium sei, und 


notiert dann einige besondere Meinungen, zuletzt: “440 de tıveg- 


1) Ungeschickt freilich Cicero Acad. I, 41 comprehensionem appellabat similem 
üis rebus quae manu prenderentur. Übrigens macht es sachlich keinen Unterschied, 
ob die öndeyovra selbst oder das zareinzzov, der zum Bewußtsein gebrachte und 
vom Verstande geprüfte Inhalt der pavrasi«, als Objekt des xararaußaverv ge- 
dacht wird. — Gelegentlich werden auch die außerhalb der Schule üblichen Aus- 
drücke &vrilaußavecden, dvriinpıs, dvrimerınn Öövawg verwendet (besonders 
II 65 — Sextus VII 248, ferner II 68 I 377 Sextus VII 160); aber man versteht, 
warum Zenon xardinyıs vorgezogen hat. 

2) Daß das Substantiv -xaraAnypıs das Primäre ist, sagt noch Alexänder 
Aphrod. de an. p. 71,10 r&g ö& dAnveis züv pavraoıöv nal opoögds eihdauEv 
Akysıv nal naraeinzrındg To nardAmpın elvar iv Teig voiandraıs pavraoluıs ovy- 
»ordYeoıv,. Alexander setzt in diesem Abschnitt vielfach stoische Gedanken ins 
Peripatetische um und hat z. B. auch in der Lehre :von der ögwr; manches, was 
direkt an Zenon gemahnt (darüber nachher). Etwa Vermittlung durch Antiochos? 
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zöv doyeorsomv Zraınäv zov bedbv Adyov xoırjgıov dmoksizovem, 
ds 6 Moosdavıog &v 16 weg »gırmoiov pnol. Bei den zıv!s denkt 
man mit Recht meist an Zenon. Da dieser die kataleptische Vor- 
stellung erst dann als Kriterium anerkannte, wenn sie vom Ver- 
stande geprüft und approbiert war, hatte er tatsächlich allen An- 
laß zu betonen, der Logos, der seine Zustimmung gibt, müsse ge- 
sund und imstande sein, sich gegenüber den von außen kommenden 
Eindrücken ‘aufrecht’ zu erhalten. Natürlich wollte er aber nicht 
etwa sagen, daß der Logos auch ohne Wahrnehmungsbild in sich 
das Kriterium enthalte. Noch weniger dürfen wir aus den vorher- 
gehenden Worten: 6 d& Xovomnog dıapsodusvog modg abrov &v To 
mono megl Abyov xprzigid Pnaıv eivaı alodnaıw zul modAmbıv schließen, 
Chrysipp habe diese einzeln als selbständige Kriterien gelten lassen. 
Er hat wohl in einer längeren Erörterung die xaraAynuım) pavıaole 
in ihre Elemente zerlegt und ausgeführt, daß die Vorstellung eine 
Aisthesis zum Bewußtsein bringt, aber kataleptisch erst dann wird, 
wenn diese zu unserer zodAndıs, der in uns vorher auf natürlichem 
Wege gebildeten Allgemeinvorstellung, stimmt. 

_ Von selbst führt uns hier die Untersuchung weiter. Wir haben 
gesehen: Vom allgemeinen psychologischen Gesichtspunkt aus sind 
yavraola ovprarddssıg 6soum nddog für Chrysipp gleichartige Er- 
scheinungen; sie sind alle zuständliche Bestimmtheiten des Zentral- 
organs, sind ein ysuovızöov nüg &yov. Lassen sich da vielleicht 
auch außerhalb der Lehre von der gevraci« Spuren nachweisen, 
daß Chrysipp seine Theorie benützt hat, um ältere Lehren im 
Sinne seines psychologischen Monismus umzugestalten ? 

Auf keinem Gebiete ist innerhalb der Stoa der Streit heftiger 
geführt worden als in der Affektenlehre, die ja auf die gesamte 
Psychologie und Ethik übergreift. Poseidonios hat sein erstes 
Buch über die Affekte im wesentlichen mit einer Polemik gegen 
den herrschenden Intellektualismus Chrysipps ausgefüllt und dessen 
Werk xegi nod@V ausgiebig herangezogen. Galen hat uns nicht 
nur Poseidonios’ Kritik im ganzen aufbewahrt, sondern sie auch 
noch durch eine Auseinandersetzung mit Chrysipps Therapeutikos 
ergänzt‘). Wo er diesen wörtlich zitiert, stehen wir auf ganz 
sicherem Boden. Die Schlüsse, die er selbst aus Chrysipps Sätzen 
zieht, sind für uns dagegen nicht ohne weiteres maßgebend. Auch 
bei Poseidonios müssen wir uns gegenwärtig halten, daß er eine 


1) Vgl. meine Dissertation De Posidonii libris weol ma9&v (Fleckeis. Jahrbb. 
Suppl. XXIV), zitiert im Folgenden mit IIos., ferner Reinhardt, Poseidonios 
8.263 ff, und meinen Aufsatz ‘Poseidonios’ Affektenlehre und Psychologie’, Nachr. 
Gött. Ges, 1921 8. 163#. 
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Ausschließlich um diese intellektualistische Auffassung des 
Affekts, die ihn als Urteil betrachtet und selbständige unvernünf- 
tige Triebe im Hegemonikon der Seele nicht anerkennt, geht der 
Streit; di& allgemeinen Definitionen des Affekts bleiben von ihm 
unberührt. 

Bei Galen wird das klare Bild von Chrysipps Affektenlehre 
allerdings dadurch getrübt, daß bei ihm neben der Tendenz, die 
intellektualistische Auffassung der Affekte zu widerlegen, noch 
eine andere einwirkt. Galen steht mitten im Kathederstreit der 
Schulen, in dem es nicht nur darauf ankommt, die sachliche Wahr- 
heit zu ermitteln, sondern auch den Gegner persönlich niederzu- 
ringen. Eine besonders gepflegte Spezialität war dabei der Nach- 
weis, daß der Gegner sich selbst in Widersprüche verwickle „); 
Plutarchs Schrift IIsgi Zroıxöv &ivarrıandıav läßt erkennen, wie 
man schon seit vielen Generationen ein besonderes Vergnügen daran 
fand, gerade dem scharfsinnigen Denker Chrysipp solche Wider- 
sprüche nachzuweisen, und wie man zu diesem Zweck ohne ängst- 
liche Gewissenhaftigkeit aus der unübersehbaren Zahl seiner Werke 
Stellen zusammentrug und sie ohne Rücksicht auf den Zusammen- 
hang konfrontierte. So behauptet auch Galen, Chrysipp habe 
seinen Intellektualismus keineswegs immer festgehalten, sondern 
haltlos zwischen der Leugnung und Anerkennung selbständiger : 
unvernünftiger Dynameis in der Seele hinundhergeschwankt. Aber 
wenn er z.B. am Anfang des vierten Buches erklärt, Chrysipp 
habe in =. yuyng I ‘aufs klarste und deutlichste’ die Existenz eines 
selbständigen &xidvunmxöov und Svuosidig anerkannt (p. 333, 8), so ° 
zeigen die von ihm selbst angeführten Stellen Chrysipps evident, 
daß er diesen mißdeutet. Chrysipp spricht dort über den Sitz des 
Hegemonikon und ‘will gegenüber Plato, der seine drei Seelenteile 
auch verschieden lokalisiert hatte, nachweisen, daß alle drei aus 
dem einheitlichen Hegemonikon stammen und dieses im Herzen 
seinen Sitz habe. Nach seiner Gewohnheit beruft er sich dabei auf 
die Dichter als Vertreter der allgemeinen Anschauung. Aber wenn 
er dabei beginnt (332,5 = Fr. II 905): O0 63 zoınmig ... dic mol- 
Av neolornew, drı nal To Aoyıorındv Kal To Ymuosdig megpl TOürdv 
&orı ov Tömov, Hvvdarrov eig Tabrov xl To Emidvunuxdv, Haddısg 
»al Ede momeeı?), so nimmt er nur Platos Termini auf, um von 


bestimmte Tendenz verfolgt. Aber seine Polemik ist mit größter 
Vorsicht und Gewissenhaftigkeit geführt, und wir kennen ihn ja 
auch sonst genügend, um voraussetzen zu dürfen, daß er niemalg 
seiner Tendenz zuliebe die Ansicht seines Gegners absichtlich falsch 
dargestellt hat. ; 

‘ Der Punkt, um den sich der Streit dreht, ist völlig klar. Galen 
will nachweisen, daß die Scheidung der drei Seelenteile,.die Plato 
und,: wie er meint, auch Hippokrates vorgenommen hat, richtig ist, 
und .er freut sich in dem Stoiker Poseidonios einen Bundesgenossen, 
für den Kampf:gegen Chrysipp gefunden zu haben, dessen Intel, 
lektualismus dieser Lehre am meisten entgegensteht. Poseidoniog 
weicht allerdings von Plato darin ab, daß er voüg, Huwög, Emvdvwda| 
nicht als drei substantiell geschiedene Teile sondern nur als ver- 
schiedene Dynameis der Seele ansieht; aber auch er lehnt aufs 
schärfste die Anschauung ab, daß es im Hegemonikon der Seele 
nur eine Aoyımı) Öuvanuıg- gebe, aus der auch Zorn, Begierde und 
die andren Affekte stammen‘). Als Lehre Chrisipps setzen beide 
Folgendes voraus: Chrysipp hält die allgemeinen stoischen Defini- 
tionen des Affektes als mAsovdfovon down und als &Aoyog xal eod 
pisıv xlvmoıg yuyng: fest, gibt ihnen aber eine persönliche Aus- 
legung in streng intellektualistischem Sinne. Er geht davon aus, 
daß im zddog ein schwacher Logos sich in eine passive Haltung 
gegenüber der Außenwelt verliert, indem er einer auftauchenden 
Vorstellung zu Unrecht seine Zustimmung gibt. Das Wesen des 
nc$og ist daher für ihn die dodsvng avprurddscıg, die Höfe, also 
ein Urteil, eine xo/sıg, die sich vom theoretischen Urteil nur da- 
durch unterscheidet, daß nicht ein bloßes ‘Versehen’ vorliegt, son- 
dern unter dem Zwang einer übermächtigen Wertvorstellung eine 
völlige Abwendung vom Logos eintritt, die im ganzen Hegemonikon, 
eine ‘übermäßige’ stürmische Bewegung und damit im Seelenpneuma 
bestimmte physiologische Wirkungen (*Zusammenkrampfungen’, ov- 
6roAci usw.) hervorruft?). Der Affekt stammt also aus der Aoyım 
Övveuıg und ist seinem Wesen nach als ein Akt des Logos, als 
eine Krankheitserscheinung des Intellekts anzusehen — xelosıg 
eivaı Te nddm adv ij Aoyınf) Övvdusı wg duyig ovvioracdeı, wie 
Galen sicher im Sinne des Poseidonios Chrysipps Ansicht p. 384, 2 
formuliert ?). 


weigäreı ngloeıg vıväg eivaı vo Aoyıorınod z& nd, vgl. 407, A und 354,1 siver 
d: odötv &Alo #) Aöyov ve nal ngloıw aöriv, vgl. 364, 6; 419, 18; 433, 3. 11. 

1) Hoo. 544f. 558. Reinhardt S. 263 ff, und dazu Nachr. Gött. Ges. 1921, 167. 
2) Vorhergeht: sol yoiv za» dtomovonv Nuäg Öuvdusov &v Th neoreon 
weol väs Vogüg elnchv, os 6 IIAdrav dmeidußave vo wv Aoyıorındv Lv Tf Nepal 


1) Galen De Hippocrate et Platone p. 405—7. 458. 460. 501. 505 Mü. 
2). IIoo. 610-610. Die xeisıg als ovynarddscıs z. B. II 992. Sonst z.B. 
Diog. Laert. VIL 111 doxsi' 6’ aöroig r& nddn nelssıg eivaı, nadd por Xodoınmos 
dv oO nohTW wegl netär. Ä 
3) Vgl. Galen p. 405,5 Xovoınmos dv rü nohrw megi.nadäv &modsınvover 
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dessen Standpunkt aus den Gegenbeweis zu führen, : und worauf 
dieser hinausläuft, sagt Galen selbst vorher 331, 8 Zv8« ı& dd 
svvloraraı, Evradde za vv Öidvorav ümdeysıw, und wiederholt das 
genauer am Anfang des fünften Buches (p. 404,4 = Fr. II 881): 
dsigevres Yo, og ubv aörol voulfova, Önavıe & addN GVVioTausug 
“era vyv nagdiav ..., Emsıra moooAußbvres ds, Zvda Üv N rd add 
vg Yours, Evreöd' Earl nal zb Aoyıköusvov abrig, odrag Mdn wsQal- 
vovomv Ev vij nagdig zo Aoyıozındv bmdoysıw — ein Syllogismus, der 
natürlich nur schlüssig ist, wenn die x&9, die Plato verschiedeneyj 
Seelenschichten zuschreibt, in Wirklichkeit Funktionen des Logi- 
stikon sind; „dixerat enim Ohrysippus z& 149 xolssıs tuvdg elvas 
Tod Aoyıorınod HEEOVg Tg duyüg, wie v. Arnim richtig anmerkt, 
(Vgl. auch II 839). Von einem Schwanken Chrysipps oder einem 
Widerspruch kann keine Rede sein. Es ist darum methodisch un- 
zulässig, wenn Philippson S. 152 auf Grund einer nur polemischen 
Ausdeutung Galens behauptet, Chrysipp habe in der Schrift über 
die Seele eine &midvunrixı) und eine Iunosudng Idvanıs anerkannt; 
und die aus Chrysipp selbst entnommenen klaren Angaben Galens 
(und Poseidonios’), Chrysipp habe nur eine Aoyızy Öuvenıs in der 
Seele angenommen, bezweifelt oder abzuschwächen sucht D 
Philippson glaubt allerdings seine Anschauung durch die Inter- 
' pretation einer anderen Stelle stützen zu können. Plutarch führt 
in der Schrift wegi 7%ı#n7g desrjig im Anschluß an einen Peripates 
tiker etwa der Zeit des Andronikos auch den Kampf gegen Chry= 
sipps intellektualistische Psychologie®). Auch er setzt voran, 
' daß die orthodoxe Stoa die Affekte für xgiasıg erklärt (bes. p. 4472 
449e u.ö.) und daß sie kein 'wadnrıxdv neben dem Logos und 
keinen Kampf selbständiger Dynameis annimmt, und entwickelt 
dies in cap. 3 aus der uns vertrauten Lehre, daß das Hegemonikon 
einheitlich sei, aber Wandlungen durchmache, die seine verschie- 
"denen Funktionen erklären. Er sagt dort: vouikovaw ovx elvaı vo 
madmrındv nu Üloyov dIapopk Tıvı za) pdosı Tod Aoyınod ÖLR#ExXQL- 
wEvov, AAAG To adrd tig duyüg ueoog, d IM aakoücı dıdvorev zul Nye- 































Terdyduı, To ÖE Duuosiöts Ev vy nagdig,. ro 6% dmidwunrndv sol cov öupeAd», 
dv vois EEfs abrdg eig iv naodlav wergäreı v& role ovvdyeıv. Müller und von 
Arnim verderben merkwürdig den Sinn, indem sie nach ümeAdußevs ein Komma setzen. 
i 1) Ausdrücklich z. B. p. 501,12 6 ö3 Xodommog Gorsg eis ulav obolav odra 
nal eis Öbvayır ulav &ysı nal vbv duudv nal vv Emidvulev; sonst z.B. p. 447,8 
(vgl. 188). 

2) Vgl. Ringeltaube, Quaestiones ad veterum philosophorum de affectibus doc- 
trinam pertinentes, Göttingen 1913 8. 14ff,, der selbständig zu einer ganz ähn- 
lichen Beurteilung des Verhältnisses von Chrysipp und Zenon gekommen ist, wie 
sie sich mir aufgedrängt hatte. 
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govındv, di ÖAov rosndusvov zul usraßdhAov Ev TE soig nadesı Ka 
zuls nad” ev M Öiddeoıv usraßoAcig waniav Ts ylvsodaı zul &0ErIV, 
uw umdev Eysıv Ehoyov dv Euvrd, Adyssdaı Ö Üloyov, örav To mwAso- 
vdkovrı Ti sgung .. modg ı TÖV drdnov neol. vov algoüvre A6yov 
xpegnrai. Während man bisher angenommen hatte, daß Plutarch 
von den Wandlungen des Logos spreche, legt Philippson 153 die 
Worte dahin aus, es handle sich um Wandlungen des Hegemonikon, 
und dieses sei für die Stoa eine Art neutrales Organ, das sich 
‚ebenso wie in den Logos auch in das Alogon wandeln könne. Das 
ist schon aus allgemeinen Gründen schwer glaublich, weil es schlecht 
zu dem Grundgedanken der stoischen Ethik stimmt, nach der die 
Menschen als Aoyın& &&a auf einer Stufe mit den Göttern stehen 
und scharf von den Aloga zu scheiden sind. Die Erklärung schei- 
tert aber auch an Plutarchs eigenen Worten, der nicht bloß sagt 
ol umdev Eysıv &loyov Ev Euvrd, sondern auch sofort fortfährt zu) 
yoo zo nddog slvaı Aöyov zwovnoov au dxdAwsrov und dies 446f 
ganz präzis dahin erläutert: oöy &rsgov sivaı zoo Adyov vo wddog 
oödE Övslv Öiapogav zei ordow, dAR Evög Abdyov voonNv En’ dupd- 

reo«. Und in den vorher ausgeschriebenen Worten selbst lesen 

wir: v0 abzo zig Yuyig ueoog, 6 dN xaAovoı dıdvoiev zul nysuovındv, 

Gerade diese Gleichsetzung mit der dıdvorx, die über den einheit- 

lich rationalen Charakter des sysuovixöv keinen Zweifel läßt, ist 

die offizielle Lehre, die uns in den Berichten über die orthodox- 

stoische Lehre immer wieder begegnet‘). Chrysipp selbst nennt 

II 886. 887. Furcht, Zorn und Schmerz ohne weiteres xaz& viv Öud- 

voiwv nddm yıyvöusve, i 

Mehr als solche Einzelheiten lehrt aber die Polemik des Po- 

seidonios. Poseidonios kennt kein Schwanken Chrysipps in seiner 

Psychologie. Auch er deckt Widersprüche auf, aber das sind die 

Widersprüche zu den Tatbeständen des Lebens, in die Chrysipp‘ 
mit seinem Doktrinarismus gerät. Im Gegensatz zu Galen sucht 

Poseidonios Chrysipps Gedankengänge wirklich von innen her zu 

verstehen und folgt ihm geduldig auf allen seinen Pfaden. Aber 

das Ergebnis ist immer, daß mit den empirischen Tatsachen, die 





1) Vgl. Galen p. 235, 13 r6 Aoyıföusvov zig Yuyng, 8 Or nei Nysnovındv ve 
nei didvorev ,. abros 6 Kodsınmog 6voudkeı, vgl. 220,2 u.'ö. Diogenes Laertius 
nennt bei der Aufzählung der acht stoischen Seelenteile statt des: Hegemonikon 
VII 157 z6 Aoyıotındv, 110 vd Öiavonsindv, Önso Lorlv aber N Öıdvomw. Sextus 
gebraucht unterschiedslos Aysuorındv und dıdvorw VII 232, vgl. 229. 231 u. ‘ö, 
Alexander Aphrod. spricht von dem Aoyısrındv udeıov zig Buyüs, 8 nal lölas 
hyswovındv warsiraı (Fr. 11 839). Ps. Plutarch (Fr. I1 836): zö Nysuovındd, To 
N0100v Tüg puvraolag nal ovyauzadessıs nal alodnasıg ne) beudg* #al voöro Ao- 
Yısubv weAodsıw. Aber auch Epiktet II 16,45 Z4ßars du eng Öıavolag Aömnv, ' 
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Chrysipp selbst anerkennt, aber auch mit den allgemein stoischen 
Definitionen der Affekte, die er festhält, die Auffassung des rddog 
als xgcoıg nicht in Einklang zu bringen ist. Weder ein “über. 
schießender Trieb’ noch eine unvernünftige Bewegung der Seele, 
in der sie sich vom Logos abwendet, sei denkbar, wenn der Trieb 
ein Urteil sei und es außer dem Intellekt keine selbständige Kraft 
in der Seele gebe. Besonders legt Poseidonios seinen Finger auf 
die wunde Stelle in Chrysipps System, die dieser selbst zugegeben 
hatte. Chrysipp erkannte an, daß die Zeit eine lindernde Wirkung 
auf den Affekt ausübt, obwohl das Urteil, das sein Wesen bilden 
soll, unverändert bleibt, und nahm seine Zuflucht zu der Möglich- 
keit, daß zunächst der durch das Urteil ausgelöste Trieb oder die 
- physiologischen Begleiterscheinungen sich zurückbilden und all- 
mählich so der Logos, von dem die Seele sich im Affekturteil ab- 
gewendet hat, wieder ‘einschlüpfen’ kann. Damit gesteht Chrysipp; 
wie Poseidonios mit Fug entnimmt, selbst die Unzulänglichkeif 
seiner intellektualistischen Theorie ein !). 

Auf die Einzelheiten von Poseidonios’ Kritik brauchen wir 
hier nicht einzugehen. Wesentlich ist für uns nur, daß Posei- 
donios nur eine Lehre Chrysipps kennt: Die Affekte sind »olasızz 
die sich vom theoretischen Urteil nur dadurch unterscheiden, daß 
der Intellekt sich bewußt selbst ausschaltet, und daß dadurch eine 
stürmische ‘unvernünftige’ Bewegung in der Seele bewirkt wird. 

Liest man Poseidonios’ eingehende Polemik, so fragt man sich 
unwillkürlich, warum Chrysipp Formulierungen gewählt hat, die 
seinen Gegnern solche Angriffsflächen boten. Er hat die einzelnen 
Affekte streng im Sinne seiner intellektualistischen Auffassung 
definiert, z. B. die Adzn als ö6&a modogparog xuxod mapovalag, Ey} 
& olovraı Öeiv avoriilsodeı (III 391. 393). Warum ist er dann 
nicht bei den allgemeinen Definitionen ähnlich vorgegangen, son- 
dern hat hier von dem ‘überschießenden Triebe’ gesprochen, obwohl 
er sich doch sagen mußte, daß bei diesem “‘Übermaß’, wie Posei- 
donios ausführt, jeder an zwei verschiedene Faktoren denkt, von 
denen der eine die Grenze zieht, der andere sie überschreitet? 
Wenn er den Affekt für eine krankhafte Wandlung des Logos 
hielt, warum hat er sich dann nicht begnügt, ihn als Nuaermuevn 
»oloıg oder Adyog zovnodg (vgl. Fr. III 459 u. ö.) zu charakteri- 

“ sieren, sondern ihn ausdrücklich eine &Aopog zimaıg genannt? Er 
gibt sich Mühe, zu zeigen, daß das « privativum nicht immer eine 
Privation bedeute, sondern auch eine Deteriorierung ausdrücken 


1) Iloc. p. 617 (Gelen p. 394) Über diese schwierige Stelle zuletzt Nachr. 
Gött. Ges. 1921 8. 1793, 
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könne, und gewiß gab ihm dazu die griechische Sprache ein Recht). 
Aber warum wählte der Vertreter des schroffsten Intellektualismus 
diesen Terminus, der zweifellos nach der ganzen bisherigen Ent- 
wieklung der Philosophie von jedem Unbefangenen nur als privativ, 
als Anerkennung selbständiger irrationaler Triebe gedeutet werden 
konnte? Und wenn er dieses ÄAoyog als dmsorpwuuen tov Adyov 
erläutert, so lag wirklich nicht nur für Poseidonios die Frage nahe, 
wie man sich einen Logos vorstellen solle, der sich ohne den Einfluß 
einer anderen seelischen Kraft von sich abwende. Chrysipp hat alle 
Mittel seiner Dialektik aufgeboten, um diese Einwände abzubiegen. 
Aber warum hat er sich selbst diese Schwierigkeiten geschaffen ? 

Auch Philippson empfindet hier ein Problem (8. 164) und er- 
klärt den Widerspruch, in den Chrysipp hier gerät, aus seinem 
‘rationalistischen Starrsinn’. Aber dieser Starrsinn würde Chry- 
sipp wohl eher dazu geführt haben, alle Formulierungen zu ver- 
meiden, die irgendwie die Auffassung des zddog als xeisıg gefährden 


"konnten. Wir müssen also eine andere Erklärung suchen, und die 


ergibt sich von selbst. Die Definitionen des wd9og als wAsovd£ovo«, 
ögun und als äloyog zul zugd pdorw xlvmasıg vuyjg sind ja nicht 
von Chrysipp erfunden; sie stammen von Zenon und sind für 
Chrysipp ein Schuldogma, das er um jeden Preis äußerlich fest- 


halten will, auch wenn er selbst es von seinem Standpunkt aus in 


neuem Sinne ‘auslegen’ muß. Wir haben bei der pavrasix gesehen, 


wie Chrysipp die zenonische Erklärung als sizweıg formell fest- 
hält, ihr aber durch die Umdeutung als $regoiwoıg einen ganz neuen 
‚Sinn unterlegt. So fühlt er sich auch in der Affektenlehre an die 


zenonischen Definitionen gebunden, muß sie aber im eigenen Sinne 
ausdeuten. Diese Zwangslage führt ihn zu den Widersprüchen, 
die schon Poseidonios aufgedeckt hat. 

Dann ist aber die unabweisbare Folgerung, daß Zenon die De- 


finitionen des zd9og anders gemeint hat als Chrysipp, daß er den 
Affekt noch nicht in dem streng intellektualistischen Sinne aufge- 


faßt hat, in dem Chrysipp seine Bestimmungen auslegt. 
Schon Poseidonios hat die Sachlage so beurteilt. Er scheidet 


scharf zwischen den zenonischen Definitionen und ihrer Auslegung 


durch Chrysipp, und das Ziel seiner Polemik ist der Nachweis, 


_ daß er als Stoiker durchaus keine Ketzerei begehe, wenn er Chry- 
sipps Intellektualismus verwerfe, daß er vielmehr der Lehre des 


Schulgründers näher stehe als Chrysipp selbst. Den Beweis für 


diese These vermochte er. freilich nicht unmittelbar zu führen. 


1) Galen p. 354ff, und dazu Störmberg, Theophrastea, Göteborg 1937 8. 149. 


Ges. d. Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist. Kl. Fachgr. I. N.F. Bd. II. 13 
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Galen sagt von ihm (p. 362,9): msıgäraı un udvov Euvrov Toig 
Illorovınois, dAAd al vov Kırrısa Zivove moooKyeıv, und ver- 
zichtet p. 458 — gewiß nicht gern — darauf, Poseidonios” aus- 
führliche Besprechung der zenonischen Affektenlehre wiederzugeberg 
Der Grund war offenbar der, daß Poseidonios Zenons Buch über 
die Affekte nicht mehr auftreiben konnte‘) und sich an Chrysippg 
großes Werk halten mußte. Aber da hatte dieser wenigstens i 
einem Punkte seine Abweichung von der Lehre des Schulgründend 
offen ausgesprochen. Er erörterte nämlich die Frage, ob die Af- 
fekte mit den Urteilen selbst zu identifizieren seien oder Folge, 
erscheinungen von diesen darstellten, und entschied sich dahin 
(p. 336,2 — Fr. III 461), &g öusıvov sin volosıg buodaußevev abrd 
nel 06% Enıyıvdusvd tive veig wolosoıv. Die zweite Ansicht, die er 
hier in höflicher Form ablehnt), ist eben die Lehre Zenons, und 
aus Chrysipp schöpft Poseidonios, wenn er erklärt (Galen p. 405, 
7, 848, 9; 458,15 = Fr. 1209): Zivov d2 ob Tag glass wördgs 
aA Tas Eniyıwvoutvag wöreig GvoroAdg xal Ödiagdoeıs ... Evöuuken, 
silver & nd. Bei den Ausdrücken wie everoA müssen wir ung 
immer gegenwärtig halten, daß sie nicht etwa wie unsre ‘exalta- 
tiven’ und ‘depressiven’ Zustände bildlich zu fassen sind, sondern 
für die Stoa den Affekt nach seiner physiologischen Erscheinung, 
als Veränderung im körperlich gedachten Seelenpneuma bezeichnen; 
: In der Anerkennung dieser physiologischen Veränderungen war 
Chrysipp mit Zenon ganz einig (z. B. III 466), dachte sie aber 
unmittelbar, auch zeitlich mit den xeissıg verbunden, während Zenon 
sie als Folgeerscheinungen abgesondert hatte. Da Chrysipp aus- 
drücklich erklärte, Zenon habe in ihnen das Wesen des zddog ge- 


funden, das er als mAsovd£ovo« Ögun definierte, so kann auch dieser 


- 1} Wenn es ein'solches gegeben hat. Diogenes Laertios führt allerdings im 
Verzeichnis ein Buch Zenons zsol nadav an (VII 4) und zitiert es Boca a 
aber Bedenken erregt, daß Poseidonios ausdrücklich sagt: 6 yodv Ögog odrog . 
Öoreo obv' nal Aldor moAlol av nadIav Ömd ve Ziivovog eionuevor nei moög Tod 
Xovoinmov yeygaumvor’(Galen 391,5). Er scheint also eher angenommen zu 
haben, daß Zenon seine Affektenlehre nur in Vorlesungen vorgetragen habe. 

‚2) Daß es sich um eine Ablehnung: handelt, kann nach den andren Angaben 
Galens nicht zweifelhaft.sein (unrichtig Philippson 154). &ueıwov gehört zu den 
Höflichkeitsformeln, über die Lammermann, Von der attischen Urbanität und ihrer 
Auswirkung in der Sprache, Göttingen 1935, und Frank, Vorsicht und Behutsam- 
keit gegenüber Mensch und Gott in der Sprache Platos, Würzburg 1937 gehandelt 
haben, Von da aus versteht man auch das eArıodcıv bei Galen 449,5, das Rein- 
hardt falsch in BA&roveıv: ändern wollte.: Ähnlich wird u&140v — 7} gewählt, wo 
in Wirklichkeit ein “nicht — sondern’ gemeint ist, z. B. Galen 362, 12 und be- 
sonders oft bei Thukydides, z. B. II 41,2." 
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überschießende Trieb bei ihm erst im Anschluß an das Urteil auf- 
getreten sein. Wenn Chrysipp demgegenüber ausdrücklich die 
eigene Auffassung begründete, daß das Wesen des Affekts in das 
Urteil selbst zu verlegen sei, so kann das für ihn keine bedeu- 
tungslose Divergenz gewesen sein. Wir werden es auch nicht als 
Zufall ansehen, daß wie bei der Auffassung der Katalepsis Zenon 
zwei verschiedene seelische Kräfte wirksam sah, während Chrysipp 
diese im Dienste seines Intellektualismus auf dieselbe Funktion 
des einheitlichen Logos zu reduzieren suchte. 

Zenons Psychologie fand Poseidonios auch bei Kleanthes wie- 
der, und hier glaubte er sogar den unmittelbaren Beweis führen 
zu können, daß dieser selbständige Triebe in der Seele angenommen 
habe, die mit dem Logos in Kampf liegen könnten. Er war hier 
noch in der Lage, Kleanthes’ eigene Worte vorzulegen (Galen 
p. 456 = Fr. 1570): 

Ti nor 869° 5 BovAsı, Ovud; toürd wor podoov. 

— ’Eyo, Aoyıoue; wüv 6 Bobkoucı moLsiv. 

— Not, Baoıdıxdv ye' uam Öumg simov ndhıv. 

— Dr dv Enıdvus, Ted dnwg yarıjscrau!). 
Galen fügt hinzu: revri ra duoıßeie Kisdvdovug pneiv eiveı TToseı- 
Ömvıog Evapyüg Evdsınvöueve vv weg) Tod madmTınod ng buris yvo- 
unv aörod, ei ye ON menolmse vov Aoyısudv ıö Bvuß Öiahsydusvov 
&g Erepgov Ergo. Die Modernen wissen das besser und tun die 
Verse als poetische Floskel ab. Aber Poseidonios hat doch wohl 
die Verse noch im Zusammenhange gelesen, und soviel. können 
auch wir noch sehen, daß Kleanthes seine Worte sorgfältig im 
Einklang mit dem Schuldogma wählt. Wenn er den Thymos sagen 
läßt: &v &v Emıdvus, so will er doch daran erinnern, daß dieser 
nach stoischer Lehre eine Abart der Epithymia ist. Wir haben 
also keinen Anlaß zum Zweifel, daß die Worte im Sinne des Po- 
seidonios aufzufassen sind. Wie gewissenhaft dieser vorgegangen 
ist, können wir daraus sehen, daß er durchaus nicht etwa versucht 
hat, seine eigene Lehre mit der des Zenon und Kleanthes zur 
Deckung zu bringen. Ausdrücklich erklärt er vielmehr, daß er 
auch Zenons Ansicht nicht völlig teile, und ganz gewiß hat er 


1) Das im dritten Verse bei Galen fehlende »«} bietet Gregorios Palamas p. 2 J. 
vgl. Brinkmann, Rh. Mus. LXXII 639. Ob der Erzbischof aus einer verlorenen 
Galenhandschrift schöpft, ist nicht sicher. Er zitiert p. 8 die Verse aus Euripides’ 
Medea, die auch Galen p. 273 und 382 anführt, aber auf p. 16 auch Euripides 
fr. 841, das Galen nicht hat, während es zusammen mit den Medeaversen Albinos 
c. 24 bietet, der gleichfalls die Verschiedenheit von Aöyos und masnrınöv er- 
weisen will. 
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auch nicht etwa, wie Galen behauptet‘), bei Kleanthes die plato,, 
nische Dreiteilung wiedergefunden. Nur das stellt er fest, daß 
die ersten Schulhäupter nicht etwa wie Chrysipp die Affekte für 
Urteile erklärten, sondern sie als &Aoyos zuvriocıg im eigentlichen 
Sinne, als irrationale Regungen, die nicht aus der Aoyızı Ödvanıa 
stammen, angesehen haben. 

Poseidonios des Irrtums zu zeihen, wäre schon deshalb mißlich, 
weil er Chrysipps Erklärungen über seine Abweichung von Zenon 
noch im Wortlaut vor sich hatte. Die Richtigkeit seiner Auf. 
fassung können wir aber sogar auch positiv bekräftigen. Wenn 
Chrysipp den Affekt für einen krankhaften Logos erklärte, so 
basiert das, wie Plutarch virt. mor. 3 ausdrücklich sagt, auf seiner 
allgemeinen Theorie, daß die einzelnen seelischen Funktionen Wand- 
lungen des Logos sind, also, wie wir hinzufügen dürfen, für ihn 
unter die Kategorie des jysuovıxdv mg &yov fallen. Diese Theorie 
hat aber, wie wir sahen, erst Chrysipp im Interesse seiner moni- 
stischen Psychologie in die Stoa eingeführt. Dem scheint nun 
allerdings gerade Plutarch zu widersprechen, der die Lehre nicht 


auf Chrysipp beschränkt, sondern sie ‘all den vorher genannten 


Philosophen’, zu denen auch Zenon gehört, zuschreibt. Aber wenn 
Plutarch vorher in cap. 2 berichtet, daß Menedemos (!), Ariston, 
Zenon und Chrysipp in der Frage nach der Zahl der Tugenden 
voneinander abwichen, so hat das mit dem Thema des Folgenden, 
dem Nachweis, daß die ethische Tugend im rechten Verhältnis des 
Trieblebens zum Logos besteht, recht wenig zu tun. Das Kapitel 
ist letzlich andrer Herkunft als das Folgende?). Erst mit cap. 8 
beginnt die eigentliche Erörterung, und hier liegt offenbar einer 
der Fälle vor, die wir gleich am Anfang besprochen haben. Der 
Peripatetiker, dem Plutarch folgt, will die orthodox-stoische Lehre 
widerlegen, hat aber nicht wie Poseidonios Anlaß, sich um Diver- 
genzen innerhalb der Stoa zu kümmern, und setzt darum ohne 
weiteres die ‘stoische’ Lehre auch bei dem Gründer der Schule 
voraus. Noch klarer liegt die Sache, wenn Themistios (Fr. I 208) 
berichtet, oi dnö Ziivovog hätten die zd$n für Aöyov xolasıg NW0O- 





1) Außer p. 456. 458 besonders 653. v. Arnim durfte diese Stelle nicht ohne 
ausdrückliche Kritik als Fragment des Kleanthes (571) bringen. 

2) Cap. 2 ist eine doxographische Zusammenstellung, die, wie schon Dyroff, 
Die Ethik der alten Stoa, Berlin 1897 8.15 gesehen hat, letztlich auf Chrysipp 
selbst (wohl auf IIsol roö woıds eivar vis &gerds) zurückgeht. Auch hier suchte 
Chrysipp seine Übereinstimmung mit Zenon zu retten, indem er diesen gegen die 
Annahme, er habe die Tugend streng einheitlich aufgefaßt, verteidigte (vgl. p. 128, 
24 Eoıne und 129,1 dmoAoyodusvor, sowie Plutarch Stoic. rep. m)s 
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Nwevas erklärt. Denn hier wissen wir eben, daß dies auf Zenon 
nicht zutrifft, und es widerspräche allen Grundsätzen der philo- 
logischen recensio, wollten wir der summarischen Notiz des Spät- 
lings vor Poseidonios’ präziser Angabe, die sich auf Chrysipps 
eigene Worte stützt, den Vorzug geben '). 

Es bleibt‘ also dabei: Erst Chrysipp hat die Theorie von den 
Wandlungen des Hegemonikon aufgestellt, erst er konnte die Af- 
fekte als Adyog wovngög und als Aueronuevn xolsıs auffassen. Bei 
der Lehre vom Kriterium diente Chrysipp seine neue Theorie dazu, 
das Nebeneinander zweier selbständiger psychischer Faktoren, das 
Zenon angenommen hatte, als Akte derselben einheitlichen Seelen- 
kraft zu deuten. Dasselbe dürfen wir für die Affektenlehre vor- 
aussetzen. Wenn Zenon die Affekte als mAsovd£ovsx Öeun und als 
ühoyog nal wage pioıv alunoıg duyig definierte, so hat er sie anders 
als Chrysipp aufgefaßt, hat in ihnen etwas vom Urteil des Logos 
Verschiedenes gesehen. Sie waren für ihn Folgeerscheinungen der 
Urteile, entwickelten sich aber nicht aus der Aoyıny duvanıs selbst 
— ganz wie es Poseidonios behauptet. 

Für die genauere Kenntnis der zenonischen Affektenlehre 
stehen uns außer seinen Definitionen nur wenige Angaben zur Ver- 
fügung. Immerhin können wir auf Grund des bisher Ermittelten 
versuchen, uns ein Bild von seiner Anschauung zu machen. 

Die Funktion, durch die der Mensch mit der Außenwelt in 
Verbindung tritt, ist die p«vrasle. Taucht diese auf, so tritt auch 
der Logos in Tätigkeit, indem er seine Zustimmung gibt oder ver- 
weigert (Cicero Ac I41). Unter den gpavraoicı sind nun auch 
solche, die nicht nur das Objekt zum Bewußtsein bringen, sondern 
auch die Vorstellung eines Gutes oder Übels enthalten und da- 
durch in der Seele eine Bewegung in der Richtung auf dieses Ob- 
jekt, einen Trieb, erregen?). Diese Triebe treten bei allen Lebe- 
wesen unter dem Einfluß einer ‘triebkräftigen’ Vorstellung auf?). 
Während aber beim Tiere der Trieb ausschließlich und zwangs- 
läufig durch die Vorstellung bestimmt wird, tritt beim Menschen 
der Logos als Bildner (reyvirng) der deu hinzu (DL. VII 86). Lehnt 
nämlich der Logos die Vorstellung ab, so verliert diese damit ihre 
Wirkungskraft. Nur wenn er zustimmt, kann sich der Trieb ent- 
wickeln®. Ist nun der Logos gesund und stark, wird er nur einer 


1) Unrichtig Philippson S. 154, 

2) III 169 deu = Pog& puyis Emil vi. 

3) DI 169 gavreole Öeuntıny. Vgl. II 979. 

4) Selbst bei den Tieren entwickelt sich nach II 980. 981. 991 der Trieb erst, 
wenn die Vorstellung durch eine ovynerdiesıs, die aber nicht Aoyınn ist, als giltig 
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kataleptischen Vorstellung zustimmen, und der Trieb wird sich in 


den Grenzen halten, die ihm der Logos weist. Gibt aber der Logos. 


nur aus Mangel an Widerstandskraft einer Vorstellung nach, go 
entwickelt sich im Anschluß an diese dadEvig Gvyaarddesıg ein 
Trieb, der die naturgemäßen, vom (gesunden) Logos gesetzten Gren- 
zen überschreitet. Dieser Trieb ist ein zayos, da sich die Seele 
hier passiv gegenüber den von außen andrängenden Vorstellungeg 
verhält; er ist eine stürmische Bewegung des Hegemonikon, role 
(1 206), die sich physiologisch in Veränderungen des Seelenpneumgfl 
äußert. Diese svoroial usw. entwickeln sich im Anschluß an die 
schwache Zustimmung, die Doxa, sind aber nicht etwa im Urteil 


selbst schon gegeben. Sie sind ns dAdyov Övvdusog nadruere Teig 


ögnıg Emiyıwöueve (Galen 837,14). Aber auch schon der Trieb 
selbst ist eine vom Logos verschiedene Funktion des Hegemonikog 
und ebenso wie die gpavraoı« Außerung einer andren Seelenkraff 


Dem scheint freilich entgegenzustehen, daß Zenon selbst die 


Ann als Ö6k« nosoperog Tod xundv wird megeiveı definiert hat, 
Aber Poseidonios, der diese Definition zitiert (bei Galen 391,8), 
hat in ihr jedenfalls keine Gegeninstanz gegen seine eigene Auf- 
fassung der zenonischen Lehre gesehen‘). Schon Plato hat sich 
in den Gesetzen (644 b) nicht gescheut, p6ßog und dooog als Hof 
uehAövrwv zu bezeichnen, obwohl er sie als vom Logos verschiedend 
Triebe ansah, und Zenon brauchte ein Mißverständnis darum nicht 
zu befürchten, weil er in den allgemeinen Definitionen des Affektes 
seine Meinung unzweideutig ausgesprochen hatte. Den Affekt als 
solchen definiert er nie als Doxa; nur bei den einzelnen xddn wählt 
er, statt immer wieder vom “überschießenden Triebe auf Grund 
einer Doxa’ zu sprechen, den abgekürzten Ausdruck. Darin kommt 


freilich zu Tage, was das zentrale Motiv seiner Psychologie ist. ' 


Denn wenn er auch die Triebe aus einer besonderen, vom Logos 


getrennten Kraft der Seele herleitete, so stand ihm doch fest, daß 


dieser die Entscheidung in allen seelischen Aktionen habe. Der 
Mensch mußte die Fähigkeit haben, wie die Doxai so auch die aus 





anerkannt ist. In einem Abschnitt, der an Zenon gemahnt (vgl. S. 1862), sagt x 


Alexander Aphrod. deshalb p. 72, 15 Zorıw Zpting raöre &v To om ch fm 
Egovra” alsdnsıs pavraclı suynardhesıg öeun woäkıs. Nach Seneca ep. 113, 18 
(= Fr. III 169) könnte es allerdings scheinen, daß unmittelbar auf die Vorstellung 
die öewn folgt und dann erst die ouynarddsoıg regulierend eingreift; doch denkt 
Seneca mehr an die folgende Handlung, die auf den bewußt gewordenen Trieb 
folgt (eum adprobavi hance opinionem meam), und Chrysipp bestritt energisch, 
daß es ein deu&v &dovynaradirag gebe (III 177). 

1) Er benützte sogar das Merkmal g600pr0g zum entscheidenden Angriff 
auf Chrysipp. 
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ihnen erwachsenden Affekte zu unterdrücken und sich die Unab- 
hängigkeit von der Außenwelt zu sichern. Deshalb erkannte er 
den selbständigen Ursprung des Triebes an, machte seine Entwick- 
lang aber'von der Synkatathesis des Logos abhängig. 

Den Weg, den Zenon beschritten hatte, ist Chrysipp rücksichts- 
los zu Ende gegangen. Aus einer herrschenden Kraft machte er 
den Logos zum Wesen des Hegemonikon. Wie die. Zustimmung, 
erklärte er auch die Vorstellung und den Trieb als Bestimmtheiten 
und ‘Wandlungen’ des einen Hegemonikon, das für ihn mit dem 
Logos und der Dianoia identisch ist. Die öeun wurde deshalb für 
ihn aus einer @oo& fg ıbvyng zu einer YPog& ng Örevoiag (III 169. 
377) und konnte geradezu als ovyzarddscıg bezeichnet werden (III 
171). Die Affekte aber galten ihm nicht mehr als Folgeerschei- 
nungen der Urteile, sie wurden in das Urteil selbst hineinverlegt, 
die svoroAn als physiologische Seite der xgisıg angesehen. Und er 
stand selbst so im Banne seiner Dialektik, daß es ihm’ nicht schwer 
wurde, den “überschießenden Trieb’ in ein “überschießendes Urteil’ 
umzudeuten und seine Theorie von den Wandlungen des Hege- 
monikon soweit auszudehnen, daß der Logos sich in einer üAoyog 
#ivnsıg von sich selbst abwenden könne. — 

„Wer verkennt, daß die Affekte in einem vom Logos geson- 
derten Triebleben wurzeln, kann auch in der Frage der öwoAoyl« 
und södaswovie nicht richtig urteilen“ schließt Poseidonios seine 
Kritik an Chrysipps Affektenlehre ab (Galen p- 448, 15ff.). Das 
führt uns zu ‘den Divergenzen, die auf diesem Gebiete zwischen 
den ‚Schulhäuptern überliefert sind. Diesmal ist allerdings auch 
Kleanthes schon von Zenon abgewichen. Stobaios berichtet dar- 
über II 8.75: Td 08 zelog 6 ulv Zivav odrws dnedons: rd Öuo4o- 
yovusvag Ei’ .... ol. db werd zodrov mgooÄLLEdREÜOVTLET frag eEs- 
pegov ‘ÖnoAoyovusvog zii pdosı Ev ... Kisdvöng y&o meiros dıa- 
Öebdwevog adrod Tiv aigsoıw mgoodnne ‘cl YVbosı' “ri. Dieser 
präzisen Angabe widerspricht freilich eine andere Stelle, sodaß wir 
zunächst auf diese eingehen müssen !). 

Diogenes Laertius beginnt seine Darstellung der stoischen Ethik 
mit einer Darlegung, die im Gegensatz zu den folgenden rein doxo- 
graphischen Abschnitten einen geschlossenen Gedankengang durch- 
schimmern läßt (VII 85—89): Der erste Trieb des Lebewesens 
richtet sich nicht auf die Lust, sondern auf die Erhaltung des 
eigenen Wesens. Das entspricht einem Naturgesetz, das schon 





1) Zum Folgenden vgl. Hirzel, Unters. II 105 ff, der Diogenes VII 85—88 


‚Im wesentlichen schon richtig beurteilt und nur die Zugehörigkeit von $ 89 zum 


Vorigen verkannt hat. 
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für die Pflanzen gilt. Denn damit vollziehen die mit douNn und 
«lodnoıg begabten Tiere nur bewußt, was die Physis in den Pflanzen 
von sich aus bewirkt. Für die Tiere ist darum das naturgemäßg 
Leben das Leben nach dem Triebe. Bei den Menschen ist es zo 
ward Aöyov Eiv' veyvirng yap obrog Emiplverau vfg Soung. Als Abschluß 
dieser Gedankenreihe erwarten wir, daß das Leben nach dem Logos 
für den Menschen eben die Erhaltung seines Wesens bringt und 
sein naturgewiesenes Ziel ist. Statt dessen nimmt in 87 der Ge- _ 
danke mit dem Satze diönsg mowrog 6 Zivov &v To nepl Avdonren 
pisewg TeAog sine TO ÖuoAoyovusvog zii pVoeı Ev eine andere Wen- 
dung. War bisher gezeigt, daß die Natur selbst den Menschen 
auf ein bestimmtes Leben hinführt, so wird ihm jetzt ein Ziel als 
eigene Aufgabe gesteckt, und die Natur wird aus der Kraft, die 
sein Wesen konstituiert, zu der normierenden Macht, an die er 
Anschluß suchen muß, um von sich aus den Weg zu finden. Beides 
läßt sich natürlich — darüber später — vereinigen; jedenfalls ent- 
hält aber der Satz nicht, wie wir nach öidmreg erwarten, die Folge, 
rung, die sich unmittelbar aus dem ‚Vorangehenden ergibt. Dabei 
macht sich der Gesichtspunkt, unter dem vorher der Naturbegriffi 
erschien, sofort wieder geltend, wenn die Zielformel so erläutert 
wird: ömsg Eorl xar’ dosmiv Eiv‘ Äysı y&o modsg Tadrnv yuäg 
n pösıs. Neu ist hier der Begriff der dgew, auf die die Natur 
ebenso hinführt wie nach $ 86 auf das Leben nach dem Logos; 
Wir stellen leicht die innere Verbindung durch den Zwischenge+ 
danken her, daß das Leben xur dgeriv eben der Inhalt des Lebens 
nach dem Logos ist. Aber ausgesprochen wird das nicht, — auch 
dies ein Zeichen, daß der zugrundeliegende Gedanke eine neue 
Wendung nimmt. Er wird abgebogen, um zum öuoAoyovusvag Ti 
pvosı $nv überzuleiten. Diese Telosformel wird sofort ausführlich 
erläutert. Aber in $ 89 verschwindet das ı7 pyozı plötzlich; wir 
kehren zum Begriff der dosr) zurück und lesen dann von einem 
Öuodopovusvog iv in anderer Bedeutung: ziv 7’ dosriw diddeoıw 
ivaı Öwokopovue8vnv... dv ad 7 eva iv sbdaıuovlar, dr 
080N buyi meromuern modg mv ÖwoAoylav navrdg rod Blow. 
Das ist doch die geradlinige Fortsetzung des Gedankens von 85. 
86: „Der Mensch ist von Natur auf das Leben nach dem Logos 
angelegt; auf diesem beruht seine dgery, die eine diddscıg ÖuoAo- 
yovusvn, eine Haltung im Einklang mit dem Logos ist, und in 
dieser öwoAopie tod Blov ist die Eudämonie beschlossen, zu der 
seine Seele "geschaffen ist“. Für diese Gedankenreihe liegt die 
Homologie im Menschen selbst. Mit ihr verbindet sich an der von 
uns festgestellten Bruchstelle eine andere, die eine, Homologie mit 


ganze 29. Kapitel als Einlage kennzeichnet. 
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der Natur als Ziel weist. Woher diese zweite Gedankenreihe 
stammt, kann nicht zweifelhaft sein. Zweimal (85 und 89) wird 
Chrysipp z. reAßv I zitiert, und in 87 wird die Auslegung der 
Telosformel so gegeben, wie sie Chrysipp ganz persönlich im Hin- 
blick auf die Lehre seiner beiden Vorgänger entwickelt hat "b 
Andrerseits können wir die öwoAoyi« der ersten Reihe unmöglich 
von Zenons öuoloyovusvag &ijv trennen?). So ergibt sich der Schluß: 
Chrysipp hat selbst den Gedankengang wiedergegeben, durch den 
Zenon als das naturgemäße Ziel des Menschen das Öuoloyovusvos 
£ijv erwies, hat ihn aber dadurch abgebogen, daß er zu zeigen 
suchte, mit dieser Formel sei dem Sinne nach ein ÖuoAopovuevog 
zfj pissı &fv gemeint®). Am besten erkennen wir Chrysipps Vor- 





1) Hirzel S. 107 ff. 

2) Die öwoAoy/e als Telos St. Fr, III 3, 188. 

3) Gegen Dirlmeier, Die Oikeiosis-Lehre Theophrasts, Philologus XXX 1 9. 48 
ist damit gesichert, daß schon Zenon das Ziel des Menschen aus seinem ersten 
Triebe und aus der Oikeiosis abgeleitet hat. Aber auch Dirlmeiers scharfsinniger 
Versuch, als Begründer der Oikeiosislehre Theophrast zu erweisen, ist mißlungen, 
Dirlmeier stützt sich besonders auf Cicero de finibus, hat es aber leider versäumt, 
sich durch eine Gesamtanalyse die feste Grundlage zu schaffen. Gewiß lesen wir 
"V 12 Theophrastum tamen adhibeamus ad pleraque; aber daß Cicero hier nicht 
Antiochos folgt, ergibt sich schon aus der engen Verbindung mit der Notiz über 
die Nikomachische Ethik, die auf die Controversen anspielt, die durch die Auf- 
findung der Theophrastbibliothek hervorgerufen wurden. Vor allem haben aber 
diese Worte den Zweck, den Abschnitt 75 ff, vorzubereiten, in dem Cicero zuerst 
scharf den Unterschied zwischen der theophrastischen Richtung, der delicatior ratio 
(12) des Staseas und der strengeren Lehre des Antiochos herausstellt und dann 
Theophrast gegen den “inkonsequenten’ Antiochos ausspielt. Erst Cicero hat also 
Theophrast herangezogen, und das gilt auch von dem (übrigens in seiner Stellung 
ja nicht sicher überlieferten) Zitat in 86, da Cicero selbst am Anfang von 90 das 
Antiochos selbst nimmt in der auf 
ihn zurückgehenden Darlegung mit keinem Worte auf Theophrast Bezug. Un- 
richtig ist es auch, wenn Dirlmeier von einer ‘Doxographie’ spricht und 8. 75 
schreibt, daß „Antiochos zuverlässig berichtet hat“. Cicero läßt in 88 und 14 
keinen Zweifel, daß Antiochos nicht berichtet sondern seine eigne Lehre entwickelt 
hat, und daß er dabei im Gegensatz zu Theophrasts laxer Richtung auf Aristoteles 
und Polemon zurückgehen wollte (75. 14aE). Noch schärfer tritt dieser Gegen- 
satz zu Theophrast Ac. 133 hervor, wo Antiochos ebenso wie F. IV 14.15 einen 
wirklichen philosophiegeschichtlichen ‘Bericht’ gibt. Beide Male spricht er ganz 
unzweideutig aus, daß die Ethik, die er selbst vertritt, die Herleitung des mensch- 
lichen Telos aus der ersten Oikeiosis, im wesentlichen die der Stoa ist, und daß 
Zenon damit die Richtung des Aristoteles und Xenokrates fortsetzte (F.IV 15aE.). 
Die entscheidende Vermittlerrolle schreibt er ebenso unzweideutig Polemon zu, 
„den Zenon gehört hatte“ (Ac. 134). Von einem Einfluß Theophrasts auf die 
Stoa weiß er nichts. 

Dirlmeier hat das Verdienst, nachgewiesen zu haben, daß schon in der peri- 
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© £oriv eügoıw Biov (Fr. 1184 vgl. III 16); aber wie Zenon selbst 
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gehen an dem Satze (88): sivaı &° aöro roöro ziv 100 sddar Wovog 
dostnv za edgoLav Blov, Örav ndvıa rocrınraı Kord Tv Sun. 
yavlav Tod ap” Endoro Öeiuovog moög iv Tod tüv HAwv diorenzenl 
BovöAmoıw. Hier sagt er mit aörd zoüro ausdrücklich, daß er eine 
Auslegung geben will, und zwar von Zenons Definition sbdrıuovil 


seine Definition gemeint hat, lesen wir gleich darauf in dem be: 
sprochenen Satze von 89. Für ihn lag die Eudämonie in d 
inneren Haltung, der öwoAoyia wavrög tod ßiov. Die Übereinsti 
mung mit dem äußeren Faktor, mit der Gottheit, bringt erst 
Chrysipp herein !), 

Aus $ 87 dürfen wir also nicht entnehmen, daß schon Zenon 
selbst die Formel öuoAoyovusvag zi puosı Ev aufgestellt hat. Viel. 
mehr deutet dort Chrysipp nur die eigene Anschauung in Zenong 
Lehre hinein. Stobaios’ präzise Angabe, Zenon habe das Telog 
als öuoAoyovusvag &iv ohne zj puosı formuliert, kann ja auch un- 
möglich aus der Luft gegriffen sein. 

Als Motiv für den Zusatz des 1 gVası gibt Stobaios rein 
äußerlich an, die Späteren hätten zu öuoAoyovusvog ein gramma- 
tisches Objekt vermißt?). Zugrunde liegt das Empfinden, daß jedes 
öuoAoysiv eine Mehrheit voraussetzt. Aber diese kann auch bei 
einer Harmonie innerhalb des einen Subjekts bestehen. Das ist 
zunächst rein chronologisch denkbar. So hat man die Definition 
der dos als ÖuoAopouuevn dıddesıg durch SUupmvog wur] wegl BAov 
röv Blov erläutert (III 262. 293 vgl. Ciceros constans et perpetua 
ratio vitae III 312 vgl. 198#. 188). In diesem Sinne lasen wir 
nach Zenon selbst D.L. 89 von der Öuoloyla navrög od Blov, und 


patetischen Ethik der Physisbegriff Bedeutung gewinnt, und es ist sehr möglich, 
daß Zenon von da aus Anregungen empfangen hat; aber zum Fundament des 
ganzen Aufbaus hat erst er diesen Begriff gemacht. Er hat auch zum ersten 
Male die Oikeiosislehre entwickelt, und seine Darstellung hat Chrysipp und zum 
Teil durch dessen Vermittlung den Späteren wie Antiochos die Richtung gewiesen. 
Auch die Heranziehung der Pflanzen bei Cicero F. V 39.40 und IV 37. 38 ist 
letztlich durch Zenon (D. L. VII 86) vorgebildet. Ganz an dessen Ansicht erinnert 
auch Cicero ND. I 34. 


1) Ob schon Chrysipp die zenonische Lehre von der önoloyla erst nachträg; 
lich ($ 89) genauer behandelt oder ob hier die spätere Doxographie eingegriffen 
hat, läßt sich nicht entscheiden. .Das Wesentliche von Chrysipps Gedankengang 
hat sie festgehalten. 

2) Stobaios p. 76,2 vmolafßsvres Marrov sivaı nernyoonue vd dd od Zi- 
vovos Gndev. Vgl. dazu St. Fr. II 184, wo S. 60,1 Zdarrov [7] aeenydenue zu lesen 
und namentlich Apollonios Dysk. de synt. III 408, 1 nachzutragen ist. Vgl. Berl, 
Phil. Woch. 1903 Sp. 966, | 
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vielleicht im Anschluß an ihn spricht Chrysipp II 127 von der 
'moriun, #00" Mv Önokoyovusvos Bımodusde. So wurde Sokrates 
zum Vorbild der aequabilitas in omni vita, des semper idem velle 
atque idem nolle (Cicero off. 190 Antik. Führertum S. 53, Seneea ep. 
20,5 u.ö.), und Cato suchte dieses Ideal mit kompromißloser Para- 
doxie ins Leben einzuführen. Aber ein ‘konseguentes’ Leben ist 
doch zunächst nur ein formales Ideal und würde, selbst wenn man 
in öuoAoyovusvog den Logos fühlte, kaum große Zugkraft gehabt 
haben. Mindestens setzt diese Konsequenz eine andre öwoAoyla 
voraus, die seelische Harmonie, die im einzelnen Augenblick ein 
Handeln nach festem Grundsatz sichert und keinen inneren Zwie- 
spalt aufkommen läßt. zoüro Ö’ dori zu” Eva Adyov nal sdupavor 
Ev, 65 TÜV uayousvag Eovrov xarodaıuovodvrov erklärt deshalb die 
Doxographie bei Stobaios p. 75, 12 Zenons Telosformel. Daß damit 
seine eigene Meinung getroffen ist, werden wir um so lieber glauben, 
als er dadurch in die geistige Entwicklung des Hellenentums hin- 
einrückt. Das Ideal der inneren Harmonie, auf der die Gesund- 
heit der Seele, ihre Arete und ihre Eudämonie beruht, hat ja 
niemand lebendiger und wärmer geschildert als Plato in der Poli- 
teia. Man denke an Stellen wie 4420 o&poova (#eAvöusv) od Ti] 
yilg nal Hvupavig Tf abrav Tovr@v, Grau 16 TE doyov xul ti doyo- 
nEvo vo Aoyıarınöov Suodosncı deiv koysıv nal u) Orasıdlwcw aurh?); 
oder 586 e & piAosdpn Ügu Emouevng ündang ig vuyis xal wi) ora- 
ouufodong Erdoro TE. wege ümdoysı... al Tag hdovdg rag dAndeo- 
tdrog xagnoösdeı. Klemens hat daraufhin geradezu erklärt, Plato . 
habe die Eudämonie Pßlov ÖuoAoyouusvov al svupmvov genannt 
(Strom. IT 131), und wenn auch Plato selbst den Terminus öuoAoyle 
nicht hat, so gebraucht er um so häufiger das Wort svupwvia: 
(außer 442c vgl. z.B. 432 a 430e), dasselbe Wort, das auch die 
Stoiker gern zur Erläuterung des Terminus SuoAoyovuevog Ev ver- 
wenden (1179 IIL262. 293 vgl. D.L. VII 88)!). Auch für Aristoteles 
ist das Kennzeichen des orovdaiog, daß er Öuoyvonovet Eavr® zei 
ToV abrav desyeras ara mäsav vv bugijv (1166 14), während die 
dxgarsig unter dem inneren Zwiespalt leiden (1166b 7 u.6.). Wenn : 
also Zenon als Ziel das öuoAoyovusvog Ev aufstellte, mußte er 
sich sagen, daß man darin zunächst eine innere Harmonie der Seele 
als Grundlage einer zielbewußten Lebensführung nach dem Logos 
suchen würde. 

Die Stoiker haben Platos Politeia genau studiert. Schon Zenon 
setzte sich mit ihr kritisch auseinander (Fr. 260 und natürlich in 

1) oapeosdonv öt 2v önoloyle wir) za) ovupwvie Enıdvuntinod mgög Ao- 
yısuöv Plotin I 2,1. 
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seiner ganzen Politeia). Chrysipp ging von ihr aus, als er a 


a: yuig seine Psychologie entwickelte (Galen p- 3832, oben S, 189), 
Die Dreiteilung der Seele lehnt er scharf ab, aber formell erinnerf 
es doch an Plato, wenn er die dvouoAople, der er eine besonde 
Monographie gewidmet hat, dahin bestimmt, daß in den Affektefl 
die naturgemäße Leitung der Seele durch den Logos aufgehobeg 
werde (III 390). Ausdrücklich weist er uns dabei allerdings mit 
den Worten moAldxıs dnoorgspeodhen Tv Adyov Nuäs auf seine in. 
tellektualistische Erklärung hin, das Pathos sei ein Urteil, durch 
das sich der Logos von sich selber abkehre (vgl. oben S. 193), und 
nach Galen p. 436, 6 hat er in der &vouoAoyl« der Urteile die 
Ursache für die seelischen nxddn und Krankheiten gesucht N, Aber 
dieser Begriff der seelischen Krankheit, die schon Zenon neben 
die körperliche stellt?), wurzelt selbst in Platos Politeia®). Chrys 
sipp erklärt Gesundheit und Schönheit der Seele streng intellek« 
tualistisch: „Ut enim corporis temperatio, cum ea congruunt inter se e 
quibus constamus, sanitas, sic animi dieitur, cum eius iudicia opinionesa 
que concordani“ (III 279. 278). Aber merkwürdig ist, daß er ge- 
radezu von bestimmten ‘Teilen’ spricht, auf deren Symmetrie die 
Schönheit der Seele beruht (III 471 a). Über diese Teile äußert 
er sich ziemlich unbestimmt: £erı d£ ye rag burg ueon, di Av 6 
Ev wörf; Adyog ovveornns vu ı) dv abrh diddesig" zei Eorı naAn) N 
aloyod Yuyn nur& To Iyeuovındv nögıov &yov oörug i) obrwg zurd todg 
oixsiovg wegiouodg. An die Stelle der platonischen Dreiteilung der 
Seele tritt damit eine Teilung’ des mit dem Logos identischen 
Hegemonikon, das je nach seiner Bestimmtheit (als w&g &yov) ein 
schönes oder häßliches Verhältnis der Teile aufweist, Bei diesen 
‘Teilen’ können wir nach III 279 nur an die Urteile denken; aber 
wir werden Galen p. 420 ff. zugeben, daß diese Auffassung der 
Denkakte als ‘Teile’ .des Logos recht gekünstelt ist, und gerade 
bei einem Dialektiker wie Chrysipp wundert man sich, wenn er 
das Schwanken zwischen zwei Urteilen nicht als einen Denkprozefl 
ansieht, der zur Aufhebung des einen von beiden führt, sondern 
als eine Disharmonie verschiedener Teile’, 








1) Galen p. 436,5 2v rj 69 nelosov mods dAkiog (dv)onoAoyie (derselbe 
Fehler p. 448, 16 in L) z& rs voojuere TNS dpugng nal vi add avvloracher Alyeu 

2) Galen 416,4, wo die Worte # d& vis bugs v6oog Öwoiorden dor) ri; zoo 
ohuarog Knaraoreoie Zitat aus Zenon sind. Zu weonareı Aöyos vgl. Ulpian zu 
Demosth. bei Dindorf VIII p. 7,10 Philostrat y. soph. II 9, 8; 4,2 Basilius const. 
monast. 4,6 (PGr. XXXI p. 1356) 6» fvex« meoijnrer cd Önödsıyun. j 

3) Mit Plato 444cd stimmt Chrysipp III 471 so eng überein, daß man kaum 
an Unabhängigkeit denken kann. s Ä 
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Bis zum Kern des öuoAopie-Problems stößt Poseidonios mit 
seiner Kritik vor (Galen p. 448 ITos. p. 625). Von der Affekten- 
lehre ausgehend sagt er: Td 1 röv nudav altıov, rovriou ıng Ts 
dvowokAoyias xel Ton xanodaluovog Plov, td uN xard möv 
Ensodeı TO Ev wöroig Öaluovı ovyyevsi Te dvrı zul mv Öuolav pic 
iyovzı ıO vov Ölov ndauov dioxoüvz, co d8 yelpovı zul Enhdsı work 
svvsauälvovras peossduı. ol ÖF Todro nwagıddvres oVurs Ev oVroıs Bei- 
zodsı ınv airlev vv madcv ode dv Toig zeol wig Ebd«LıLmovlag 
va 6woAopiag Öedodofoüsı,, und nun kritisiert er die falschen 
“Auslegungen des öuoAoyovusvog &fv, am schärfsten Chrysipps Er- 
läuterung: xar’ &unsiplav t&v work vhv ÖAnv — dieses Wort fügt 
er sarkastisch hinzu — pVsıv ouußawovrov nv, weil sie gerade den 
entscheidenden Punkt verkennt, die spezifische Natur des Menschen, 
seine Mittelstellung, die ihn vor die Wahl stellt, ob er seinem 
göttlichen Daimon oder den rein animalischen Trieben folgen will h 
Chrysipp hatte mit seiner Erläuterung auf die xown pösıg hin- 
weisen wollen und Zenons sudeıuevi« und sbooıa Blov dann als 
verwirklicht angesehen, örev zdvre nodrıyraı xord Tv Gvupwovlenv 
Tod mag’ Endoro Öaluovog moög vv tod rüv BAmv diownnrod BodAmaın 
(vgl. oben 8. 202). Diese Bestimmung nimmt Poseidonios wörtlich 
auf. Er verstärkt sie sogar noch durch die Erklärung, daß der. 
Daimon in uns mit der Gottheit wesensgleich ist. Aber er erinnert 
uns auch an die Kehrseite: mgürdv dorıw Ev aörjj zd wurd undtv 
üyeodaı bnd TOO dAbyov TE ua naxodaluovog zul dELov tig bouyns. 
Wer diese Doppelnatur der Menschenseele verkennt, wer nichts 
davon weiß, daß in ihr zwei Mächte um die Herrschaft ringen, 
der kann auch über die innere Harmonie, auf der die ebdaıuovla 
beruht, nicht richtig urteilen. In Poseidonios’ Worten schwingt 
ein leidenschaftlicher Ton mit, der aus dem Innersten seines Herzens 
kommt. Chrysipp hatte schwerlich viel mehr geben wollen als ein 
Theorem, das sich durch die Etymologie des Wortes Eb-Öaıwovia 
aufdrängte. Für Poseidonios haben detuov und sddaruovia religiösen 





1) Galen p. 450,15 ömsg loodvvausi 76 Öuoloyovusvag eimsiv En, Tvine ul 
T0dro uingomgemüg ovvreivew els vb av Örapdewv vuyydvsıv = „wenn das sich 
nur nicht kleinlich darauf zuspitze, das dem Menschen zum Unterschiede von den 
anderen Wesen bestimmte Ziel zu erreichen“, Das ist freilich ungewöhnlich ge- 
sagt; aber der sarkastische Ton paßt ebenso vorzüglich zu’ Poseidonios wie der 
Sinn. Das habe ich schon IIos. 626 ausgeführt und habe keinen Anlaß, mich mit 
den Kritikern auseinanderzusetzen, die sich um die Überlieferung nicht kümmern 
oder sie ändern, 

Bei Kleanthes Fr. 557 erscheint öwoloyodusvov als Attribut des Lyadov 
zwischen &vrıuov und zöxisds, also wohl als ‘anerkannt’ durch die xowvel Evvoucı. 
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Gefühlswert. Auch hier denkt er nicht etwa daran, eigenes Gefühl 
und eigenes Denken mit dem Zenons gleichzusetzen. Aber die 
Überzeugung spricht er aus, daß er auch in dieser Hinsicht vom 
Schulgründer nicht abtrünnig wird, daß schon für Zenon die Öuo- 
Aople eine innere Harmonie war, kraft deren der Logos die natur. 
gemäße Herrschaft über andre seelische Dynameis, die von ihm 
verschieden seien und ihn herabziehen könnten, ausübe. 

Ist das nur eine tendenziöse Ausdeutung des Poseidonios? In 
dem grundelegenden Abschnitt, den Chrysipp uns erhalten hat (D.L, 
85 ff.), führt Zenon aus, daß zum vegetativen Dasein der Pflanzen 
beim Tiere Trieb und Wahrnehmung, beim Menschen als Bildner 
(reyviens) des Triebes der Logos hinzutritt. Beide Male fällt das- 
selbe Wort änıyiveode. Beim Tiere werden wir gewiß nicht 
glauben, daß etwa das Ernährungsvermögen aufhört selbständig 
zu funktionieren und im bewußten Triebe aufgeht. Dann können 
wir aber auch nicht daran denken, daß beim Menschen, wie dies 
Chrysipp annimmt, der Trieb sein Wesen völlig ändert und als 
Aoyıun Ögun zu einer pogK Ödievoi«g wird, die geradezu als Logos 
bezeichnet werden kann (III 169. 175). Zenon (Fr. 171) hat die 
. Physis als das wög reyvızöv definiert, das zwar mit der gesamten 
odsie unlösbar verbunden ist, aber doch der nur leidentlichen Ma- 
terie als das schöpferische Prinzip gesondert gegenübersteht; so 
werden wir uns auch in der menschlichen Seele die Funktion des 
‘bildenden’ (reyvirng) Logos nur so vorstellen, daß er den Trieb 
als etwas neben ihm Stehendes bildet und formt (vgl. Bonhöffer, 
Epiktet u. d. Stoa 253). Wie wir uns das im Sinne Zenons aus- 
malen können, ist früher gezeigt. Die öwoAoyia lag dann, für Zenon 
darin, daß Vorstellung und Trieb mit einem gesunden, ‘aufrechten? 
Logos in Einklang sind und von ihm bestimmt werden. Chrysipp 
deutete auch hier Zenons Lehre um; aber ein Rest von dieser ist 
zurückgeblieben, wenn er zwar von einer öwo4oyi« der Urteile 
redet, diese aber gekünstelt als ‘Teile’ des Hegemonikon faßt. 

Neben dieser Umdeutung der inneren Harmonie steht die Neu- 
formulierung des Telos als öuoAopovuevog cf pPdası &v, die schon 
Kleanthes vorgenommen hat. Seine Motive sind nicht überliefert, 
aber unschwer zu erraten. Zenon hat außer dem von Chrysipp 
zugrundegelegten Werke zepl dvde&mov picsug (D. L. 87), das im 
Index den bezeichnenden Nebentitel xsgi 6gwns führt, noch ein 
zweites Buch x. zoö xdra pÜsıw Biov geschrieben. Die Natur des 
Menschen stand also im Zentrum seines Denkens, und wie D.L. 
Sf. zeigt, bestimmte ihn bei der Entwicklung seiner Gedanken 
. auch der Gegensatz zu Epikur. Gegen ihn weist er nach, daß 
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der erste Trieb sich nicht etwa auf die Lust richtet sondern auf 


die Erhaltung des eigenen Wesens. Auch er sieht neben dem 
Menschen die Tiere, ja sogar die Pflanzen. Aber gerade diese 
Blickweite zeigt ihm die zooor«ol« des Menschen, zwingt ihn, das 
Ziel des Menschen in der Entfaltung des ihm eigentümlichen Wesens 
zu suchen. Dieses ‘Leben nach dem Logos’ begründet nicht nur 
die seelische Harmonie, die als innerer Besitz wertvoller ist als 
Epikurs Ataraxie; aus ihr erwächst auch die &gsry, durch die wir 
unsre Bestimmung in der Gemeinschaft erfüllen. All das, was 
Zenon über das Ziel des Menschen zu sagen hat, findet so seinen 
knappen, aber ausreichenden Ausdruck in der Formel des ÖuoAo- 
yovusvog &fv. Aber das Wort ÖuoAoyovusvag war doch im Sprach- 
gebrauch zu sehr abgegriffen, um den schweren Gedankeninhalt, 
den Zenon hineinlegte, zu tragen, und formal hatte eine ganz auf 
ein einheitliches Ziel gerichtete Lebensführung nach der Phronesis 
auch Epikur verlangt (S. s. 25 ep. III 132). Gerade der Kampf 
mit diesem einflußreichsten Rivalen mußte es nahelegen, das eigene 
Lebensziel schärfer und zugkräftiger zu formulieren. Es ist kein 
Zufall, daß, nach D.L. 87 zu urteilen, Kleanthes in einem Werke 
megi hdovjg die neue Fassung vorgelegt oder doch verfochten hat a) 
Der Streitpunkt war eben, ob die Natur den Menschen auf die 
Lust oder auf die Tugend als das Ziel hinweise, und es galt den 
Nachweis, daß nicht die epikureische sondern die stoische Lehre 
zur wahren “Übereinstimmung mit der Natur’ führe. Wenn Klean- 
thes die Worte 7 pVosı geradezu in die Telosformel aufnahm, 
so widersprach das Zenons Grundanschauung nicht. Immerhin 


meldet sich leise ein anderes Lebensgefühl zum Wort. Zenon will 


vor allen Dingen dem Menschen zeigen, welches das Ziel ist, auf 
das ihn seine eigene Natur hinführt. Darin liegt auch die Mahnung, 


sein Leben so einzurichten, daß er immer wieder den Anschluß an 


diese Natur findet. Aber erst bei Kleanthes wird das Ziel stärker 


zur Forderung, die Natur aus der Kraft, die unser Wesen konsti- 
tuiert, zur Norm für das Handeln. Weiter geht auf diesem Wege 
noch Chrysipp, wehn er (D.L. 88) den Anschluß an die Natur 
darin sieht, daß man nichts tut, was der xowög vöuog verbietet. 
Damit verbindet sich ein anderes. Zenon ging zur Bestimmung 
des Telos von der spezifisch menschlichen Natur aus. Schon er 
sah sie im Zusammenhang mit der alles gestaltenden Physis; aber 
Kleanthes’ Weltgefühl verlangte mehr. Aus seinem Hymnos klingt 








1) Fr. 552 vgl. 553. 556. Nach Diogenes’ Index hat er auch ein Buch x. 


teAovg geschrieben. 
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ergreifend das schmerzliche Empfinden, daß die Menschen in ihrem 
Unverstand immer wieder nach dem streben, was sie nur von ihrem 
wahren Ziele und vom Frieden der Seele wegführt, und Rettung 
aus dieser seelischen Disharmonie vermag sein religiöser Sinn nur 
von dem Gehorsam gegen Zeus und der Unterwerfung unter den 
xowvog vöuog zu erhoffen, den zu preisen er am Schluß wie am An- 
fang als sein eigentliches Thema bezeichnet. Schwerlich hat schon 
Kleanthes selbst diese stärkere Hinwendung zur Allnatur als Ab- 
weichung von Zenon empfunden. Aber als Chrysipp sich entschloß, 
Kleanthes’ neue Formel zum Schuldogma zu machen, da mochte 
ihn die Überzeugung leiten, daß die zenonische Begründung des 
Telos aus der spezifisch menschlichen Natur mit Kleanthes’ Forde. 
rung nach dem Anschluß an die own gösıg verbunden werden 
müsse. Seine eigene Erläuterung x«r’ &umeigiav z&v pVosı ovu- 
Bawvovrov Srv läßt, wie Poseidonios rügt, das spezifisch Menschliche 
nicht zur Geltung kommen, war aber nach D. L. 87. 88 wohl gar- 
nicht als selbständige, erschöpfende Bestimmung des öwoAoyovusvag 
cf pvocı iv gemeint, sondern nur als eine auf die Allnatur hin- 
weisende Prämisse für die endgültige Auslegung dxoA0Vdwg ı7j piası 
&iv, in der die normative Bedeutung der Physis zum Ausdruck 
kommt und diese zugleich die idf« wie die xoıw7 umfaßt !). 

Auf drei Gebiete sind wir immer wieder gestoßen, die Zenon. 
innerhalb des Hegemonikon unterschieden hat, pavracia, down und 
A6y0g?). -Selbstverständlich haben diese nichts mit den acht Teilen 
der Seele zu tun, dem Zentralorgan und den von diesem aus- 
gehenden, aber auch'substantiell von ihm geschiedenen dienenden 
Pneumastörungen ?). Sie gehen ausschließlich das Hegemonikon an, 
und in diesem konnte Zenon nur etwa Övvdusıg unterscheiden. Wenn 
also Tertullian de anima 14 (Zenon Fr. 144) von der Seele sagt: 


























1) Hirzel II 113. 114, 

2) Als zusammenhanglose Notiz bringt D. L. VII 159: Nysnovındv 6° elvaı 
zo nvgıhrerov Tg wurns, Ev d al pavıaslaı nal ai dewel ylvavızı nal Bde 6 
Abyog kvamlumereı bmso elvaı Ev naodig. Das Letzte erinnert sehr an den ‘be- 
rühmten’ Beweis Zenons für das Herz als Sitz des Hegemonikon Fr. 148, bes. Adyog 
d: dmd Öıevolag ywesi, bar oda dv c& dynepdio doriv d dıdvoie. . 
Plutarch adv. Colotem 26 gibt Arkesilaos’ Rechtfertigung der Zmoyi} wieder, 
bei der dieser sich an die stoische Psychologie selbst anschließt. Dabei sagt er: 
roLbv mwegl TyVv duynV nıvnudıov Övrov, pavreszınod nal beumrinod nal GUYARTE> 
Verinod und sucht zu zeigen, daß der &reyov nur wie die Stoiker die dd&« meidet, 
nicht aber die ögun aufgibt: örav pavf zo Hd olnsiov, obötv dsl woög zıv Em 
ar alvnoıv nal pogkv Skng, EAN MAdEV ebdds N denn, nivnaıs odoe zu) pogk 
TuS "pugns. 
3) Richtig formuliert den Unterschied Iamblich 


(St. Fr. II 826). 
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dividitur autem in partes nunc in duas a Platone () nunc in tres a 
Zenone, so liegt bestenfalls eine verschwommene Erinnerung vor. 
Wertvoller ist, was Plutarch de prof. in virtute 12 bietet (Zenon 
Fr. 234): "Oge 1 zei 76 Too Zivavog dmeidv Ların. Nov yao dd 
vöv 6veigwv Exaorov Eavrod Gvvasddvsode nwgoxdmrovrog, &l wire 
herouevov dloygoO Tivog davıdv unre zı mooCıLwevor N nedrrovra oV 
dsıwiv nal Aölnov 6gE wurd vodg Umvovs, dAR olov dv Pv3S yamfung 
narapavei Öwidunsı if durng Td pavraorındv zul TEINTLROV 
md voö A6yov diaxsyvusvov. Woher Plutarch diese Notiz hat, 
läßt sich nicht bestimmen. Da er gleich darauf eine nur hier auf- 
tauchende, sehr lebensvoll wirkende Anekdote über Zenons Lehrer 
Stilpon bringt!), kann man mit alter Überlieferung rechnen. Das 
ganze Kapitel hat vielfach stoische Färbung, und wichtig ist, daß 
(p. 166,7) von dem seelischen Tonos die Rede ist, den sich. der 
mgoxöwtov erwirbt. Denn das weist auf unmittelbaren Zusammen- 
hang mit dem Zenonzitat, da die Stoa den normalen Schlaf gerade 
aus einem Nachlassen des Tonos erklärt (II 766—768. I 130). Jeden- 
falls ist inhaltlich das Zitat ganz unverdächtig, und wir haben 
hier einen direkten Beleg für die Scheidung der drei von uns er- 
schlossenen Vermögen). Ob Plutarch auch die Namen richtig be- 
wahrt oder Zenon selbst eher von einem ögumrıxöv gesprochen hat, 
ist nicht auszumachen, aber auch gleichgültig. Ariston hat neben 
dem voög ein besonderes Vermögen angenommen, Ö giadntıxov naAsi 
(Fr. 877). 

Spärlich sind die Angaben, die wir über Zenons persönliche 
Lehren haben. Aber in einer Hinsicht ergeben sie doch ein deut- 
liches Bild von der ältesten Entwicklung der Stoa. Zenons Grund- 
gefühl war der Glaube an die Hoheit des Menschen und die Supre- 
matie des Logos, die ihm das Ziel weist, aber auch die Kraft gibt, 
ein spezifisch menschliches Leben erhaben über die Sinnlichkeit zu 
führen. Seine eigenste Leistung ist deshalb in der Psychologie 
die Lehre von der Synkatathesis, durch die der Logos die Fähig- 
keit hat, von außen kommende Vorstellungen abzulehnen und da- 
mit ihre Wirkung auf das Triebleben zu unterbinden. Daß Vor- 
stellung und Trieb aber selbständige, nicht aus dem Logos stam- 
mende Funktionen des Hegemonikon seien, war ihm so selbstver- 
ständlich wie der attischen Philosophie. Hier griff Chrysipp ein. 
Ihm bedeutete die Annahme eines selbständigen Trieblebens doch 
eine Gefahr für die Herrschaft des Logos, und zugleich schien es 

1) Eine ähnliche Anekdote Athen 422. d, 


2) Ganz abwegig ist Pearsons Erklärung des pavıwerındv als Ördnsvog &- 
nvowös. 





Ges. d, Wiss. Nachrichten. Phil.-Hist, Kl, Fachgr. I. N.F. Bd. II. 14 
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ihm nur folgerichtig, wenn man in dem Urteil, das über die Ent- 
wicklung des Triebes entschied, dessen eigentliches Wesen sah, 
So zog er als monistischer Denker die Konsequenzen und machte 
mit Hilfe seiner Theorie vom ng &yov alle höheren seelischen Funkg 
tionen und Kräfte zu ‘Bestimmtheiten’, zu “Wandlungen’ des ein- 
heitlichen Hegemonikon, das beim Menschen seiner Natur nach 
reiner Logos sei, praktisch aber infolge der allgemeinen Diastrophe, 4 
fast nur in krankhaftem Zustande auftrete. 

Seit Chrysipp gilt in der orthodoxen Stoa das Dogma, daß 
Hegemonikon und Dianoia identisch sind: wie 7 wNg buyng dvvanıg, 
&5 iv abe mg &yovoav work uEv Öiavosisde, wort Ö& serlssohug 
wor: 0° Emidvueiv nagd ueoog (II 823, oben S. 185). Es mußte und 
sollte als bewußter Protest gegen dieses Dogma wirken, wenn 
Panaitios in seinem Werke xegl Tod xadnjxovrog den Abschnitt über 
die persönliche Lebensgestaltung mit der programmatischen Er- 
klärung begann (Cicero off. I 101): Duplex est vis animorum atque 
natura: una pars in appelitu posita. est,  quae est Ögum Graece, quae 
hominem huc et illue rapit, altera in ratione, quae docet et explanat; 
quid faciendum fugiendumgue sit ). Panaitios traute diesem Satze 
soviel Evidenz zu, daß er, wie es scheint, darauf verzichtete, eine 
genauere Rechtfertigung gegenüber Chrysipp vorzulegen. Aber 
so leicht läßt sich ein traditionelles Schuldogma nicht erschüttern, 
und so entschloß sich Poseidonios, in seinem Werke über die A 
fekte einen allseitigen Angriff auf das Bollwerk des Intellektualismug 
zu unternehmen. Aber einen endgiltigen Sieg hat auch er nicht 
davongetragen. 





1) Antikes Führertum 8. 64 (dagegen Philippson 8. 168 ff). Pars ist hier 
und besonders an der Parallelstelle Tusc. II 47 natürlich ungenau gesagt. Es 
handelt sich um die Dynameis des Hegemonikon. Die Einteilung der Seele hat 
allerdings Panaitios nach Tertullian de an. 14 und Nemesios 15 p. 212 M. auch 3 
modifiziert, indem er das parnjev dem Triebleben des Hegemonikon, das omse- 
herınov der vegetativen pöcıs zuwies, also außer dem Hegemonikon nur die 5 
Sinnesorgane als Teile anerkannte. Was Tertullian über Poseidonios’ Teilung 
der Seele sagt, ist — auch in den Ziffern — zu unsicher, um ein klares Bild zu 
geben; aber ausdrücklich deutet er an, daß die hohe Gesamtzahl durch Addierung 
der Seelenteile und der Dynameis des Hegemonikon entstanden ist. 
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Die Athena Areia des Phidias und der Torso Medici 
in Paris. 
Von 
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Mit 20 Tafeln. 


Ein imposanter Skulpturrest der Antike, der seit mehr als 
einem Jahrhundert durch seine machtvolle Erscheinung wie durch 
das Rätselhafte, das ihm in Folge seines bisher nie aufgeklärten 
Auftauchens heute noch anhaftet und die Aufmerksamkeit immer 
wieder auf sich gezogen hat, ist der Torso Medici, einst im Garten 
der Mediceer-Villa in Rom, jetzt im Louvre zu Paris (Taf. II). 

Zuerst war es einer der Treuesten um Goethe, dessen sicherster 
Berater in allen Fragen der bildenden Kunst, der Maler und Kunst- 
schriftsteller Hans Heinrich Meyer!) aus Zürich, der den Torso, 
eine hochgewachsene Athena, in seinem überragenden Wert richtig 
erkannt hat. Dieser Marmor von etwa doppelter Lebensgröße, 
Bi " 

1) Treffende Charakteristik bei C, B. Stark, Systematik und Geschichte 
der Archäologie der Kunst (1880) 8. 230-232. „Eine von aller Überschwäng- 
lichkeit abgewendete Einfachheit und Sachlichkeit der Auffassung ... Seine Mit- 
teilungen über die Antiken ... bezeichnen einen großen Fortschritt gegen alles 
Frühere und sind noch heute wertvoll ...“. Über Meyers Arbeiten schreibt 
Goethe 1797 an Böttiger: „... Sie werden erstaunen und sich freuen, wie eine 
Kunstgeschichte aus diesen Trümmern gleichsam wie ein Phönix aus einem Aschen- 
haufen aufsteigt. Wie wichtig ein solcher neuer Pausanias sei ...“. Meyer ver- 
suchte eine Stilgeschichte aus der Anschauung der von ihm in Rom, Neapel und 
Florenz gesehenen Antiken zu geben. Sein abschließendes Lebenswerk bezeichnet 
er selbst als „das eines Künstlers, nicht eines Gelehrten“, — Vgl. Thieme-Becker, 
Allg. Künstlerlexikon XXIV (1930), 476. Kritisch kühl: W, Waetzold, Deutsche 





Kunsthistoriker (1921), 179—199. Vorher B. Seuffert in seiner gediegenen Ein- 


leitung zu den von ihm herausgegebenen „Kleinen Schriften Heinrich Meyer’s zur 
Kunst“ (Heilbronn 1886) in der von ihm betreuten Serie „Deutsche Literatur- 
denkmale des 18. und 19. Jh.“. Den Hinweis auf diese gute Hilfsquelle u. a. mehr 
verdanke ich der Freundlichkeit Herrn Dr. von Einem’s in Göttingen. 
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durch unbedeutende neuere Zutaten etwas vervollständigt, stand 
damals so viel wie unbeachtet in jenem „vero paradiso terrestre@ 
auf dem Pineio. Kurz vor seiner Abreise aus Rom schrieb Goethe 
am 11. April 1788%): „Ich war mit meinem guten Meyer diesen 
Morgen in der französischen Akademie, wo die Abgüsse .der besten 
Statuen des Altertums beisammen stehn. Wie könnte ich aus- 
drücken, was ich hier wie zum Abschied empfand? In solchen 
Gegenwart wird man mehr, als man ist; man fühlt, das Würdigst 
womit man sich beschäftigen solle, sei die menschliche Gestalty 
die man hier in aller mannigfaltigen Herrlichkeit gewahr wird“, 
Goethe erwähnt hier kein einzelnes Kunstwerk ?), aber vor dem 
Torso hat er zweifellos auch gestanden. 

Meyer, durch J. C. Füßli, seinen Lehrer in Zürich, auf Winckel- 


. mann hingewiesen und schon vor Goethe in Rom heimisch ge- 


worden, wurde immer wieder Winckelmanns unübertroffener Inter- 
pret; dabei baute sich Meyers Urteil stets auf unmittelbare, eigne 
Anschauung auf. Seine 1824-36 erschienene „Geschichte der 
bildenden Künste bei den Griechen und Römern“ stellt schließlich 
in Weimar tatsächlich den Abschluß einer von Winckelmann über- 
nommenen Betrachtungsweise dar. Aber schon 1795 kommt Meyer 
gleich bei seiner ersten Vorarbeit zu diesen Studien auf den Torso 
Mediei zu sprechen. Das war in seinen „Ideen zu einer künftigen 
Geschichte der Kunst“, die Schiller damals so hoch erwünscht 
waren für seine Tübinger „Horen“ (Bd.1, Lfg. 2)°). Da heißt es: 
„Der colossalische Sturz einer Minerva in der Villa Medicis ver- 
dient als das älteste von den uns bekannten Werken des hohen 


'Styls betrachtet zu werden. Es ist dasselbe in einem hohen, 


tragischen Sinn, groß, majestätisch, und wenn man so sagen darf, 
fürchterlich erhaben gedacht und gebildet. Selbst die Manier der 
alten Kunst scheint an derselben zum Ausdruck und Zweck mit- 





1) Seuffert S. XVII. 

2) Auch dem Goethe- und Schillerarchiv in Weimar ist, wie mir Herr Prof. 
Hecker dort versichert, keine Äußerung Goethes über den Torso Mediei bekannt. 

3) Abgedruckt bei Seuffert 8. 30—81 „Zweytes Stück“. Über Schillers Wert- 
schätzung für Meyer ebd. 8. XXIIIf. Am 29. Juli 1796 schrieb Schiller an 
Goethe: „Meyers Stimme aus Florenz hat mich recht erquickt und erfreut. Es 
ist eine Lust, ihn zu hören, mit welcher zarten Empfänglichkeit er das Schöne 
aufnimmt ...“. In diesem Sinne richtete er damals an Meyer auch das in die 


- Gedichte aufgenommene Epigramm: 


„Der griechische Genius an Meyer in Italien. 
Tausend Andern verstummt, die mit tauben Herzen ihn fragen. 
Dir, dem Verwandten und Freund, redet vertraulich der Geist“, 
(Seuffert S. XX VII), 
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zuwirken, indem das Eckigte und Steife der Figur einen Zusatz 
von Würde und Festigkeit giebt, und die gerade herunterfallenden 
Falten mit ihren tiefen Einschnitten dazu beitragen, die mächtigen 
Glieder noch größer erscheinen zu lassen. Es ist ein Verlust so- 
wohl für die Kunst als für die Alterthumskunde, daß sich der 
Kopf zu dieser Figur nicht erhalten hat, welches auch wahr- 
scheinlich die Ursache seyn mag, daß solche bis. jetzt unbekannt 
geblieben, und nirgends auch nur mit einem Wort Erwähnung 
davon geschehen ist“. -» 

Als Meyer dann später bei der Herausgabe von Winckelmanns 
sämtlichen Werken (gedruckt 1812) beteiligt war und Anmerkungen 


“ zu Winckelmanns Geschichte der Kunst des Altertums auf Grund 


seiner. eigenen römischen Beobachtungen beisteuerte, hob er 
ganz ähnlich wie das erstemal den Torso Medici als ein Haupt- 
beispiel des „hohen“ oder „großen“ Stiles der alten Griechen her- 
vor'): „Vorgeschritten bis zum stark ausgedrückten Charakter des 
Gewaltigen und Großen. Der Meister verwandte überaus viele 
Sorgfalt, ja religiösen Fleiß auf die Vollendung jeden Teiles. 
Zwei Dinge sind besonders deutlich zu bemerken und nach un- 
serer Einsicht höchst merkwürdig. Erstlich das vor allem auf 
das Große und Gewaltige gerichtete Bestreben des Künstlers, 
welcher seine Absicht auch in dem Grade erreichte, daß er selbst 
dem Furchtbaren nahe kam: so viereckig, breitgeschultert, gerade, 
wuchtig und fest auftretend erscheint die Figur in ihrer Stellung. 
Vor Alters muß es ihr keineswegs an Schmuck gefehlt haben ... 
geputzt ist sie nicht; das Gewand hängt in nachlässiger Unord- 
nung, indem sie nicht zu gefallen, sondern zu imponieren sucht, 
alles Zierliche im Anzug verschmäht“. 

Wie zutreffend diese Beobachtung des Heroischen und Gran- 
diosen im Torso Medici ist, wird sich voll erst zeigen, wenn sein 
zu Unrecht als für immer verloren geltendes Urbild erkannt und 
dessen ursprüngliche Bestimmung als eines ganz singulären, 
außerordentlichen Tempelbildes wieder gesichert sein wird. 
Meyer witterte mit unbeirrbarem Instinkt die besonders stark 
kriegerische Betonung im Wesen dieser Göttin, ihr Auftreten als 
Siegerin nach stürmischer Schlacht?., Wenn Meyer aber dann 
doch davor zurückscheute, an Phidias selbst zu denken und lieber 
die Phidias unmittelbar vorausgehende Zeit?) dafür vorschlug, so 

1) Joh. Winckelmanns Werke. Bd.I. Stuttgart, Hoffmann 1847. 8.312—318, 
Geschichte der Kunst des Altertums, Buch VIII, Kap. 2. 

2) Vgl. unten zu Athena-Areia in Platää. 


3) Deutlich in dem Briefe an Goethe vom 28. VII. 1789 aus Rom. vgl. 
Hecker, Goethes Briefwechsel mit H. Meyer I, 8. 41. 
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kommt dies daher, daß er unter der mächtigen Herbheit dieser - 


Figur die gleichzeitig dennoch in ihr enthaltenen, auch weichereyi 
und feineren Züge noch übersah. Das Hoheitsvolle dieser Gestalt 
hat sich ihm jedenfalls aber so unvergeßlich eingeprägt, daß er 
eine leise Sorge um die Erhaltung dieses Kleinods der. Villa Mediej 
nicht los wird. Es schien damals für die Welt vorübergehend ver- 


schollen zu sein. „Es wäre ein bedeutender Verlust für die Alter 


tumskunde, wenn dieses höchst merkwürdige, Wenigen bekannte 
und leider vernachlässigte Denkmal in den Veränderungen, welche 
die Villa Medieis in den letzten Jahren erfuhr, verloren gegangen 
wäre!“ klagt er!). Mußte ja selbst Olarac, Musee de sculpt. III 


p. 172 (nr. 680C) noch i. J. 1850 von dem damaligen Zustand der 


Verwahrlosung des Torso Medici gestehen: „Mutilde et placee 
dans une niche retirde, elle y &tait comme perdue“, 

Eine Generation später war es wieder ein Maler, — ein be- 
deutender und führender — der sich für den Torso einsetzte und 
das nachhaltig. Ob J. A. D. Ingres?), der Südfranzose, diesen 
verborgenen Schatz im Acker der Villa Mediei ganz von sich aus 
entdeckt hat? Oder folgte er dabei einer nur verwehten Spur eben 
Heinrich Meyers? Ingres hat die Statue jedenfalls zunächst ge- 
säubert und besser aufgestellt®). Dann aber ließ es ihm keine 
Ruhe mehr. Von 1834—1840 selbst Direktor der (seit 1801) in der 
Villa auf dem Pincio untergebrachten französischen Kunstakademie, 
erwirkte er nach seinem Abgang von Rom die Überführung des 
Marmors im Jahr 1841 in die Ecole des Beaux-Arts zu Paris‘), 
Ein Werk, das so sehr allen Grund habe, nach Arbeit und Draperie 
auf Phidias’ Zeiten zurückgeführt zu werden, habe allen Anspruch 
auch auf geziemende Berücksichtigung. An Phidias selbst aber dachte 
hier Ingres mit aller Bestimmtheit. Vgl. Clarac III, texte p. 173. 
Leider sind von Ingres, dem für alle hohe Klassik begeisterten 
Künstler, weder persönliche Äußerungen über den Marmor, noch 
Akten über dessen Überführung nach Paris bisher bekannt ge- 
worden. Beides müßte noch aufzufinden sein. Beides wäre von 
Wert, ganz besonders wenn etwa dabei auch Dokumente über die 
frühere Aufstellung des Torsos innerhalb Roms selbst zum Vor- 
schein kämen®). Daß der Torso nach’ seiner Aufstellung in der 





1) Winckelmanns Werke Bd. I, 8. 313. 

2) Thieme-Becker, Allg. Lex. d. bild. Künstler XIX, 2 ff, 

3) E. Braun in Annali dell’ Inst. 1840, p. 87. 

4) Drei antike Marmorskulpturen hatte schon sein Vorgänger in Rom, Horace 
Vernet, dem Louvre direkt übersandt. _ . 
5) Wie ein glücklicher später Widerschein der großen Initiative und an- 
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Ecole des Beaux-Arts zu Paris die ihm zugedachte stärkere Be- 
achtung gefunden habe, kann man nicht gerade behaupten. Er 
führte hoch oben im Obergeschoß vor einem Fenster ungünstig 
untergebracht, wenn auch richtig auf einige Entfernung berechnet, 
sein Stilleben noch ein halbes Jahrhundert lang (bis 1895) weiter), 

Unter den Stipendiaten der französischen Kunstakademie war 
damals immerhin Bengt E. Fogelberg?), ein junger nachdenk- 
licher und archäologisch lebhaft interessierter schwedischer Bild- 
hauer, von 1821 bis 1854 meist in Rom ansässig. Auf ihn mag etwas 
von seines Direktors Ingres Hochschätzung für den Torso Medici 
übergegangen sein. Als der Marmor von Rom schon abtransportiert 
war und nur ein, glücklicherweise vorher noch durch Ingres ver- 
anlaßter, Gipsabguß °) auf dem Pincio stand, war es eben Fogelberg, 
dessen Kunsturteil ausschlaggebend in die Wagschale fiel, näm- 
lich bei der nun von berufenster wissenschaftlicher Seite und hoch- 


regenden Kraft von Ingres mutet die monumentale Festschrift des Architekten 
Victor Baltard an „La Villa Medicis & Rome“ (Paris 1847), dem Meister gewidmet, 
unter dem Baltard, später „architect en chef“ der Stadt Paris, seine Studien 





. 1834—35 in Rom vollendet und unter dessen Hilfe:-er das Material für seine 


prächtige Publikation gesammelt hatte, Auf pl. 14 (unsre Taf. I) gibt er eine Ansicht 
der Gartenterrasse, auf der I. zwischen vier hohen Pinien auf hohem prismatischem 
Sockel der Torso Medici zu sehen ist, noch ohne Arme, aber mit ergänztem Kopf 
und korinthischem Helm. Wenn es sich hier nicht um die Darstellung eines 
frommen Wunsches handelt, was durchaus möglich wäre — nämlich so zu ver- 
stehen, als habe Baltard, vielleicht einem Gedanken Ingres’ folgend, hier zeigen 
wollen: so müßte von rechtswegen der Torso Medici aufgestellt werden! —, so 
ist dieser behelmte Kopf weder zugehörig noch vielleicht überhaupt antik ge- 
wesen und jedenfalls später wieder abgenommen worden. Als einzige Darstellung 
des Torso Medici in seiner früheren Umgebung auf dem Pincio verdient das 
schöne Blatt jedenfalls der Nichtbeachtung entrissen zu werden (Tat. D. — Zur 
Frage schrieb mir G. Lippold: „Nach Abbildungen und Abguß sieht der Torso 
eigentlich nicht so aus, als sei er einmal in der üblichen Weise der Renaissance 
oder des Barocks ergänzt gewesen. Vielleicht ist er doch erst im 18, Jh. ge- 
funden ?* 

Wenn Eugen Müntz in seiner grundlegenden Untersuchung „Les collections 
d’Antiques formees par les Medieis au XVI, siecle (Mem. de P’Institut National de 
France-Acad. des inscr. et belles lettres +. XXXV (1908)“, p. 114 klagt, daß für 
die Erforschung der Villa Medici in Rom und ihrer Kunstschätze noch alles zu 
tun sei, so gilt das auch heute noch. Sein ebenda an die Pariser Akademie ge- 


richteter Appell, einer der französischen Stipendiaten in Rom möge diese merk- ' 


würdiger Weise übersehene Aufgabe aufgreifen und durchführen, hat, soviel ich 
weiß, auch bis heute noch kein Echo gefunden. 

1) Vgl. Furtwängler, Intermezzi $. 18 mit Anm. 2. 

2) Thieme-Becker XII, 188/9. 

3) Das Exemplar eines solchen hatte sich Ingers noch 1854 für sich selbst 
ausgebeten. (Nach Michon.) 
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offiziell zum ersten Mal vorgenommenen archäologischen Bewertu: 

des Torsos. Das geschah durch Emil Braun, den erfahrenen, da- 
mals leitenden Sekretar (1834—-56) des Deutschen Instituts in Rom 
und zwar durch einen Annali dell. Inst. 1840, S. 837—93 erschienen 

Vortrag. Die stattliche Tafel dazu in Mon. d. Inst. III, 13 wa 
nach der Zeichnung wiederum eines jungen Skandinaviers gest 
worden, des dänischen Bildhauers Jerichau, der sich Bi 
eifrigem Studium der Antike ganz der klassizistischen Richtung 
Thorvaldsens hingegeben hatte. Braun kommt für die im Tors 

Medici wiedergegebene Athena zu einem so besonnenen Ergebniä 
daß dieses heute noch als vollkommen richtig gesehen festgehalted 
werden darf: Das Urbild, Kultstatue eines Tempels der klassisch- 


griechischen Zeit, für Vorderansicht berechnet, aber aus ‚einiger 


Entfernung zu sehen vor der abschließenden Rückwand des Innen- 
raumes oder einer Nische in dieser, sodaß jedenfalls die Rückseite 
der Figur nicht voll bat ausgeführt zu werden brauchen. Aber 
wenn auch in naher Anlehnung an Phidias’ hohe Kunst, selber 
doch eine Arbeit erst der römischen Kaiserzeit! Ein klassizisti 
scher Wiederschein also eines hohen griechischen Originals den 
wahrhaft klassischen Periode, mit seinem „insieme magnifico, ca- 
rattere divino“, und seinen „partiti bellissimi“. Mehr noch: Pr 
pressione totale & ripiena di brio e di spirito“! Kurz, Braun Fre 
diese kolossale Pallas als „una delle pit sublimi e pili magnifiche 
rappresentanze di Minerva“. 

Damit war alles Wesentliche bereits gewonnen. Freilich blieben 
noch genug Fragen übrig, je deutlicher sich später herausstellte 
daß, der Torso Medici als Nachklang einer schon im Altertum seh 
berühmten Figur keineswegs allein steht, und je zahlreichere Über- 
reste von mit ihm nicht nur stilistisch, sondern sogar in den 
Maßen genau übereinstimmenden?) Repliken auftauchten. In den 
Veröffentlichungen, welche diese neuen Funde in den letzten Jahr- 
zehnten mehr und mehr hervorriefen, steht natürlich die Frage 
nach dem noch zu suchenden und bestimmt auch zu findenden 
Archetypus obenan. Damit tut sich die anfeuernde Möglichkeit 
auf, einen bisher nur unklar dämmernden Athenatypus des Phi- 
dias endlich sicher zu Fasgen: Umso mehr als sich alsbald die zu- 


1) Vgl. Michaelis, Gesch. d. Deutsch. Archäol. Instituts 1829—1879. S. 101 F 


2) Diese auffallende Tatsache ist immer wieder mit Erstaunen festgestellt 


worden. Vgl. ‚besonders die Concordanz der Einzelmaße nicht nur am Körper, 
sondern natürlich erst recht am Kopfe, den man dem Torso als zugehörig seit 


nun 30 Jahren zurechnen darf. So zusammengestellt von W. Amelung, ÖJh 1908 
8.178 Anm. 1; Pelekides in ’4gy. Aeirıov 1930/31 8. 174. 
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mehmende Gewißheit ergab, daß dieses verlorene Original nicht aus- 
einheitlicher homogener Masse, nicht ganz aus Marmor oder ganz 
aus Bronze!) gefertigt gewesen sein kann, sondern wie die chrys- 
- elephantinen Götterbilder der Griechen oder noch wahrschein- 
“licher die ihnen nahekommenden Akrolithe?) aus kombinierten 
Materialien zusammengefügt gewesen sein muß. Endlich stellte 
sich immer deutlicher heraus: die meisten, wenn nicht vielleicht 
alle diese statuarischen Repliken können ihre Entstehung nur 
einer glänzenden, von höchster Stelle aus zu ganz bestimmtem 
Zwecke inaugurierten Neuauflage der originalen Schöpfung ver- 
danken. Daß diese erst in hadrianischer Zeit erfolgt sein 
kann, ließen ebenfalls schon früh®) die wichtigeren Kopien er- 
kennen. Seither konnte man noch öfter dieselbe Feststellung 
machen: keine Replik vorhadrianisch!' Wohl aber lassen sich 
später noch die Arbeit des Kopierens sich erleichternde Verein- 
fachungen des Vorbilds nachweisen‘). Die vielfache Verästelung; 
welche in römischer Zeit diesen Athenatypus erst weithin populär 
gemacht hat, läßt sich örtlich und zeitlich auch heute noch nicht 
ganz überschauen. Ihre Entfaltung aber aus dem so fruchtbaren 
und herrlichen phidiasischen Mutterboden, ihr einheitliches und 


zuzeigen, das darf jetzt schon versucht werden. _ 
Über Gesamtbild, Haltung und Ausrüstung der dem Torso Medici 
und seinen Repliken zu Grunde liegenden originalen Athena kann 

n heute kein Zweifelmehr sein. Mit unmißverständlich etwas nach seiner 
F rechten Seite hinübergewendetem Kopf stand sie tatsächlich sonst 
ge ganz für Vorderansicht berechnet aufrecht da, den buschigen 
attischen Helm auf dem Haupte, etwa wie die Parthenos im 
Parthenon zu Athen, wie diese die Aegis auch gerade und symme- 
ö trisch um die Schultern gelegt. Der Mantel, der der Parthenos 
fehlt, fiel hier, nur die linke Schulter bedeckend, tief in den 
Rücken herab. Die Rechte, wie der neue Fund aus Thessalonike 
es endlich nun sichert, und nicht, wie man öfters irrtümlich ge- 
‚meint hatte, die Linke, hielt die Lanze°). Die Linke dagegen hatte 

1) Amelung, ÖJh 1908, 169 ff. ö 

2) So bedeutet es einen bedauerlichen Rückschritt, wenn Ed. Schmidt (Corolla 
L. Curtius) 8. 76—77 den Torso Medici und seine Repliken auf ein reines Bronze- 
original und gar auf -die Athena Promachos auf der Akropolis zurückführen will. 
Ein Original in Bronze hatte freilich auch schon Lippold, Kopien u. Umbild, 
gr. St. 146—148 für möglich gehalten. 

3) Nach E. Braun betonte dies wieder J. J. Bernoulli, Über Minervastatuen 
(Basel 1867), S. 20—21. 4) So an den Repliken von der Pnyx und von Thes- 
salonike (Taf. VI u. VII-VI). 5) Richtig anerkannt auch von Ed, Schmidt 


in Cor. L. Curtius 8. 76. 


’ organisch entwickeltes Wachstum ausschließlich aus diesem auf- 
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den Schild gefaßt und diesen allein. Unter dem feierlich fa 


T ende ters) in der Abgußsammlung der Universität Rom », der glücklicher- 
“ strengen Peplos mit seinem gegürteten Überschlag sitzt 


Be graziög weise das falsche Zuviel fast ganz weggelassen hat (Taf. XIII), ver- 
der feinfältig sich anschmiegende jonische Chiton, mit feinen Knüpf. gleicht mit Amelungs darin viel zu weit gegangener Rekonstruktion, 
ärmeln am Oberarm. An den Füßen feste, ganz einfache San. wie sie z.B. auch im Museum zu Braunschweig?) steht (Taf. X), 
dalensohlen ; ihr Riemenwerk kann nur aufgemalt gewesen sein, tritt es sogleich überzeugend hervor: wie unruhig, unbefriedigend 


Kein Schmuck’am Hals, noch im Haar, noch an den Armen, nur und ablenkend wirken da die wirklich nicht hierher gehörigen 
kleine Ringelchen in den Ohrläppchen, also mit zierlichen An. attributiven Tiere! 

Amelung ist es andrerseits gewesen, der auf Grund seiner 
für Athena sonst üblichen Attributen, weder Ölbaum, noch Eulchen Untersuchung der Köpfe, in denen er nach P. Herrmanns Vorstoß 
noch Schlange, weder Spendeschale, noch Altar! Alle diese präg- als Erster Repliken des zum Torso Mediei tatsächlich gehörenden 
nant so attischen symbolischen ‚Zutaten fehlten am Original. Zu Kopfes erkannt hat, sah, daß diese Figur ein Akrolith gewesen 
Unrecht glaubte Amelung, wogegen Frickenhaus 1) am stärksten ist. Dieser für unser ganzes Problem entscheidenden Schlußfolgerung 
B5 Z. protestiert hat, Reliefs aus Athen und Münzbilder von dort ist, abgesehen von den beiden genannten Fällen, nirgends ernstlich 
für solch reichere und speziell athenisch gedachte Ausstaffieru widersprochen worden. Mit Recht. Der Körper der Figur muß aus 
anführen zu dürfen. Er hatte übersehen, daß alle diese kleineren Holz geschnitzt und vergoldet, nur das Haupt und die Extremitäten, 
Denkmäler zwar, als für Athen hergestellt, eine spezielle Beziehun soweit sie aus dem Gewande hervortraten, können in Marmor angesetzt 
zu Athen bezeugten; keineswegs gilt dies aber ohne weiteres für gewesen sein. Also im Vergleich zur Gold- und Elfenbeintechnik 
die Zeit des verlorenen Originals dieser Athena aus dem 5. Jahrhdt, { das wohlfeilere Verfahren, wenn es darauf ankam, ein zwar 


v. Chr., vielmehr erst für eine gut ein halbes Jahrtausend später glänzendes, stark in die Augen fallendes Werk zu schaffen und 
liegende Periode, die der römischen "Kaiserzeit. doch mit beschränkten Mitteln auszukommen. . 
Der Gesamtcharakter dieser Athena war also eine wunder- Über den phidiasischen Stil, die phidiasische Technik, das 


bare Mischung von majestätischer Feierlichkeit und großartigen phidiasische Ethos der großartigen Figur hat sich jetzt immer 
Einfachheit, Gegenüber der so viel reicher mit Schmuck bedachten 


entschiedener volle Einstimmigkeit ergeben. Daß diese Athena 
Parthenos, der sie sonst so schwesterlich nah verwandt ist, wirkt Medici mit der Lemnia, der Parthenos und anscheinend auch der 
diese Pallas Medici feldmäßig schlicht, fast bescheiden, „feldgrau,“ Promachos als den drei anderen monumentalen phidiasischen 
Das Militärische ist in dieser Führerin wesentlich stärker betont Athenen, zu einer innerlich von einander nicht mehr zu trennen- 
als das rein Frauliche, Mädchenhafte. Oder vielmehr: dieses ist den Gruppe gehört, davon ist jetzt wohl jeder überzeugt. Das 
hier ganz vom Geist schwerster Kriegszeit umwoben, nur auf heißt: das Original der Athena Mediei kann tatsächlich nur ein 


diesen einen tief ernsten, herben, strengen Ton gestimmt. Er 


N Werk von Phidias selbst gewesen sein. Von dem Versuch, diese 
allein hält hier die besondere Melodie. Aber — welche sieghafte! 


Figur einem der Phidias immerhin am nächsten stehenden Schüler 
Wenn Ed. Schmidt (Corolla L. Curtius S. 75—77) unsere Figur zuzuteilen, wie Agorakritos (Herrmann)®) oder Kolotes (Fricken- 
auch zu Unrecht auf die phidiasische Promachos auf der Burg von haus) ‘), ist man wieder abgekommen. Seinen überkühnen Versuch, 
Athen bezog, so hat er doch das in ihr verkörperte Wesen der den Torso Medici als aus Phidias’ eigener Hand stammend in die 
Göttin vortrefflich charakterisiert: „Die Meinung hat also Recht behalten, Mitte des Parthenon-Ostgiebels zu setzen, hat Furtwängler eben- 
welche diese Athena als Kämpferin begrift, ... die aus Schlachten kommt, in Schlachten falls bald wieder aufgegeben’). 

geht... Spannung also auch hier, ja Vision der Bewegung ... Obwohl nicht sicht- Auf wie richtiger Spur im Ganzen aber unsere Forschung in 


bar handelnd, im Innersten ein Bild der Tat. Die archaische Ki ini . . : hi " 
gnotischer Weise umgedacht.« Fr a Alenälsche KämpferinsTungig den letzten drei Jahrzehnten gewesen war, mögen noch die Bei- 


Wenn man den zuerst in München?) unternommenen Wieder- träge dreier Forscher bezeugen, die bis zuletzt um eine reinere 


herstellungsversuch in Gips (Amelung-Furtwängler-Sieveking-Wol- 1) JdI. 1913, Beilage zu S. 355, 


2) Vgl. ÖJh 1908, 189 Abb. 71. 
3) ÖJh 1908, 170-—173, 4) Jdl 1913, 861. 
5) Intermezzi (1896), S.17ff. Fallen gelassen im Äginawerk (1906) S. 330, 





1) Vgl. Jal. 1913, 359: „unerfreuliches Pastiecio®. Vgl. Taf. XII. 
2) Vgl. ÖJh 1908, 186 u, 190. 
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und klarere Erkenntnis der klassischen Plastik der Griechen bei 
uns gerungen haben. i 

Zu Amelung’s Irrweg dem Torso Medici gegenüber bemerkte F 
Koepp in „Drei Probleme der griechisehen Künstlergeschichiäl 
(Neue Jahrb. 1908, 475): „... nur möchte ich nicht schlechtweg vernein 
daß die Athena Areia in Betracht kommen könne. Mit Unrecht scheint sich 
Amelung den Weg zu ihr versperrt zu haben durch das Vorurteil, daß seing 
Athene durchaus in Athen gestanden haben müsse.“ 2 

Zum Torso Mediei erklärte Br. Sauer bald darauf in der. 
selben Zeitschrift (1910, 620—621): „Es gibt ein zweites, künstlerisch] 
höher stehendes Werk, das wir der Parthenos an die Seite stellen nicht nur 
können, sondern müssen: ein großartiges, mit der Parthenos rivalisierendes Werk 
in dem man seit Jahrzehnten den Geist des Phidias geahnt hat. ... Wahrlie 
wenn wir zweifeln wollten, daß aus dem gleichen Künstlergeist beide Werke her- 
vorgegangen seien, dann wäre der Bankerott der Stilkritik erklärt. Die Athena 
Medici ist ein phidiasisches, nach der Parthenos entstandenes Werk.“ Amelungg 
Ergebnis in seiner Untersuchung über den zum Torso Medici gehörigen Kopf. 
typus Oarpegna und Repliken, stimmte Sauer mit freudigem Herzen zu: ne EN 
spricht aus ihnen ein hoher freier Geist, und eine schlichte gewinnende Liebens, 
würdigkeit nimmt den Beschauer gefangen. Ist dieser erst jetzt uns nahe gerückte 
Kopftypus dem der Parthenos nahe verwandt, so ist die Athena Medici als phi- 
diasisch aufs Neue gesichert. Tatsächlich wird die Bedingung erfüllt: "schwester, 
lich verwandt stehen die beiden nebeneinander.“ 


A.Frickenhausendlich (JdI.1913, S. 356—360), dessen scharfes 
Ingenium uns allzu früh entrissen worden ist, erklärte zum Durch- 
einander der sich bekämpfenden Thesen zu unsrem Pallastypug 
schlagend richtig: „Nur dann wird der ‚Wirrwarr der Meinungen beseitigt 
werden, wenn es gelingt, das Original der Athena Medici in der Literatur wieder 
zu finden. ... Alle großen Wiederholungen sind in Latium zu Tage gekommen; 
unsre Statue muß also in der Kaiserzeit in Rom sehr berühmt gewesen sein, weil 
diese großen Kopien naturgemäß bedeutende Kosten verursachten. Die Kopien 
selbst scheinen z. T. in hadrianischer , Zeit hergestellt. So die aus Tibur und 
Laurentum stammenden Köpfe in Wien und im Vatikan. ‚.. Soviel dürfen wir 
kecklich behaupten: hätte wirklich das als Vorbild der Athena Medici erschlossene 
kolossale Goldelfenbeinbild oder Akrolith auf der Burg von Athen gestanden, so 
wäre es schon längst in unserer hier doch relativ guten Überlieferung aufgefunden 
worden. ... Ja, wir müssen sogar umgekehrt wie bisher schließen: da die atheni- 
sche Weihgeschenkkunst der älteren Zeit nirgends eine Kenntnis der Athena Medici 
verrät, da ferner noch keine einzige Münze!) nachgewiesen ist, die mit Sicherheit 
jene Statue nachbildet, so hat das Original des Typus eben nichtin 
Athen gestanden, sondern wurde dort nur kopiert, Wir haben 
also nun volle Freiheit, im übrigen Griechenland zu suchen.“ 


Endlich ein Letztes. Als Carl Jacobsen, der Begründer der 
herrlichen Glyptothek Ny Carlsberg in Kopenhagen (P. Arndt, La 
alypt. Ny Carlsberg pl. 40/41).den lebensprühenden Athena-Kolossal- 
kopf pentelischen' Marmors und evident phidiasischen Gepräges er- 
warb, da stand er selbst wie seine archäologischen Berater Paul 
Arndt und Adolf Furtwängler (MW 139) zunächst förmlich in 
Feuer, entzündet von dem sprühenden, außerordentlichen Tempera- 
ment dieses Kopfes, erstaunlich gut erhalten, soweit sein jugendlich 
strahlendes Gesicht in Frage kommt. Man war in die doppelte Ge- 
fahr geraten, diesen wunderbar mädchenhaften Athenakopf zu er- 
klären für den verlorenen Kopf der Athena Medici oder für den 
uns noch nie in einer Kopie begegneten Kopf der kolossalen Athena 
Promachos auf der Akropolis zu Athen. Man hat dann Beides 
als vorschnelle Deutungen wieder fallen lassen müssen (Inter- 
mezzi 30#.)‘). Zum Torso Medici gehört der Kopf nicht, weil 
er zu groß in den Maßen und auch zu leidenschaftlich bewegt 
ist, zur Promachos nicht aus demselben letztgenannten Grunde, 
und weil bei jener außerdem die Helmform eine andre, bestimmt 
die korinthische, war. Nach verschiedenen Schwankungen war 
Furtwängler zuletzt doch noch zur anscheinend richtigeren Er- 
klärung gekommen, daß dieser feurigste aller phidiasischen Athena- 
köpfe nur von einer römischen Nachbildung ®) jener stürmisch vor- 
wärtsstürmenden Athena des Parthenon-Ostgiebels stammen kann, 
P welcher die eben geborene Göttin in einer Ekstase geradezu zeigte. 
Nämlich so wie sie die dafür oft herangezogenen Verse des home- 





Material würde es sich sehr verlohnen, die noch so nötige Sichtung anzustreben. 
Bei einer ersten Durchsicht des im Münzkabinett der Staatlichen Museen Berlin 
aufbewahrten Bestandes, wie sie mir Herr Prof. Dr. Liegle freundlichst ermög- 
‘lichte, wurde mir klar, daß der Typus Medici, wenigstens so wie ihn Syoronos 
noch (Tresor des Monnaies d’Athönes pl. 86, nr. 30, 40, 41 u.42) zu erkennen 
geglaubt hatte, auszuscheiden hat. Schon wegen der Lanze in der I. Hand. Nur 
die r. Hand könnte bei unsrem Typus die Lanze halten. Vgl. oben $. 7). Welche 
Abwandlungen dem Vorbild gegenüber sich die Münzstempelschneider erlaubt 
haben, wäre erst genau festzustellen. Welche Inkonsequenzen darin möglich 
waren, beweist die mehrfach zu belegende Tatsache, daß die grundverschiedenen, 
gar nicht zu verwechselnden Helmtypen der Parthenos (dreibuschig) und der Pro- 
machos (korinthisch) beim Bild des Kopfes allein in einfach unerlaubter Weise 
gegenseitig vertauscht werden. Daß die Athena Areia von Platää in ihrer Neu- 
auflage als „Athena media“ der Hadriansbibliothek zu Athen auch auf die 
Münzen jener Zeit gesetzt wurde, ist mehr als wahrscheinlich und ohne ihrer 
platäischen Wurzel zu gedenken, auch des öfteren schon angenommen worden. 
Aber noch muß dies erst wirklich bewiesen werden. 

1) Vgl. Arndt, La Glypt. Ny Carlsberg p. 68#f. 

2) Wie ich vermute, augusteischer Zeit. Ebenso (mündlich) G. Rodenwaldt. 





1) Diese Beobachtung scheint mir richtig zu sein, doch noch nicht gesichert. 
Sie bedarf zur endgültigen Klärung einer systematischen und umfassenden Unter- 
suchung über die verschiedenen Athenatypen der Münzen Athens in der Kaiser- 
zeit. Bei dem durch die amerikanischen Ausgrabungen in Athen stark gewachsenen 
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rischen Hymnos 28 und Statuetten-Nachbildungen aus Eleusig 
zeigen: mit eben einem attischen dreibuschigen Helm, wie er nun 
einmal der Göttin gerade dieses Tempels zukam und vielleicht, 
dieser allein. Ich gedenke andren Orts darauf zurückzukommerf 

Was ergibt sich aber für unsre Athena Medici des Phidias? 

Zweierlei: die große Ähnlichkeit, ja Verwandtschaft mit der 
zum Parthenon gehörigen Parthenos einerseits, aber auch die sehr 
bewußt innegehaltene Distanzierung von ihr andrerseits, In der 
Gesamtanlage des Gesichts und seiner einzelnen Teile sind sogar 
die beiden Köpfe Jacobsen und Carpegna unmittelbare Schwester 


‘auch die schönen Einzelheiten wie der detaillierten oberen Zahn 


reihe, der durchlochten Ohrläppchen, der Haarlöckchen an den 
Schläfen, ebenso wie in der Formung des in der Mitte spitz sich 
herabsenkenden Helmrandes über der Stirn, wie des ganzen Nacken- 
schutzes hinten. Verschieden aber sind die beiden Köpfe vor 
allem in der krönenden Helmzier: bei der Parthenos der fast aus- 
schließlich ') ihr zukommende Superlativ der Dreibusch-Zierde, bei der 
Medici hingegen nur ein Busch. Bei keiner einzigen der uns über- 
kommenen feineren Kopfrepliken ist ja die krönende Helmzier über- 
haupt erhalten. Die gröberen Repliken aber ebenso wie das Relief 
von Ambelokipi zeigen alle nur einen Busch. Zu Unrecht hatten 
Sieveking und Amelung auch dem Kopf des Torso Mediei drei 
Büsche auf den Helm gesetzt (Taf. XII), nur um der Verlegenheit 
zu begegnen, der Kopf könnte zu klein wirken auf den Schultern 
des Mediei-Torso. Ohne Not und zu Unrecht. Grade in ihrer Zu- 
rückführung zu schlichterer Einfachheit gewinnen wir die wahre 
Gestalt der Athena Medici erst ungetrübt wieder. Gleichzeitig aber 
auch ihr volles attisches, reines phidiasisches Formengut, das wir, 
wenn irgendwo, gerade für ihr Vorbild zu erwarten haben. 

Was bleibt, ist also dieses: eine „feldgrau“, aber siegreich 
auftretende Athena, von Phidias eigener Hand geschaffen, kaum 
schon vor der Parthenos, aber wohl bald nach ihr °), überlebens- 
groß, wenn auch nicht so kolossal wie die Promachos oder gar 
die Parthenos es waren, auch garnicht für Athen oder seine Akro- 
polis von Phidias selbst bestimmt. Aber wo mag sie gestanden 
haben? Wo dann, wenn nicht auf der Akropolis, wie zu rasch 
folgernd man schon geglaubt hatte annehmen zu müssen? 


l) Doch auch die Athena Farnese-Hope hat 3 Helmbüsche! 
2) Vgl. Frickenhaus $. 355: „Die Athena Medici erweist sich in jeder Weise 
Jünger und (stilistisch) reicher (als die Parthenos) ... Unzweifelhaft hat die Parthenos 
das Vorbild für die Athena Medici abgegeben ... Die Athena Medici vereinigt in 
sich die Art der Parthenos und der (Parthenon-)Giebelfiguren.“ Ähnlich Br. Sauer 
in Neue Jahrb. f. d. klass, Alt. 1910, 620/1. 


‘ 
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Es berührt eigentümlich, wenn Amelung, der näher als irgend 
ein anderer Forscher an die Lösung des Rätsels herangekommen 
war, in der Feinfühligkeit seines künstlerischen Instinktes, in der 
Gewissenhaftigkeit seiner klaren, logischen Untersuchung, — wenn 
gerade er unmittelbar vor dem erreichten Ziel zuletzt doch noch 
daran vorbei schießt in’s Leere und alles wieder der Ungewißheit wie 
vorher überantwortet. Die wehmütige Entsagung, zu der er als 
Abschluß seines gespannten Nachspürens gelangt war, lautete: 
„Wir müssen vorläufig darauf verzichten, unsre Athena mit einem 
literarisch überlieferten Werke (des Phidias) zu identificieren“! Ja 
wenn er in einer Klammer unmittelbar noch hinzufügt: „Die 
Athena Areia des Phidias kommt nicht in Frage, weil sie in 
Platää stand“), Ar 

Amelungs sicherer Spürsinn hatte instinktiv schon richtig die 
Lösung gefunden und sich nur dadurch wieder davon abbringen 
lassen, daß er dem Trugschluß der ihm vorangegangenen ‚langen 
Voreingenommenheit folgte, welche, irre geführt durch Dokumente 
römischer Zeit, glaubte und behauptete, diese Athena des Torso 
Mediei müsse in Athen und dort, wenn irgendwo, eben auf der 
Akropolis gestanden haben ?). 

‘ Mit Athen hängt‘ der Torso Medici samt seinen Repliken 
allerdings zusammen, sogar eng, aber anders, ganz anders, als man 


. sich bisher vorgestellt hat. Bevor dies aufgezeigt werden kann, 


aber erst ein Wort über den Ort — Platää —, der tatsächlich nur 
übersehen und soviel wie vergessen Ausgangspunkt des ganzen 
Phänomens, ‘die wirkliche Heimat dieser klassischen Athena ge- 
wesen ist. In Platää stand von Phidias’ Hand die „Athena Areia, 
die Göttin der Schlachten xar’ 2£oynv, als Herrin jenes gewaltigen 
Schlachtfeldes in ganz besonderem, man darf sagen, schon pan- 
hellenischem Sinne. 

Der Tempel, in dem die Statue der Göttin in Platää einst auf- 
gestellt wurde, war kein älterer, schon vorher vorhandener Kultbau 
von Platää, sondern ist erst damals, bald nach 479 vor Chr., ganz 
neu errichtet worden, ausschließlich zum dauernden Angedenken 
an den großen befreienden Sieg der endlich — wenigstens großen- 
teils — vereinigten Hellenen, wobei Athen, wie so oft in 
den Nachbargebieten Attikas, die kraftvoll führende Initiative 
hatte. Unmittelbar an der Seite Platääs, mit dessen Kontingent 
in der Schlacht selbst es ebenso wie schon bei Marathon Seite 
an Seite gekämpft hatte, — in denkbar größtem Gegensatz zu 


1) ÖJh 1908, 196. (Sperrung wie oben $. 10 von mir.) 
2) Treffend dagegen Frickenhaus, JdI. 1913, 359/360. 
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dem örtlich näher gelegenen, größeren, ‚aber völlig auf die Seite 
des Feindes übergegangenen Theben. Überall, schon seit dem 
schirmender Einflug 


Bündnis von 519, ist Athens überragender, 
als hätte Athen schon rein politisch 



























zu spüren. Es ist geradezu, 
eine Art dauernder Patenstelle bei dem kleinen Platää übernomm 

gerade der drohenden Nähe des ihm so feindseligen Thebens. wegen; 
in den Schreckenszeiten des peloponnesischen Krieges nur allzu 
nötig‘). Aristides war gerade damals der militärische Oberbefehlsg 
haber Athens. Seiner überragend geschickten Vermittlung hatte 
es Platää zu verdanken), daß gerade ihm, diesem kleinen Teil 
der großen Gesamtmasse des griechischen Heeres, der stolze, hart 
von Eifersucht umstrittene Siegespreis für den strahlend glor- 
reichen Tag schließlich zuerkannt wurde. Unmittelbar unter seinen 
Stadtmauern, angesichts seiner Tempelgottheiten war ja der Sieg 
erfochten worden. So geht auch die Idee einer ganz außerordent 
lichen, ungewöhnlichen, monumentalen Gedächtnisehrung des großen‘ 
Ereignisses an Ort und Stelle selbst, auf Aristides, d. h. auf Athen 
zurück. Umso verständlicher, als schon bei Marathon von allen 
übrigen Griechen allein Platää es gewesen war, das dem damals 
so unmittelbar bedrohten Athen zur Seite gestanden hatte. Athen 
hatte ihm dann auch zum Dank seinen 'besondern Anteil an der 
stattlichen Siegesbeute von Marathon überlassen. Diesen würdig 
zu verwerten, war jetzt die rechte Gelegenheit gekommen, eben zu 
Füßen Athenas, der Schlachtenlenkerin, wie Pausanias IV,14,1 
ausdrücklich anmerkt. Jedenfalls hat Athen die dafür erforder4 
lichen künstlerischen Kräfte ganz von sich aus gestellt in den 
allerersten Meistern, die ihm und damit Hellas überhaupt damals 
zur Verfügung standen: Phidias und Polygnot. Galt doch die Ver- 
herrlichung, sobald es Phidias’ Zeit zuließ, zudem Athens eigensten 
Göttin, seiner kriegsgerüsteten Pallas. Platääs alte, vielleicht noch 
vorgriechische Hauptgöttin dagegen, die hausfrauliche Hera Teleia, 





1) Nicht nur die Überlebenden des zerstörten Platää fanden immer wieder 
ein schützendes Asyl in Athen — vgl. Lysias, orat. 23 —, dankbare Treue hielt 
Athen Platää auch über den Tod hinaus. Nach Thukyd. III, 55,3 genossen allein 
die Platäer das Vorrecht, zusammen mit den attischen Vollbürgern bestattet zu 
werden. In den Verlustlisten des athenischen Staatsfriedhofs standen darum die 
Namen der gefallenen Platäer — und nur diese — geordnet nach den attischen 
Phylen. Vgl. Domaszewski, Sitzber. Heidelb. Akad. 1917. 

2) Plutarch, Aristides 20. Ebenda auch der Bericht über die ausnehmende 


Ehre, die, nachdem sämtliche Feuer im ganzen Lande gelöscht waren, einem 


Platäer (Euchidas) damals zufiel, neues reines Feuer aus Delphi eiligst herbeizu- 
bringen: er leistete die lange, steile Strecke an einem einzigen Tage, um mit der 
brennenden Fackel bei der Rückkehr tot niederzufallen, 
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hatte da selbstverständlich zurück zu treten, mag auch ihr Tempel 
älter, größer und stattlicher gewesen sein!) _ 

Plutarch sagt ausdrücklich, daß auf den damals von Aristides 
sofort eingebrachten Antrag hin eingesetzt wurden: die panhelle- 
nische, alljährlich stattfindende Festversammlung, die außerdem 
alle fünf Jahre abzuhaltende große Siegesfeier mit den Festspielen 
und dazu das einzigartige Vorrecht Platääs, kraft dessen sie opferten 
„für ganz Hellas“; endlich auch die alljährlich dort zu feiernde be- 
sondere Totenfeier aller der „für die Freiheit Griechenlands“ ge- 
fallenen und bestatteten Hellenen (Plut. Aristid. c. 21)2). 

Der neue Tempel Platääs, dieser der Schlachtenlenkerin Athena 
geweihte Bau, der für die Griechen eine Bedeutung gehabt haben 
muß, wie für uns Deutsche etwa die Befreiungshalle bei Kehl- 
heim, das Nationaldenkmal auf dem Niederwald oder das Völker- 
schlachtdenkmal bei Leipzig, gerade als künstlerischer Exponent 
größten Stiles für die Verewigung des großen, umfassenden, rettenden 
nationalen Gedankens — dieser Weihebau ist bis heute noch nicht 
wieder gefunden®). Die griechischen und amerikanischen Such- 
grabungen, hauptsächlich von strategischen Gesichtspunkten aus- 
gehend und dem Schlachtfeld als solchem nachspürend, waren bei 
weitem nicht systematisch genug, um auch nur ungefähr die örtliche 
Lage dieses Tempels der Athena Areia erkennen zu lassen. Immer- 
hin scheint man aus diesen Untersuchungen folgern zu dürfen, 
daß der Athenatempel nicht zunächst der Stadt, sondern, wie es 
von vorneherein auch anzunehmen ist, auf oder vielleicht am Rande 
oder doch in unmittelbarer Nähe des Schlachtfeldes selbst gestanden 
hat. Vermutlich also auf einem der nördlichen Ausläufer des weiten 
Hügelgeländes, das sich hier vom Fuße des Kithäron aus nach: 
Norden hinab erstreckt, am ehesten nö. von dem Städtchen Platää. 
A. de Ridder’s klugen Überlegungen kann man nur beipflichten, 





1) Vgl. Washington in AJA 1891, 390-405, 605, pl. XX. Es war auch ein 
Hekatompedos, größer als der Tempel von Phigalia und das Hephaisteion von 
Athen; außerhalb (zeö) der Stadt gelegen wie Herodot ausdrücklich hervorhebt. 
Vgl. auch Frazer, Paus. Description V, 17 #. Hunt in AJA 1890, 469—471. A. de 
Ridder BCH 1920, 160#. — Grundy’s The Battle of Plataea (1894) ergibt nichts 
für unsre Frage. 

2) Vgl. Ziebarth, Griech. Schulwesen? $. 162. 

3) Nachdrücklich betont von A. de Ridder, BCH 1920, 161. — Völlige Un- 
gewißheit auch bei Kromayer-Veith IV 130 Anm. 3. Wahrscheinlich würde es sich 
verlohnen, mit einem Flugzeug das ganze Gelände spähend wiederholt zu über- 
fliegen. Bisher unter der Erde noch verborgene Spuren des Mauerwerks könnten 
dann nach anderwärts schon mehrfach bewährter Methode am ehesten beobachtet 
werden. 


Ges. d, Wiss. Nachrichten, Phil.-Hist. Kl, Fachgr. I, N.F. Bd. II, 15 














heert haben, an das feierliche panhellenische Siegesdenkmal mit 
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wenn er zu dem Ergebnis kam, daß der Athenatempel bei 
Platää, so wahrhaft groß, ja gewaltig auch der Anlaß und Ge. 
danke seiner Entstehung war, doch nur ein verhältnismäßig has 
scheidener Bau gewesen sein wird. ‚War doch auch der nach Pin- 
tarch (Aristid. 20) ebenfalls für die Ehrung der Athena Areia von 
der Schlacht bei Platää selbst zur Verfügung gestellte Sieges- 
preis von 80 Talenten, der nun noch hinzukam, immer noch kein 
sehr bedeutender Stiftungsfond!), wenn mit ihm alles, die ganze 
Architektur samt ihrer gesamten, plastisch wie malerisch unge- 
wöhnlichen Innenausstattung hat bestritten werden müssen, wie 
von Plutarch und Pausanias ausdrücklich bezeugt wird. War diege 
letztgenannte Summe doch nur etwa ein Viertel des Aufwand 
den Apoll von Delphi oder der Zeus in Olympia für ihre Bauten 
erfordert hatten. Kaum stattlicher also als das „Theseion“, den 
Hephaistostempel in Athen, wird man sich auch den Athenatem 
von Platää vorstellen dürfen. Es ist verständlich, daß man hier im 
abgelegenen Gelände beim Kultbild auch von kostspieligem Elfenbein 
absehn wollte und sich beim Gold auf eine nur dünne Inkrustatiog 
des hölzernen Kernes hat beschränken müssen bei so großen Maßen, 
Selbst die Kolossalität des Maßstabes wird 21/s fache Lebensgrößg 
kaum erreicht haben. Als einen Akrolith, eingerechnet die hoch- 
ragende Helmzier, von 3m Höhe etwa wird man sich im höchsten 
Fall diese Athena Areia des Phidias bei Platää vorstellen dürfen ?), 
Der Tempel also, etwas abgelegen von der Stadt, in groß- 
artiger Einsamkeit und das weite Schlachtfeld zu seinen Füßen 
beherrschend. So heftig die erbitterten Kämpfe des rachsüchtigen 
Theben die kleine Nachbarstadt Platää immer wieder auch ver- 


seiner Athena Areia scheint man sich glücklicherweise nie heran- 
gewagt, an diesem Kleinod der Gesamtnation sich vorerst nie ver- 
griffen zu haben. Noch in der römischen Kaiserzeit war es, samt 
seinen Kostbarkeiten, unversehrt. Der ins Einzelne gehende Bericht 
des Pausanias wäre sonst ebenso wenig zu verstehen wie das Zeug- 
nis Plutarchs aus dem benachbarten Chäronea. So wird das gött- 
liche Bild auch Hadrian noch gesehen haben, als er auf seiner 
ersten Reise nach Athen im Jahre 124, oder auf seinen Ausflügen 
bald darnach von Athen aus im Jahre 125 Böotien besuchte. Von 





1) Freilich wird, ohne Grund, allgemein angenommen, es könne sich um die 
Verwendung nicht von 2 Beutegeldern handeln (Marathon und Platää), sondern 
nur um diejenige des Aristeions von Platää. ' 

2) Vgl. Michaelis AM 1877, 89. und C, Robert, Die Marathonschlacht in 
der Poikile 8. 654. — Siehe unten $. 248 u. 247. 
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den einzelnen Städten dort wenigstens ist es unmißverständlich über- 
hiefert, daß der Kaiser dagewesen ist, so von Thespiä, wo er im 
Tempel des Eros eine seiner Jagdtrophäen, das Fell einer Bärin, 
mit einer selbstgedichteten Widmung deponierte. Dort am Helikon 
aber muß sich Hadrian schon seiner J, agdliebhaberei wegen mehrere 
Tage aufgehalten haben. Eine ihn als sarne, azlorng und Oivu- 


mıog feiernde Ehreninschrift ist auf dem Helikon selbst gefunden ' 


worden. Für Lebadeia und Koroneia machen es sowohl erhaltene 
Inschriften, wie auch der Verlauf der für Hadrians Touren hier 
garnicht zu umgehenden Straßen sicher, daß er dort überall ge- 
wesen ist‘). Dabei treten die Beziehnngen, die sich für Hadrian 
gerade zu Platää ergeben, auffallend hervor. Nach Platää stiftet 
die Stadt Lebadeia eine Ehrenstatue Hadrians, auf deren Sockel 
er als ihr idiog edspy&rng zul sorne gefeiert wird?). Der Bund der 
panhellenischen Griechen, die in Platää nach alter Sitte ihre Opfer 
für-Zeus Eleutherios, den befreienden Schlachtenlenker, darbrachten, 
weihte dem Hadrian eine andere Ehrenstatue nach Delphi?), das er 
ebenfalls i. J. 125 besucht hatte. Nein, es ist nicht überliefert, aber 
— nach allem, was wir von dem Besuch Hadrians in diesem weiten 
böotischen Gelände erfahren — darf man sicher annehmen, daß 
er das berühmte Schlachtfeld von Platää aufzusuchen selbstver- 
ständlich nicht unterlassen hat. Schon allein die damals noch 
immer dort in jedem fünften Jahre stattfindende nationale Siegesfeier 
mußte den philhellenischen Sinn Hadrians aufs stärkste anziehn. 
Der überragende panhellenische Gedanke, wie er mehr und mehr 
dem Kaiser selber vorschwebte, aber schon in Aristides einst lebendig 
gewesen war (s. oben 8.15), war in solch festlich ausgeprägten Formen 
einstweilen ja nur dort in Platääs nationalen Einrichtungen verkör- 
pert gewesen; die eben erwähnte Ehrung von Lebadeia hat man sicher 
mit Recht gerade mit dem Eleutherienfest in Platää in Verbindun ge- 
bracht (W. Weber 157), das den großen Sieg von 479 verewigen sollte. 
An dies penteterische, dem panhellenischen Zeus gefeierte Eleutherien- 
fest von Platää hat nun Hadrian bei seiner großen neuen Panhellenien- 
feier in Athen nachweislich ganz unmittelbar angeknüpft, als er dort 
den Riesenbau des Olympisch-Panhellenischen Zeus mit seinem glän- 
zenden Agon einweihte®), Daß Hadrian gerade dem alten Siegesfest 
von Platää seine neue Panhellenienfeier in Athen nachgebildet habe, 
hat schon August Mommsen vermutet. Wenn Mommsen (Feste der 


1) W. Weber, Untersuchungen z. Gesch. d. Kaisers Hadrianus 8. 157. - 
2) Ebenda 8. 157. 
3) Ebenda 8. 195. 
4) Vgl. Weber $. 196. 
15* 
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Stadt Athen?S. 168 ff.) sagt „es wird sich zeigen, daß das Nach- 
bild nicht blos in der zu feiernden Gottheit und in der zentral, 


sierenden Tendenz, sondern auch in andern Stücken dem Vorbild 


entsprach“, so glaube ich zeigen zu können, wie richtig diese Vers 
mutung Mommsens gewesen ist. Wenn sie sich nämlich auch noch 
auf das andre Numen des Platääischen Festplatzes und Vorbildeg 
erstreckt: nicht nur auf Zeus, den Befreier, sondern auch auf 
Athena, die Kämpferin, die geistigste Beschirmerin des Griech, 
tums, d.i. seiner feinen innersten Veranlagung und Überlegen 
auch allen Bedrohungen und Anstürmen von Außen gegenüber, 
In eben jene Jahre fällt die Gründung der „Universität“ y 
Athen durch denselben Hadrian, fällt die Erbauung ihres monu- 
mentalen, heute noch unter dem Namen „Stoa Hadrians“ dort 
stehenden weitläufigen Gebäudes, in welchem gerade der statt. 
lichste Teil, der große Bibliothekssaal mit seinen seitlichen, ganz 
symmetrisch angeordneten Annexen auch als Ruine noch auffallen, 
muß. Als die Griech. Archäolog, Gesellschaft im Jahre 1885 die 
Reste freilegte, stand ihr, wie so oft, Wilhelm Dörpfeld mit seinem 
erfahrenen Rat treu zur Seite. Von ihm stammt auch die saubere 
Aufnahme des prachtvoll klaren Gesamtgrundrisses (Taf. XVII), wie 
die richtige Erklärung der beiden fast quadratischen Hörsäle mit 
ansteigenden Sitzreihen in den seitlichen Ecken der Anlage?), In 


der Mitte des gleichfalls hier, aber zentral gelegenen, besonders 


prächtig ausgestatteten Bibliothekssaales, ist eine große Nische, 
einst mit oben bogenförmigen Abschluß angeordnet. In dieser Apsis 
hat der englische Architekt M. A. Sisson®) bei seiner sorgfältige 
Nachuntersuchung der Ruine (1925-27) auf seiner Tafel XXIV (Taf. 
XVIN) unwillkürlich eine Athena-Statue eingezeichnet, Reste einer 
solehen oder ihres Sockels sind nicht gefunden, der Gedanke aber 
war vollständig richtig, da es sich bei den Fachgenossen schon ein- 


gebürgert hatte, gerade solche dekorative Athenastatuen sich als 


unentbehrlichen Schmuck antiker Bibliotheken zu denken. So war 
die Rekonstruktion, so lange sie nicht ahnte, welcher besondere 





1) Vermutlich identisch auch mit dem ‘Gymnasium’ Hadrians, — Ist dieser neue 
Gebäudetypus vielleicht als eine Art kaiserliche Luxusausgabe des stattlichen hel- 
lenistischen, aber eben durch eine Bibliothek, deren Ursprung man sich am liebsten 
in Alexandria denken möchte, erweiterten Gymnasiums zu verstehen? Das ver- 
bindende Zwischenstück in Athen selbst war das von Ptolemaios II. an der Agora 
errichtete Gymnasium, dem auch weder Bibliothek noch Vorlesungssaal fehlten. 
Vgl. Judeich? .S.353. — Siehe unten $. 250, 2 

2) Iganrınd 1885, Taf. 1; Judeich, Topogr. v. Athen ?$, 376 Abb. 49. | 

3) Papers of the British School at Rome XI (1929), 50 £. pl. 17—26. Siehe 
unten 8. 251. i 
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statuarische Typus in Frage kommen könnte, in diesem Punkte 
zunächst ganz frei. Daß Sisson, vollkommen ‚Tichtig, ‘eine auf- 
recht stehende Athena wählte, und dazu in Ermangelung anderer 
Anhaltspunkte, eine solche ungefähr im Habitus der Parthenos 
nahm, fiel daneben kaum ins Gewicht. Die‘ Frage nach dem in 
diesem Falle allein in Betracht kommenden Typus war ja damals 
überhaupt noch nicht aufgeworfen worden. SE 

Eine Athena als symbolische Schützerin der geistigen Güter, 
die wenn irgendwo in’ solchem Hause gehütet und gepflegt werden 
sollten, in zentraler, dominierender Lage aufzustellen, damit hatten 
schon die Attaliden in ihrer Bibliothek zu Pergamon bekanntlich 
begonnen. Ihr königliches Vorbild war schlechthin nicht mehr zu 
übersehen. Für die Celsusbibliothek in Ephesus (Taf. XIX, 1) hatte 
es W. Wilbergs schönes Rekonstruktionsbild (Taf. XVD') in eben 
diesem Sinne ganz richtig erschlossen, obwohl nicht die Spur einer 
solchen Athenastatue damals dort gefunden zu sein schien. Erst als 
sich später, nach der unruhigen Zeit des Weltkrieges, in nächster 
Nähe jener Bibliotheksruine ein durch fanatische Zerstörung traurig 
verstümmelter Rest eines Athenakopfes?) fand; war der Beweis für 
die Richtigkeit der rekonstruierenden Vermutung erbracht. Es war 
ein Athenakopf, in welchem Amelung den Typus der Minerva Car- 
pegna, also ein Werk. evident phidiasischer Grundlage, erkannte. 
Heute darf man die tatsächliche Beziehung dieses Skulpturrestes 
(Taf. X u. XI, 1) zu dem Bibliotheksbau in Ephesus endlich herstellen, 


wenn sie auch bisher nicht erkannt worden ist. ' Für die Munieipal- 


bibliothek zu Timgad endlich -ließ sich als Mittelpunkt im Fond des 
dort barock gekurvten Büchersaales (XX, 1) ebenfalls eine Minerva- 
statyıe vermuten, wie Cagnat bei aller Vorsicht nachdrücklich betont, 
wenn auch der in der Nähe gefundene Marmorkopf dafür unmög- 
lich in Frage kommen kann, jedenfalls nicht dem von uns für 


diese Zwecke als kanonisch damals nachzuweisenden Typus Car- 


pegna-Medici entspricht), 

1) ÖJh. 1905 Beibl. 66. 

2) Der Kopf wurde gefunden während des Weltkriegs von dem Arzt Dr. 
L. Casotti, Vgl. G. Libertini in RM, 1925, 124 ff. mit Taf. VIII; dazu kurzes Nach- 
wort mit neuem Material zur Replikenfrage des Kopfes von Amelung S. 137/8. 
Merkwürdiger Weise hat Libertini es unterlassen, den naheliegenden Schluß zu 
ziehen, daß der-Kopf Casotti aus dem gerade dort in nächster Nähe gelegenen 
Bibliothekssaal stammt. 


3) Vgl. Cagnat, Les bibliothöques munieipales dans ’empire Romain (Mem.. 


de l’Inst. Nat. de France XXXVIII, 1909) p. 12ff. Mr. L. Leschi .in Algier hatte 
die Freundlichkeit mir eine Photographie (Taf. XX,2) des kolossalen „Minerva“, 
kopfes zu vermitteln, der aber höchstens von einer Statue ‚der Gattin des 
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Für einen Bibliothekssaal dieser Art habe ich stets auch den En 
Asklepieion bei Pergamon neugefundenen, in den Grabungen von 
1928—32 freigelegten „Kaisersaal“ (Th. Wiegand, Zweiter Berich 
Abh. Berl. Akad. 1932, S. 10ff. u. Taf. I u. IL (XIX, 2)) gehalten, als 
welcher er sich durch Weihinschrift der Stifterin auch alsbald er. 
wiesen hat. Die flachen weiten Nischen, die sorgfältige Anlage eineg 
hinter allen drei Nischenwänden herumgehenden Trockengangeg, die 
‚reiche Marmorinkrustation des wie in Ephesos sicher unter einer 
wagrecht schwebenden Holzdecke liegenden prächtigen Saaleg 
(16,5 >< 18,5 m) ließen diese Bestimmung vermuten. Hier ist Ha- 
drian bei seinem Besuche in Pergamon i. J. 123 sogar als vg) 
Hoxiımıos gefeiert worden. Unmittelbar vor der, halbrundel 
Bildnische in der Mitte der Rückwand das stolzen Saales fand 
sich noch der Marmorsockel seiner Ehrenstatue von derselben FI, 
Melitine, die ihn hier als Heög feierte (8. 51). Auch die von ihr ge- 
stiftete Statue selbst fand sich noch. Die noch zu erwartende 
endgültige Grabungspublikation aber erst wird zeigen, ob diese 
Kaiserstatue in der z. T. noch vorhandenen Apsis des Erdgeschosseg 
gestanden hat oder in einer solchen unmittelbar über dieser, 
oder in welcher von beiden etwa eine Athenastatue, von der 
Reste freilich bisher nicht beobachtet wurden. Aber. daß die 
Büchernischen an allen drei Wänden mindestens zweigeschossiff 
ringsum liefen, läßt außer dem trajanischen Vorläufer in Ephesog 
die nur zwei Jahre spätere Analogie der Bibliotheksanlage in 
der Stoa Hadrians zu Athen geradezu notwendig erscheinen. 
Dann wird auch wie dort in der Mitte eine media Minerva 
nicht gefehlt haben. Gerade in Pergamon nicht, wo die Attaliden 
mit solch bedeutsamer Symbolik schon seit Jahrhunderten vovan- 
gegangen waren. Siehe oben $. 229. 
| Man könnte sich bei dem allen berufen auf eine bekannte und 
viel zitierte Stelle bei Juvenal (Sat. 3,219), wo als das neben 
Stifters des Baues herrühren könnte. Bei Boeswillwald-Cagnat-Ballu, Timgad 
(1905) ist das Gebäude zwar noch nicht als Bibliothekssaal erkannt, aber Grund- 
riß (Fig. 141 auf p. 298) und zwei gute Ansichten des Innern (Fig. 142 und pl. 
XXVII) lassen deutlich erkennen, welch wirkungsvoller Ehrenplatz der Statue in 
der Ädicula der Mittelachse in solch reichgegliederter Umgebung zugedacht war. 
In den Mem. of the Amer. Academy in Rome IX (1931), p. 157 pl. 16—19 hat 
H.F. Pfeiffer eine Neuaufnahme des aus dem 3. Jh, stammenden Gebäudes, zu 
dem sich 1905 auch noch die Stifterinschrift des J. Qu. Flavius Rogatianus ge- 
funden hatte, veröffentlicht. Seine Angabe über den gegenüber gefundenen Kopf 
ist darnach zu berichtigen, die Aufstellung einer Athenastatue in seinem rekon- 
struierenden Schnitt (Taf. 18) mit Vorsicht aufzunehmen. — Zur Bibliothek der 
Caracallathermen in Rom (Taf. XIX, 3) siehe unten $. 251. Dort ist die Analogie 

vollständig und wichtig. 
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den Zibri und unentbehrlichen foruli damals'allgemein übliche Aus- 
stattungsstück einer Bibliothek eben eine media Minerva genannt 
wird. So lange man.von dem tatsächliehen Vorkommen solcher 
Athenastatuen in antiken Liesesälen nichts wußte, hatte man den 
Ausdruck Juvenals freilich nicht verstanden: man glaubte zunächst, 
eine Art Halbfigur, etwa in Büstenform, sei gemeint. Gerade solche 
Athenabüsten in ihrer ungewöhnlichen Form würden uns aber 
sicher erhalten sein. Für kleinere Privatbibliotheken wäre zwar 
die Aufstellung einer Athenabüste das Gegebene; aber auch dann 
wohl nur aus Sparsamkeitsgründen als pars pro toto zu verstehn 
gewesen. In dem reichen Landsitz eines Kunst- und Bücher- 
freundes zu Herculaneum, in der Villa dei Pisoni, fand sich be- 
kanntlich eine Athenabüste, welche Wolters einmal auf Kephisodot 
hat zurückführen wollen‘). Ihre genaue Fundstelle aber — in der 
Mitte des langgestreckten Gartenhofes mit seinen vielen Kunst- 
werken, auch verschiedenen Hermenbüsten und eben nicht in 
nächster Nähe der kleinen Bibliotheksräume — spricht nicht gerade 
für eine spezielle Bibliotheks-Athena, sondern eher für eine Auf- 
fassung der Athena als Beschützerin der Geisteskultur im Allge- 
meinen, einschließlich der bildenden Kunst, also nicht nur der Bücher 
und Rollen. (Vgl. auch Ghislanzoni in Not. d. Scavi 1912, 311£.) 

Wichtig ist die Bezeugung einer media Minerva bei Juvenal je- 
doch in doppelter Hinsicht. Sie beweist einmal, daß die Sitte, eine 
Athenastatue inmitten. der Bücherräume aufzustellen, nicht nur 
für ganz große staatliche oder kaiserliche Anlagen damals galt, 
sondern auch schon von vermögenden Privatleuten und Bücher- 
freunden nachgeahmt wurde. Dann: die dritte Satire Juvenals 


ist geschrieben schon in der Zeit Trajans?). Es wäre also unrichtig, 
BE 


1) Comparetti e Petra, La Villa Excolanese dei Pisoni Tav. XX, 1, p. 273 
ar. 66. Wie die auf dem Plan der großen Villa auf Taf. XXIV eingetragene 
dickgedruckte Nummer 66 erkennen läßt, hat diese Athenabüste allerdings ziemlich 
in der Mitte des langgestreckten Gartenhofes an dem länglichen Bassin dort ge- 
standen, sodaß man tatsächlich auch hier von einer media Minerva in abgekürzter 
Form — die Büste ist ja tatsächlich nach einer Volligur von eben diesem Typus 
geschaffen — sprechen könnte. 

2) Die genaue Zeit, in der Juvenal seine Bemerkung machte, wird sich nicht 
mehr feststellen lassen. Nach der neuesten und gediegenen Veröffentlichung von 
Pietro Ercole, Studi Giovenaliani (1935), die mir mein Göttinger Kollege U. Knoche 
die Freundlichkeit hatte, zugänglich zu machen, hat Juvenal etwa vom Jahr 57 
—135 gelebt, davon von c. 98-130 in Rom, c. 120—127 in der Verbannung, ver- 
mutlich in Ägypten. (Vgl. Ercole p. 33, 46, 48.) Die 3. Satire, welcher der Hinweis 
auf die Bibliotheken und ihre media Minerva entstammt, setzt Ercole (p. 67) in 
den Anfang der trajanischen Regierung (c. 98—100). Vgl. die Zusammenstellung 


auf p. 102 (II. Satire: 98—99 n. Chr.). 
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erst Hadrian als den Begründer dieser Gepflogenheit aufzufassegl 
Er hat den Brauch als allgemein üblich vielmehr schon vorgefundeg 
und nur übernommen; freilich, wie es scheint, noch bewußter betont 
und dekorativ gesteigert, zu einem glänzenden Schaubild erhoben; 
Damit stimmt auch überein, daß die Celsusbibliothek’ in Ephesuf 
schon in trajanischer geplant, wenn auch erst in hadrianischer Zeit 
vollendet worden ist. Vgl. J. Keil, Ephesos, Führer: (1930) 8. 88, 

In seiner „Universität“ zu Athen vor allem aber wird Hadrian 
diesen Brauch in den Mittelpunkt seines ganzen. dortigen Planes 
gestellt haben. Ich vermute deshalb, daß Hadrian gerade in seinem 
großartigen neuen Bibliothekssaal dort ') in jener Mittelnische eine 
gewaltige Athena hat aufstellen lassen und zwar eine, für die er 
schlechterdings. keine panhellenischere Ausprägung finden konnte 
als eben — die Athena Areia des Phidias vom Schlachtfeld bei 
Platää, Welche andre symbolisch-dekorativ so prägnante Athena 
gestalt hätte gerade an diesem Platze geeigneter sein können? 

Mit jener Neugründung einer Hochschule ist Athen im Bil- 
dungs- und Vortragswesen damals jedenfalls das ausgesprocheng 
Vorbild auch Roms selbst wie der römischen Provinzen geworden. 
So stehe ich nicht an, in der „Stoa Hadrians“ zu Athen im großen 
und ganzen auch das Vorbild des dazu gehörigen Parallelinstitutg 
Hadrians, des sog. „Athenäums® (s. unten) in Rom zu sehn. Damit 
aber auch in der media Minerva des athenischen Universitätsbaueg 
das unmittelbare Vorbild aller jener Athenastatuen, welche nach 
ihrem Muster in den größeren und reicheren Bibliotheken des rö- 
mischen Reiches von da an aufgestellt wurden 2). Das gilt allen an. 
dern voran natürlich auch von jener Athenastatue, welche dann 
im „Athenäum“ Roms selbst als der Mutteranstalt aller analogen 
römischen Bildungseinrichtungen das Kernstück gewesen sein muß. 

Nur in diesem größeren Zusammenhang erklärt sich das auffallend 
häufige (16 malige) Vorkommen gerade dieses einen Athenatypus 
in eben dieser und der nachfolgenden Kaiserzeit. Es ist jetzt er- 


1) Vgl. wie Domaszewski, Geschichte der römischen Kaiser II3 (1921) sich 
über Hadrian ausdrückt, nachdem diesem die Neubelebung des Griechentums in 
Kleinasien geglückt war. 8.203 sagt D. von den Kleinasiaten: „Einig sollten sie 
auch sein, diese neuen Hellenen, in dem Glauben, den der Kaiser aus den attischen 
Kulten zusammengefügt hatte, damit sie der alten Götter ihrer (kleinasiatischen) 
Länder vergäßen. Das Pantheon in Athen, das damals erbaut wurde, ist der 
Tempel des neuen Olymp, den Hadrian neu erdacht hatte ... Die Bibliothek, die 
sich an das Heiligtum anschloß, ist das theologische Rüstzeug des neuen Glaubens 
gegen die aus dem Osten mit der Kraft des wahren Lebens gegen die hellenische 
Welt andringenden Religionen.“ Topographisch freilich ungenau, vgl. unten, 


2) Siehe unten im Nachtrag S. 250ff. u. 253 #, 
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wiesen, daß noch im 3. Jahrhundert, wenn auch mit Vereinfachungen, 
der klassische Typus des phidiasischen Vorbilds fortgeführt worden 
ist. In diesen Fällen hat ein Ab- und Nachglanz der hohen peri- _ 
kleischen Kultur, getragen durch Hadrians Philhellenentum, über- 
raschend lange nachgewirkt. Und es ist wahrhaftig ein Stück Phi- 
dias, erstaunlich treu gerettet über den Abgrund der Jahrhunderte 
hinweg, weil geschützt durch sein merkwürdiges, bisher undurch- 
dringlich gebliebenes Inkognito. 

‘ Wann und wo der Torso Mediei gefunden worden, wie er in 
den Besitz der Villa auf dem Pineio gekommen ist, hat noch nie- 
mand aufklären können. Diese beklagenswerte Tatsache stellten 
noch alle fest, die sich ernster mit ihm befassen wollten. Hier 
muß weitere Forschung erst einsetzen und .es gilt, sei es zunächst 
auch nur vermutungsweise, vorzustoßen in noch tiefes Dunkel. 

Daß der Marmor !) des Torso nicht pentelischer, wie schon Conze 
(Bullet. 1861,36) annahm, und jetzt auch noch Michon glaubt, sondern, 
wie Nibby verteidigte, carrarischer Herkunft zu sein scheint, wollte 
Furtwängler nur zugeben, solange er noch nicht auf den von ihm 
später selber wieder aufgegebenen Irrweg geraten war, in dem 
Torso ein griechisches Originalwerk, gar noch aus dem Ostgiebel 
des Parthenon zu sehen. Bliebe es wirklich dabei, daß der Torso 
Medici italischen Marmors und römischer Arbeit ist, wenn auch 
von hervorragender Qualität, so wäre er doch nur zu verstehen als 
eine stilistisch ungewöhnlich treue Kopie eines phidiasischen Meister- 
werkes mit pentelischem Marmor. Es ergibt sich daraus folgendes: 

1. Der Torso Mediei wird kaum aus einem griechischen Fund- 
platz stammen und von da erst später nach Rom gebracht, sondern 
von Anfang an für Italien, wahrscheinlich für Rom selbst gearbeitet 
worden sein. Das ist einstweilen nur Vermutung, aber eine, welche 
die größte Wahrscheinlichkeit für sich hat. In einem mit kaiser- 
licher Munifizenz ausgestatteten Bau Hadrians muß als dessen im- 
posantes Kernstück von symbolischer Prägnanz die Statue dort 
gestanden haben bis zu dessen Untergang. Wann und wie dieser 
erfolgt ist, wissen wir zunächst freilich nicht. 

2. Schon das gewaltige Gewicht der jetzt noch fast 2!/aMeterhohen 
Marmorgestalt macht es nicht wahrscheinlich, daß der Torso weite 
Transporte durchzumachen gehabt hat, bevor er.in der Villa Medici 


1) Trotz aller Bemühung ist es mir leider nicht gelungen, die Marmorfrage 
im Louvre zur Entscheidung und die dazu unerläßliche mineralogische Analyse 
durch die zuständigen Pariser Instanzen in Fluß zu bringen. An einer schad- 
haften Stelle der Rückseite oder der Plinthe müßte diese Untersuchung, die längst 
hätte gemacht werden sollen, auch unschwer auszuführen sein. — Vgl. unten 8. 249, 
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landete.. Somit dürfte für seine Herkunft auch schon die nähere 
Umgebung Roms — sei es auch nur Tivoli, aus dessen Villa Hadriang 
die Sammlung Medici freilich auch einige Marmorskulpturen besaß ) 
— weniger in Frage kommen, als das Stadtgebiet Roms selbst, 
Innerhalb dieses am ehesten dessen nördlicher Teil. 

3. Hier in Rom gab es allerdings einen weitläufigen Bau, der 
alle Voraussetzungen enthalten haben könnte, ja müßte, die man 
für die originale Aufstellung der Athena Medici annehmen möchte, 
als deren alleiniger Überrest bisher der Torso Medici gilt. 

Zunächst aber: ist von der Statue sonst wirklich nichts er. 
halten? Die Vergleichung der erhaltenen Repliken hat mich auf 
die Vermutung geführt, daß der dem Torso Medici fehlende Kopf 
in dem Kopf Carpegna, jetzt im Thermenmuseum zu Rom?) tat- 
sächlich noch erhalten ist und zwar als das gerade allein zu ihm 
gehörige Exemplar. In der Qualität der Arbeit, im Geiste der 
Auffassung und auch in der Art der Erhaltung stimmen beide Stücke 
auffallend überein. Ebenso wie der Torso Mediei alle andern Re: 
pliken der Statue durch seine frische lebendige Meißelarbeit über- 
trifft, genau so, wie er eben deswegen wiederholt in Verdacht kam, 
doch ein griechisches Original, wenn nicht wenigstens eine helle- 
nistische Kopie®) zu sein, gerade so ist man auch bei dem Kopf 
Carpegna in Versuchung gewesen, seine frische, edle, geistige Art 
für eine griechische Leistung zu halten. Wenn also irgend eine 
Kopf-Replik das Anrecht gehabt hätte, vor allen andern Provisos 
risch in Gips oben in. den Halsausschnitt eines Abgusses des Torso 
Medici eingesetzt zu werden, als man einmal daran ging, den Ge- 
samtcharakter der Gestalt wenigstens versuchsweise wiederzu- 
gewinnen, so wäre es der Kopf Carpegna gewesen. Die Verwen- 
dung des Wiener Kopfes bei dem Münchener Zusammensetzungsg 
Versuch von 1907 (Taf. XII) durch W. Amelung und Bildhauer Nüß: 
lein %) mußte notwendigerweise ungünstiger ausfallen. Es würde sich 
verlohnen und wäre an der Zeit, ‚Kopf und Körper, so wie sie wirk- 
lich zusammengehören, im Abguß wieder miteinander zu vereinigenz 

Die von Hadrian gestiftete Pestfeier der Panhellenien ist 
zum erstenmal i. J. 131/2 in Athen gefeiert worden, sicher zu- 





1) Vgl. Michaelis, Bildnisse des Thukydides 8. 3ff, und Dütscheke, Antike 
Bildwerke in Oberitalien II, Ss. XviI. i 
2) R. Paribeni, Le’ Terme di Diocleziano e il Museo Naz. Romano * (1922) 
pP. 205, nr. 492. („Copia fedela di un originale d’arte severa“ in zutreffender; 
knapper Charakterisierung.) 
3) H. Bulle, Der schöne Mensch? Nr. 126. 
4) ÖJh 1908, 190, 
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gleich‘ mit der Bestimmung, daß sie immer nach 4 Jahren, pen- 
teterisch') also, besonders glänzend begangen werden sollte als 
z& ueydAe levskkjvıe, und immer in Verbindung mit dem Kult 
seines kaiserlichen Stifters, Hadrians. Und das nicht nur in 
Athen und zu Hadrians Lebzeiten, sondern weit darüber hinaus 
zur Stärkung des gesamten Griechentums in Europa wie in Asien, 
mindestens noch bis in Caracallas Zeit. Was von agonalen Dar- 
bietungen gymnischer und musischer Art denkbar und üblich war, 
gehörte natürlich auch zum Programm dieser Panhellenienfeste. 
Wie glänzend und prunkvoll Athen den andren Griechenstädten 
dabei vorangegangen sein mag, ahnt man, wenn man weiß, daß 
der Mann, in dessen Hand gerade damals (131—138 n. Chr.) die 
Leitung der ganzen Festlichkeiten lag, kein anderer war als — 
Herodes Atticus, der Millionär und Mäzen. Ohne daß es sich im 
Einzelnen noch nachweisen ließe, mag manches von den damals 
eingeführten Formen der Ehrungen in Athen und andren Orts, 
besonders wenn es sich um die Ausführung : von Ideen Hadrians 
oder dessen persönliche Stiftungen handelte, entstanden sein, was 
nicht ohne Herodes Atticus’ Einwirkung oder Einfluß ins Werk 
gesetzt worden ist?). 

Wie stark das Vorbild Athens aber weithin wirkte, bringt 
uns ein Inschriftfund aus Saloniki zum Bewußtsein, der 
während des Weltkriegs gemacht von Marcus Tod im JdI 1922, 
167 ff. (vgl. ebenda 1925, 184) veröffentlicht worden ist und in 
Verbindung mit den hier angeschnittenen Fragen besondere Auf- 
merksamkeit verdient. Es ist die Ehreninschrift des offenbar an- 
gesehensten Mannes im damaligen Thessalonike, mit seiner Statue 
zweifellos einst aufgestellt an hervorragendster Stelle, im oder 
beim antiken Hippodrom, gestiftet von der-eigenen Tochter Geminia 
Olympia anscheinend i.J. 199/200, vermutlich noch etwas später 
im Anfang des 3. Jhs. Der Mann hieß T. Älius Geminius Macedo. 
Wir erfahren seine sämtlichen Ehrungen, unter denen als höchste 
voransteht, was ihm, diesem kaisertreuen Mann, als Leiter eben 
des hadrianischen Panhellenienfestes in Thessalonike zugefallen 
war, von den übrigen obersten Ehrenämtern der reichen Stadt 
und in Apollonia an der Adria ganz zu schweigen. Makedon 
wird da gerühmt als Vorsitzender des nach dem Vorbild At- 


1) Vgl. Graindor, zitiert von M. Tod p. 179 Anm. 38, 

2) Daß Herodes Atticus seinen Einfluß geltend gemacht hat in der Besetzung 
des Präsidentenamtes gerade bei den Panhellenien auch andrer Städte, hat M. Tod 
schon erschlossen JHS 1922, 177/8: Amphikles in Chalkis und Rufus in Perinth 
waren seine unmittelbaren Schüler und Freunde. 
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tikas gestifteten panhellenischen Zusammenschlusses (dofavre zo 
Arrinoö IlaveAinviov), Oberpriester des Kaiserkultes für Hadria, 
(ieparesoavre Hso0 4öeıevoö), Leiter der großen panhellenischef 
Festspiele bei deren 18, Feier (dyovodsricavre zöv usydiAov 11 
eiAmviov &v Mm mw zaveiimvıcdı) mit dem die Devotion seineg 
ganzen Lebens zusammenfassenden Schlußwort: dayerız did Blow 
Tolg MÖToxEKToRGLV, 


ve 


Thessalonike als Aaungorden möhs war also stolz darau 
das‘ hadrianische Festgut mit allem, was zu ihm gehört haben 
wird, als für das Griechentum damals wichtigstes nationaleg 
Erbe treu durch Jahrzehnte hindurch gewahrt zu haben. Nun; 
angesichts eines solch feierlichen Textes, der das Andenken an die 
dem gesamten Griechentum geltenden panhellenischen Idee und die 
in ihr nach dem Vorbild Athens gekrönten Einrichtungen hadria- 
nischen Idealismus so nachdrücklich bekennt — kann es da Wunder 
nehmen, wenn gerade in diesem selben Thessalonike auch Reste einer 
kolossalen Pallas-Athena (Taf. VII—IX) gefunden wurden, wieder 
im vornehmsten Mittelpunkt der alten Stadt, wo vor allem große 
öffentliche Gebäude gestanden haben müssen? Eben dort kamen 
die Trümmer einer Athenagestalt zu Tage!), wie wir sie eben für 
Thessalonikes unmittelbares Festvorbild Athen als von Hadrian 
in seinen festlichen Mittelpunkt gestellt in der mit ihrem zu- 
gehörigen Kopf wieder vereinigten Athena Mediei erkannt haben: 


— die alte Phidias-Athena vom panhellenischen Schlachtfeld von 


Platää ? Ist das nicht eine ebenso unerwartete, bisher nur von 
niemandem bemerkte, wie erwünschte Bestätigung unserer Ver- 
mutung ? 

Sicher hat es auch in Thessalonike einen ähnlichen Bau wie 
die Stoa Hadrians, die damalige Universität, in Athen gegeben, 
wenn wir auch noch nicht wissen, wann sie errichtet, und wie sie 
im Einzelnen gegliedert und ausgestattet war. Das einstige Vor- 
handensein eines solchen Prachtbaues in Saloniki im Sinne des uns 
nun so wohl bekannten geistigen Kurses Hadrians darf aber jetzt 
schon im Rahmen dieser Zusammenhänge als sicher angenommen 
werden. Für das „Panhellenion“ in Athen darf freilich ein eigener 
nur dafür errichteter Prachtbau nicht angenommen werden. Es so 
zu verstehen — was aber allgemein geschieht — wäre ein Irrtum. 
Dieses gguvdrarov Gvveöguov tüv Ilavelkıvov bedeutete gewiß die hoch- 





| 1) Vgl. Pelekides in s&rıov &oy. 1926, 121, Tarfali, Topogr.. de Thessa- 
lonique (1912), p. 1218, — Eine neue topographische Arbeit von Pelekides über 
Thessalonike kenne ich leider nur vom Hörensagen. 
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angesehene Zusammenfassung der großen kulturpolitischen Ziele, die 
Hadrian verfolgte, eine Art obersten, unter des Kaisers unmittelbarer 
Protektion stehenden Kulturbund der national hellenischen Inter- 
essen). Eines besonderen, ausschließlich diesen Zwecken dienenden 
Gebäudes für seine Sitzungen und. Beratungen bedurfte es aber 
keineswegs. Auch in dem neuen glänzenden Kulturinstitut der „Stoa 
Hadrians“, das an sich sehr wohl geeignet gewesen wäre sie in sich 
aufzunehmen, haben jene Versammlungen nicht stattgefunden. Dafür 
hatte sich eine andere Stelle finden lassen in dem sublimsten Raume, 
der sich innerhalb der hadrianischen Sphäre Neu-Athens überhaupt 
denken ließ: in der nun endlich fertig ausgebauten mächtigen Cella 
des riesigen Tempels des Zeus Olympios. Obwohl dies Dio Cassius 
mit klaren Worten sagt (LXIX, 16, 2), ist das bisher fast übersehen 
worden. Nur Dittenberger (Sylloge II 8.146, nr. 504, Anm.4) hat das 
richtig erkannt und darauf hingewiesen, wie es durch die Unter- 
würfigkeit der Griechen dazu gekommen ist, daß dieser majestäti- 
sche, ursprünglich allein dem Kult des olympischen Zeus mit einer 
Nachbildung des phidiasischen Zeuskolosses ausgestattete Innenraum 
nach dem Tode Hadrians zu einem Kultraum für den vergötterten 
Kaiser selbst geworden ist. So sicher dies nun ist, so gewiß ergibt 
sich damit auch die ohnedies naheliegende Tatsache, daß die Athena 
Areia von Platää in ihrer von Hadrian inaugurierten glänzenden 
Neuauflage ihren Platz dort nicht hatte. Somit bietet sich auch 
von dieser Seite her als einzig möglicher Rahmen unserer Athena 
der prunkvolle, den gelehrten Studien bestimmte Bau der „Uni- 
versität*, die Stoa Hadrians, an. 


1) Vgl. Tod a.a.0. p.176: „At the same time the Emperor enhanced the 
dignity and brilliance of Athens by making it the capital of a new union of Greek 
states, termed the IIaveilsvon, which, though devoid of political significance, 
served to unite the Greeks, both Europian and Asiatic, and to revive the me- 
moires of the great civilising mission of Hellenism in the past.“ — Zum Pan- 
hellenion, seine Zusammensetzung, Aufgaben und Bedeutung vgl. zuletzt Graindor, 
Athönes sous Hadrian (1934), 102—111. — Vgl. dazu H. Lietzmann, Gesch. d. alt. 
Kirche II, 14 zu Hadrians Erneuerung Athens: „Es war richtige Erkenntnis der 
wahren Werte: die noch vorhandenen und zur geistigen Einigung der Provinzen 
untereinander brauchbaren Kräfte des Reichs ruhten im Griechentum: und gerade 
zur Einschmelzung der orientalischen Länder waren die Griechen die unentbehr- 
lichen Vermittler“. — Auf Grund dieser umfassenden und gut ausgestatteten Ein- 
richtungen war es in Athen auch möglich noch vom 4.—6. Jh. Lehrstühle der vier 
philosophischen Hauptrichtungen für kostenlosen Unterricht zu unterhalten. Vgl. 
E. Stein, Gesch, d. röm. Reichs I (1928), 249. Ebenda S. 252, über den starken 
Rückhalt, den in diesen Rhetorenschulen das Heidentum gegenüber dem vor- 
drängenden Christentum fand. v. Premerstein ÖJh. 1912, 28. Judeich, Topogr, ? 
105, Anm. 4 (universitätsartiges Gebäude in der römischen Nordstadt Athens). 
Wachsmuth, Die Stadt Athen 1, 709ff. — Zum „Pantheon“ vgl. unten 8. 255 ff, 
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Daß dieselbe Athena ihrerseits dann aber noch einen weiteren 
Ableger gleich kolossalen Maßstabs in Athen gefunden hat 
(Taf. VI), bestimmt auf die großen Massen des Volks im Freien zu 
wirken, nämlich auf dem alten Platz der athenischen Volksver- 
sammlungen, auf der Pnyx, das kann auch nicht überraschen, 
Wissen wir jetzt doch, daß diese alte wichtige Stätte gerade durch 
Hadrian eine imposante Neufassung!) erfahren hat, deren monn- 
mentale Wucht allein es mit sich bringt, daß sie auch heute noch 
eines großen Eindruckes nicht entbehrt. Was von dieser Statue 
— wieder einer maßgleichen Wiederholung der Athena Medici — 
noch erhalten ist, zeigt freilich eine Vergröberung und Ver- 
einfachung, wie sie einer populären „Volksausgabe“ zur Auf. 
stellung im Freien wohl entsprochen haben konnte. Die Statue 
könnte am ehesten gestanden haben auf dem jetzt verschwundenenl 
Aufbau des fast 6 m im Quadrat messenden Felswürfels (mit 70—80 
cm breiter Leere ringsum) genau in der Mittelachse der ganzen halb- 
runden Pnyxanlage, genau also etwas oberhalb des „Bemas“, wo die 
Riesenfigur dessen wirksamsten Hintergrund gebildet hätte. Die 
bisherigen Deutungen als ein Altar oder als Träger von Metons 
Sonnenuhr sind nur vage Vermutungen ?) 

Jene andere, schon kurz erwähnte großartige Anlage in Rom, 
von Hadrian im Jahre 135 eingeweiht, war nichts geringeres als, 
wie man sie mit Recht genannt hat, die „Universität“ Roms), 
Ihr völliges Verschwinden nach dem Ende des Heidentums scheint 


um so auffallender, als die Anlage noch bis in’s beginnende Mittel- 


alter hinein nicht nur noch vorhanden gewesen ist, sondern auch 
noch stark in Gebrauch war. Sie heißt das „Athenäum“; denn 
Athen hatte das Recht, die dorthin zu berufenden Redner und 
Dozenten vorzuschlagen“). Das Athenäum war die Hochschule 
aller griechischer Poesie, Rhetorik und Sprache geltenden Studien 
in Rom. Noch ganz unklar aber ist, wo das Athenäum, dieser 
Ableger griechischer Geistesbetätigung in Rom selbst gelegen hat), 


1) Hesperia I, 90#. — Helm und Haar scheinen die Details in Stuck auf- 
gesetzt gehabt zu haben. 
2) Judeich, Top.? 3896. — Kourouniotis und Thomsen in Hesperia I, p. 208 


210 Fig. 66—67. Dazu pl. I. Man dachte an einen Altar des Herakles Alexikakos. 


3) John Walden, The universities of ancient Greece (1912) p. 85 u. 267 „At 
Rome the Athenaeum was the centre of university life“. — Dazu C. Barbagallo, 
Lo stato e !? istruzione publica nell impero Romano (1911), passim. 

4) Vgl. Fritz Schemmel „Das Athenaeum in Rom“ in BPhW. 1921, Sp. 982 
—984. Derselbe in Wochenschrift f. klass. Phil. 1919 Sp. 91—95. i 

5) A. v.Gerkan, wohl der zuständigste und zuverlässigste Bearbeiter der 
Frage jetzt, schrieb mir dazu am 29. X. 1937: „Recht schlimm steht es mit dem 
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und wie rein räumlich die architektonische Anlage und Aus- 


stattung dort gewesen ist. } 7 

Einer vielleicht richtigen Vermutung nach wird man sich das 
Athenäum in Rom etwa dort denken dürfen, wo sich Hadrian auch 
sonst baulich am meisten betätigt hat, innerhalb des weiten Gebietes 
des Marsfeldest). Dort hat sich wenigstens heute noch, lange Zeit 
falsch gedeutet als „Neptuntempel“, ein stattlicher Rest des Kult- 
baues erhalten, den Antoninus Pius seinem Vorgänger dort geweiht 
hat?). Das Andenken Hadrians sollte also auch hier lebendig erhalten 
werden, nicht nur dort, wo jenseits des Tiberbogens sein gewaltiges 
Grabmal stand. Was man durch einige kurze Erwähnungen des 
„Athenäums“ in Rom weiß, läßt immerhin seine hervorragende 
Stellung auch noch im spätantiken Geistesleben Roms bis in das 
siebente Jahrhundert hinein deutlich erkennen ®). Die Nachricht, 
daß Hadrian der Gründer dieser bedeutsamen Doppelanstalt gewesen 
ist, — denn neben dem Griechischen wurde natürlich das Latei- 
nische dort ebenso und vor allem gepflegt — stammt zwar erst aus 
der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts, als Aurelius Victor sein Sammel- 
werk Caesares um 360 unter’ Constantius schrieb. Er stellte 
(XIV, 3)*) die Errichtung des Aihenäums als letzte Erfüllung des 


hadrianischen Athenaeum, das zu den vagsten Überlieferungen gehört. Weder 
das Capitol scheint mir für eine solche Anlage Platz zu bieten noch die Regio 
Forum Romanum. Diese Universität gehört schließlich auch nicht in diese Ge- 
genden. Das Marsfeld ist ja schön groß, aber das ist auch kein Anhaltspunkt, 
Mir wäre es schon lieber, wenn das Athenaeum überhaupt kein Gebäude wäre, 
sondern ein Begriff, eine Universität, die irgendwo in bestehenden Hallen ihren 
Platz gehabt hätte. Doch gebe ich zu, daß das nicht sehr wahrscheinlich ist. Leider 
habe ich eine neuere Bearbeitung oder auch nur Stellungnahme zu dieser An- 
gelegenheit nicht feststellen können, und das wird auch seine Gründe haben.“ 

Auch Hans Lietzmann-Berlin wußte mir keinen Rat. Zum Bisherigen vgl. 
Richter, Topogr. d. Stadt Rom S. 248/9: das Athenaeum „von dessen Lage aber 
leider nichts bekannt ist, das aber „... am ehesten da vermutet werden dürfte, 
wo Hadrian am meisten gebaut hat“. , 

1) So nach O. Richter 2.2.0. Andre dachten an eine Verbindung mit der 
sicher bezeugten Bibliothek auf dem Capitol, wie Preller, Die Regionen der Stadt 
Rom, was aber Jordan, Topogr. I, 2,61 energisch ablehnte. Schemmel befürwortete 
am meisten eine Unterbringung im Trajansforum in Verbindung mit dessen dop- 
pelter Bibliothek. Vgl. Preller S. 220. 

2) Vgl. Ashby, Topogr. Dict. of anc. Rome, 56. Chr. Hülsen bei Jordan, 
Topogr. d. Stadt Rom im Alt. I, 3,608 ff. in der Notitia kurz als „Hadrianeum“ 
bezeichnet. 

3) Vgl. Schemmel a.a. Sp. 684: Das Athenaeum in Rom ebenso wie die 
hohe Schule in Constantinopel wurde geschlossen erst unter Kaiser Phokas i. J. 
602. — Zum völligen Verfall der griechischen Studien in Rom im 9. Jh, vgl. Gre- 
gorovius, Gesch. d. Stadt Rom im Mittelalter II, 93 u. 97. I 

4) Vgl. Schemmel Sp. 91. 





N 





FE 

































240 H. Thiersch, 


von Hadrian den Künsten und Wissenschaften geweihten Friedens » 
werkes geradezu an die Spitze des ganzen Kulturprogramms dieseg 
Kaisers. Wenn Aurelius Victor die dort gepflegte geistige Hoch. 
schule als „ludum ingenuarum artium, quod Athenaeum vocant“ 
kennzeichnet, so trug dieser Bau in seiner besonderen Betonung 
des Griechischen als gleichen Wertes mit dem Lateinischen, einen 
so ausgesprochen hadrianischen Charakter, daß schon deswegen 
kaum ein anderer Stifter dafür in Frage kommen kann. Die Anstalt 
erfreute sich stärksten Zuspruches, sie war die Hochschule der vor- 
nehmen und vornehmsten Jugend Roms, nur der Senat ernannte ihre 
Lehrkräfte als rhetores urbis Romae aeternae ). Wenn der römische 
Senat die Verpflichtung übernommen hatte, die immer mehr begehrten, 
Lehrer der Rhetorik und Philosophie aus Athen kommen zu lassen, 
und andrerseits Athen das Vorrecht zugefallen war, geeignete Kan- 
didaten für diese Berufungen nach Rom bereit zu halten ?), so geht 
diese Vereinbarung zwischen den beiden „Universitäten“ sicher eben- 
falls auf Hadrian zurück. Und dies nicht nur mit den hohen Gehältern; 
die in Rom diesen Gelehrten ausgezahlt wurden — so wie man dies: 
sicher richtig auch schon für Hadrian erschlossen hat, — sondern 
entsprechend dem gesamten geistigen Kurs, der mit der Durchblutun 
Roms durch griechische Lebenskräfte nun verstärkt eingeschlagen, 
werden sollte. Die Hochschule Athen als geistiger Hintergrund der 
Hochschule Rom, als ihre ältere Schwester: allein dies Programm, 
schon hatte es offenbar mit sich gebracht, am Tiber das ganze In- 
stitut als „Athenaeum“ schlechthin zu bezeichnen, eine wahrhaft 
kaiserliche Reichsgründung universalster und offiziellster Art. Nicht 
nur die hohe Aristokratie, auch der kaiserliche Hof mit seinem Ge- 
folge, Prinzen und junge Bewerber um höchste Staatsstellen aller 
Art, fanden sich zu den hier gebotenen geistigen Darbietungen] 
gerne und oft ein. Von Alexander Severus und Gordian wird dies 
ausdrücklich bezeugt. Pertinax ist bei einer solchen Gelegenheif 
von seinen Prätorianern eben dort ermordet worden. Große Männer 
der Kirche: Ambrosius, Augustinus, Hieronymus, Rufinus haben 
dort Studien getrieben®). Auch fehlte es nicht an den üblichen 

1) Zur hohen Bewertung der für das politische Leben in Rom als Macht- 
mittel ganz unerläßlichen Rhetorenschulen, ihre erste staatliche Dotierung seit 
Vespasian und die Heranziehung griechischer Lehrmittel seit Hadrian auch in den 
Provinzen des Westens nach dem Vorbild der Reichszentrale in Rom vgl. Fried- 
länder, Sittengeschichte 1°, 189, 190, 204. Zur stehenden Einrichtung einer la- 
teinischen und griechischen Bibliothek nebeneinander vgl. Garbelli, Le biblioteche 
in Italia all’ epoca romana, p. 106. \ 


2) Vgl. Schemmel, BPhW. 1921, Sp. 682. 
3) Ebenda. j 


Die Athena Areia des Phidias und der Torso Medici in Paris. 341 


studentischen Ausschweifungen, gegen die schließlich mit Peitschen- 


hieben und Relegation vorgegangen werden mußte!) Aber noch 
unter Justinian muß die Anstalt in Blüte gestanden haben und 
kann erst in den trüben Wirren und der allgemeinen Erschöpfung 
Roms unter Kaiser Phokas erloschen sein ?). Hadrian mit seinem 
weit vorausschauenden Blick hatte also zur rechten Zeit die rechte 
Lösung für die Fragen des höheren ‚Bildungswesens in Rom in der 
würdigsten Form gefunden. 

Dem kaiserlichen Bau müssen natürlich auch geeignete Räum- 
lichkeiten zur Verfügung gestanden haben, darunter, wie es nun 
einmal Sitte geworden war, wahrscheinlich auch eine doppelte 
Bibliothek, in diesem Falle besonders begründet, für griechische 
und lateinische Werke, Natürlich auch ein geräumiger Vortrags- 
saal mit halbkreisförmig ansteigenden Sitzreihen, ein richtiges 
theatrum tectum, wie es bei solchen, geistigen Interessen dienenden 
Zweckbauten auch sonst (Ephesos, Pergamon) vorkommt. Das Vor- 
handensein eines solch vornehmen „Auditoriums maximums“ mit 
cunei, cuneata subsellia ist für das Athenäum in Rom durch Apol- 
linaris Sidonius (um 365) ausdrücklich bezeugt). 

Auf dem kreisförmigen Stadtplan Roms, welchen der Anonymus 
von Einsiedeln etwa im 8. Jh. gezeichnet hat, ist im Nordwesten 
des Stadtgebietes kurz vor der „Engelsbrücke“ Hadrians als Be- 
zeichnung des Areals dort eingetragen: scola graecorum‘). 
Wie nahe lag es hier, noch eine Reminiszenz an das antike Athe- 
naeum Hadrians zu vermuten und damit einen Anhalt für die zu 
suchende Ortslage desselben wieder zu gewinnen! Leider kann da- 
von jedoch keine Rede sein. Wie mich A. von Gerkan belehrt 3), kann 
es sich bei dieser schola Graecorum des Einsiedler-Romplans nur um 





1) Ebenda Sp. 93—95. Script. Hist. Aug. Pertinax 11,3 (processionem 
ad Athenaeum paraveverat, ut audiret poötam). Alexander Severus 35,2 
(ad Athenaeum andiendorum et Graecorum et Latinorum rhetorum vel po&tarum 
causa frequenter processit ...), Gordian 3,4 (ubi adolevit, in Athenaeo con- 
troversias declamavit, audientibus etiam imperatoribus suis.). 

2) Schemmel Sp. 94. ö } 

3) Schemmel Sp. 984. Apollin. Sidon. II,9 (Athenaei cuneos aut armaria 
extructa bybliopolarum), IX, 14 (crepitantis Athenaei subsellia cuneata). 

4) Chr. Hülsen, La pianta di Roma dell’ Anonimo Einsidl. (Atti d. Pontif. 
Accad. Rom. di Archeologia 1906) Tav. XIV p. 416 u. 418. 

ö) „Die Kirche S. Maria in Cosmedin wird im Mittelalter sehr häufig mit 
schola Graecorum oder schola Graeca bezeichnet, Für das „Athenaeum“ ist da 
wirklich nichts zu holen, und dieses Institut bleibt nach wie vor völlig unbestimmt. 
Der Fall ist insofern hoffnungslos, als es kaum je möglich sein wird, eine positive 
Angabe zu finden.“ 


Ges. d. Wiss, Nachrichten. Phil.-Hist. Kl. Fachgr. I. N. F, Bd. II. 16 


- 
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die wohlbekannte Klosterschule byzantinischer Mönche handeln, die 
sich durch den Bilderstreit aus dem Osten vertrieben sich bei S. Maria, 
in Cosmedin angesiedelt hatten. Die Eintragung auf dem runden 
Romplan sitzt freilich an reichlich unzutreffender Stelle. So bleibt 
das antike Athenäum Roms nach wie vor zu suchen, umhüllt vom 
Dunkel vergessener Überlieferung. Schon neigt man dazu, einen 
eigenen für seine eigensten Zwecke bestimmten Bau ganz zu leugnen 
und statt dessen lieber einen für andre Zwecke längst vorhandeneg 
Hallenbau in provisorischer Verwendung anzunehmen. Ich glaube 
nicht daran. Die Erwähnung des halbkreisförmigen Sitzungssaaleg 
ist zu bestimmt. 

Im nördlichen Stadtgebiet Roms, genauer des Marsfeldes, 
hatten wir ja schon die Lage des Athenäums, das in dieser an- 
dern Bezeichnung scola Graecorum immerhin hätte gemeint sein 
können, vermutet. Andrerseits liegt die Villa Carpegna, wo der 
nach unserer Vermutung zu unserm Torso gehörige Kopf zuerst 
auftauchte, immerhin an: der Via Aurelia, welche von der Tiber- 
brücke aus nach Westen weiterzieht. Von der scola Graecorum 
aus könnten also Stücke einer kolossalen Athena-Statue an sich 
wohl ihren Weg gerade dorthin gefunden haben. 


Wieder und wieder ist die Athena Areia des Phidias zu Pla- 
tää, im Typus wie uns scheint, also identisch mit der Athena des 
Torso Medici, in Gefahr gewesen, mit der kolossalen Athena Pro- 
machos des Phidias auf der Akropolis von Athen zusammengeworfag] 
zu werden. Dies war weder richtig noch notwendig. Aus solcher 
Verlegenheit hat uns endgültig erst befreit B. Pick durch seine letzte 
Untersuchung über die Athenadarstellungen auf den Münzen Athens 
in der römischen Kaiserzeit und auf den derselben Zeit angehörigen) 
Tonlampen aus dem Kerameikos zu Athen (AM. 1931, 59 ff.). Seit- 
dem wissen wir endlich gewiß, daß die eherne Riesen-Promachas 
auf der Akropolis nicht einen dreibuschigen attischen, sondern einen 
einbuschigen korinthischen Helm trug. .Daß sie die Lanze nicht 
mit der Rechten gefaßt hielt, sondern geschultert trug, scheint mir 
freilich ein voreiliger Schluß Picks gewesen zu sein, der diesen 
Zug auf Rechnung des Lampenfabrikanten hätte setzen dürfen im 


Sinne einer eigenmächtigen Abweichung vom monumentalen Vor- 


bild. "Aus dem Bestreben, den knappen auf den Lampen ‚zur Ver- 
fügung stehenden Raum sinnvoll auszunutzen, wäre die Anderung 
durchaus verständlich‘). Am linken Unterarm vielmehr saß der 





1) Auch Pfuhl hat sich bei aller Zustimmung zu Pick’s Ausführungen gerade 
in diesem Punkte sehr zurückgehalten. 
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Schild genau wie bei der Athena Areia. Areia und Promachos werden 
künftig aber wohl nie mehr miteinander verwechselt werden können. 
Nieht nur in der Haltung und im Material waren die Beiden 
grundunterschieden, auch schon im Maßstab. Denn, wie schon 
mehrfach vermutet worden und besonders von Lippold!) klar ver- 
treten worden ist, sind die großen Marmorrepliken der Athena 


_ Mediei ihrem Original, wenn nicht genau, so doch annähernd maß- 


gleich nachgebildet worden: einschließlich des hochragenden Helm- 
busches mit rund 3m, also = 10 Ellen Gesamthöhe. Das heißt, die 
Athena Areia zu Platää war nur ein Viertel so groß wie die 
Parthenos (12 m) und nur halb so groß wie die Promachos (6 m). 


‘ Es würde dies aber ganz den bescheidenen Verhältnissen ent- 


sprechen, die wir für die nationale Weihestätte von Platää schon 
oben vermutet haben, und welche dem Normalmaß von Tempel- 
statuen in der Zeit des peloponnesischen Krieges durchaus ent- 
spricht: 2—2!/s Lebensgröße (E. Reisch, ÖJh. I, 57). 

Als Amelung vor zwanzig Jahren (ÖJh 1908, 190) durch den Bild- 
hauer Nüßlein in der Abgußsammlung des Münchener Arch. Semi- 
nars eine Zusammenfügung des Torso Medici mit der Kopfreplik aus 
Wien in Gips versuchte (Taf. XII), hatte er diese Wahl anscheinend 
getroffen, weil von der Kopfreplik der Villa Carpegna, die er selbst 
als die lebendigste und frischeste erkannt hatte (Taf. III u. IV), da- 
mals noch kein Abguß zur Hand war, wohl aber ein solcher von der 
Replik in Wien (Taf. V). Ich habe nun versucht, diese Unterlassung 
nachzuholen, überzeugt, daß wir. keine Kopie des Kopfes besitzen, 


"welche auch technisch und künstlerisch der Arbeit des Torso Medici 


so nahe stünde wie eben dieser heute im Thermenmuseum zu Rom 
befindliche Kolossalkopf (Taf. MI—IV). Die Leitung des Museums 
dort hatte die Freundlichkeit auf meine durch Herrn Dr. R. Horn 
vorgetragene Bitte den Kopf formen zu lassen, G. Rodenwaldt 
aber die Güte, diesen Abguß nicht nur für das Arch. Seminar der 
Universität Berlin zu übernehmen, sondern mir alsbald dort auch 
mit Hilfe von Bildhauer W. Berlinghof und Präparator Glätzel 
zu gestatten, einen Versuch zu machen, den Kopf auf den alten 
Abguß des Torso Mediei aufzusetzen (Taf. XIV u, XV). 

Dieser Versuch begann freilich zunächst mit einer Überraschung 
und Enttäuschung, Nach den neuen guten Photographien von Braun 
in Dornach (Taf. II) zeigt der Torso Mediei in Paris zum Einsetzen 
des Halsstückes mit dem Kopf nicht die sonst übliche, fast trichter- 
förmige Vertiefung, sondern nur eine flache Halsgrube mit scharfem 
Bu ey. __ m RD 

1) Kopien und Umbildungen griech. Statuen 8. 147. 

16* 
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Verlauf ringsum und mit einem deutlichen Dübelloch zur Befestj. 
gung des einzusetzenden Halses in der Mitte. Die bisher bekannt 
gewordenen Abbildungen des Kopfes Carpegna schienen erwarten 
zu lassen, ebenso wie Amelungs Bemerkungen über die Spuren der 
früheren Befestigung des Kopfes, daß dieser in die Halsgrube des 
Torso Medici in Paris sich wie zugehörig würde einfügen lassen, 
Es war bitter, als sich im Gipsmuseum zu Berlin herausstellte: 
der Abguß des Torso Medici dort ist unvollständig, so daß sich 
gerade diese Zusammenfügung an ihm nicht vornehmen ließ, we- 
nigstens nicht unmittelbar. 

Der Berliner Abguß zeigte, worauf niemand bisher geachtet 
hatte, an Stelle der zu erwartenden gleichmäßig flach gerundeten 
Halsgrube, einfach einen Abgrund. Aus irgend welchen technischen 
Gründen war das oberste Stück des Torsoabgusses, der sich wie 
ein mächtiger Säulenschaft in drei „Trommeln“ übereinander auf- 
baut, innen mit scharfen, rauhen, unregelmäßigen Rändern durch- 
schlagen worden, sodaß auch diese oberste „Trommel“ innen hohl 
war und durch diese ihre Unterbrechung mit den beiden unter ihr 
folgenden hohlen „Trommeln“ in unmittelbarer Verbindung stand. 
Es galt also, sich zunächst mit einer buchstäblichen Hilfskonstruk- 
tion zu behelfen. 

Herr Bildhauer Berlinghof konnte am Berliner Gips des Torso 
Medici in der Tiefe des Hohlraums unterhalb der ehemaligen, jetzt 
eben leider fehlenden Halsgrube ein einfaches, horizontal gelegtes 
Holzkreuz einsetzen als festen Halt für den darauf dann ange- 
brachten Abguß des Kopfes Carpegna, über dessen entschiedene 
‚Wendung nach seiner rechten Seite und auch über dessen nicht 
zu übersehende wichtige Neigung etwas nach vorne kein Zweifel 
sein konnte. Dabei zeigte sich aber auch, daß zwischen Kopf und 
Torso nicht mehr alles da war, was unerläßlich einst dazu gehörte. 
Es war nötig in Ton zu ergänzen und einzufügen: 1) vorne ein 
nach links herum verlaufendes breiteres, rechts ganz schmal ver- 
laufendes Rahmenstück als obersten Brustrand über dem oberen 
Ägisrand; 2) hinten die Hauptmasse des lose in den noch vor- 
handenen spitzen Endzipfel auslaufenden Haares. 

So improvisiert!) die Zusammensetzung zunächst auch aus- 
fallen mußte in der knappen, nur zwischen den Dienststunden den 





1) Bis eine vollkommenere Ausführung, die Herr Prof. Rodenwaldt für Berlin 
in Aussicht zu stellen die große Güte hatte, wird gezeigt werden können, mögen 
die vorläufigen Abbildungen auf unsren Tafeln XIV u. XV als gewiß willkommene 
Vorboten dienen. 


legung aller Momente, die 
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Herren des Museums zur Verfügung stehenden Zeit, so ergab Yer 
Gesamteindruck doch sogleich zwei sichere Punkte: 

1. In der Vorderansicht wirkte auch dieser kolossale Kopf 
auf dem mächtigen breitschultrigen Körper immer noch etwas 
schmächtig, ebenso wie dies auch bei Amelungs Zusammensetzung 
mit dem Wiener Kopf schon ergangen war. Da sämtliche Kopf- 
repliken dieses Athenatypus aber maßgleich sind, ist dies nicht zu 
verwundern und hätte mit Heranziehung jeder andren Kopfkopie 
genau so sich ergeben müssen. Dieser Punkt spricht also nur 
scheinbar, nicht in Wirklichkeit dagegen. Er löst sich von selbst 
auf, wie Amelung schon betonte, durch den Umstand, daß durch 
das Volumen des reichen buschigen Helmes wie durch die noch 
seitlich einst angesetzten Haarpartien noch ein erhebliches Plus 
hinzugerechnet werden muß, um den ursprünglichen Gesamtbestand 
wieder zu erhalten. 

Jeder Zweifel an der Zugehörigkeit des Kopftypus zu diesem 
Körper des Torso Mediei ist ja längst schon allein dadurch aus- 
geschlossen, daß bei der einen der beiden Repliken in Sevilla dieser 
selbe ihr zugehörige Kopf noch aufsitzt, wenn auch gebrochen und 
etwas verschoben (ÖJ, h 1899, Taf. II und Fig. 82—84 auf S. 159—161). 
Selbst in dem Übermaß von schwerer Wucht und prunkhafter 
Ausladung, die der Restaurator der Barockzeit dem Kopf dieser 
Figur durch solchen Helm gegeben hat, glaubt man noch seine 
richtige Erkenntnis herauszuspüren, daß dem Kopfvolumen an sich 
noch etwas hinzugegeben werden muß, um erst richtig zu wirken, 

2. In der Seitenansicht ist der Eindruck der also zusammen- 
gesetzten ganzen Gestalt nicht nur ganz wesentlich günstiger, 
sondern vollkommen : harmonisch und befriedigend. . Da ist nichts 
mehr zu klein, wie auch Herr Berlinghof ausdrücklich an Hand 
der kanonischen Normen bestätigte. Wie viel grandioser, reicher, 
gewaltiger wird die Figur erst mit dem einstigen Helmschmuck 
gewesen sein! Vollends wenn der Schild am 1. Arm ein gut Teil 
von der mächtigen Draperie der hohen Gestalt zugedeckt und für 
das Auge reduziert hat. | 

Auch nach wiederholter Betrachtung und gewissenhafter Über- 
gegen diese Zusammensetzung vorge- 


bracht werden können, stehe ich nicht an, sie als den bisher am 


weitesten vorgedrungenen und gelungensten Versuch anzusehen, uns 
das Urbild der Athena Mediei wieder zu vergegenwärtigen. 


Herrn Berlinghof verdanke ich noch folgende wertvollen Be- 


merkungen, die er während seiner hilfreichen Bemühungen machen 
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konnte und die Freundlichkeit hatte, mir zur Verfügung zu stellen, 
Vgl. Taf. XIV und XV. 


1. Am Kopf Carpegna ist hinten links die etwas überstehende Partie mit 
dem zu breit und zu dick ausgefallenen vorstehenden unteren glatten Rand des 
Nackenschutzes vom Helm nicht antik, sondern ein modernes Flickstück, wie auch 
die flaue Arbeit der gewellten Haarmasse — wie ganz anders die antike alte 
Behandlung an der rechten Halsseite, gut gegenübergestellt in den beiden Profil. 
ansichten ÖJh 1908, 8. 172—176 Fig. 60 und 61! — und die anders zugerichtete 
Unterseite des dazugehörigen Halsstückes verrät. Hier fehlte also ein keilförmigeg 
Zwischenstück mit Haarmasse und Nackenschirm zwischen Oberkopf und Rücken. 
partie, das in dieser Weise ergänzt werden mußte; deutlich zu sehen in Fig. 59 
bei Amelung ÖJh 1908, S. 171. 

2. Die Unterfläche des Halses ist ringsherum gegen seine vordere Kante hin 
mehr öder weniger abgerieben, als wäre der Kopf einmal zur Einsetzung in eine 
andere Statue zurecht gemacht worden, was ja leicht möglich ist. 

8. Daß das Haar vorne in kleineren Partien einzeln angesetzt worden ist, 
ist geschehen, um die Anfügung als ein Ganzes vor dem Zerbrechen zu bewahren; 
(An Verwendung von Stuck oder Metall hatte Amelung a.a.0. 8.171 schon ge- 
dacht.) Die vielen Löcher dienten zur Befestigung der einzelnen Locken, so wie 
dies Verfahren auch bei dem für die Apotheose hergerichteten Kopfe des Königs 
Attalos angewandt worden ist. 

4. Zwischen dem Nacken und dem oberen Gewandrand hinten muß ein eigens 
eingepaßtes Einsatzstück gesessen haben. Daher die Ausklinkung in der Mitte 
hinten. Sie war gerade die technische Voraussetzung für das Einfügen dieses jetzt 
fehlenden Verbindungsstückes, das sonst keinen festen Halt gehabt hätte (Taf. XV), 

5. Um ein genaues Einpassen des antiken Halses mit dem Kopf zu ermög- 
lichen, muß am oberen Rand des Halsausschnittes des Gewandes eine rings herum. 
gehende, geglättete, nicht mit dem Spitzhammer gerauhte Fläche vorhanden ge- 
wesen sein. Diese Randpartie ist am Abguß ausgebrochen, und zwar auf der linken 
Schulterseite weniger als auf der rechten, wo infolgedessen jetzt ein (bis zu stellen- 
weise 4 cm breiter) Rand am Brustansatz über dem oberen Gewandsaum ergänzt 
werden mußte. Diese Lücke oder Sperrfuge wurde oben schon erwähnt. (Hier 
liegen ja 8 obere Säume übereinander: vom Chiton,.vom Peplos und von der Ägis.) 

‚6. Neben dem spitz zulaufenden Ende des Haarschopfes liegt eine nur 
flüchtig angelegte Partie, Es ist die Stelle, wo ein stützender Steg für den großen 
Helmbusch aufgesessen haben wird. Wegen der Wendung des ganzen Kopfes 
nach seiner rechten Seite hin muß dies Buschende des Helmes genau hier her- 
untergekommen sein. \ 

7. In der Aushöhlung für den rechten Arm sitzt deutlich ein am Torso 
Medici, jetzt wohl mit Gips, verschmiertes viereckiges Dübelloch. Da muß einst 
der besonders angefügte Arm befestigt gewesen sein, schon am Urbild des Torso 
Mediei also der im Holzkern des Akroliths hier einst verankerte Marmorarm. 

8. Auffallend ist, wie an der linken Seite des Torsos, also unter dem hier 
"einst sitzenden am I. Arm gehaltenen Schild und neben dem Standbein der Figur 
die Falten einem einst hier stehenden Gegenstand etwas hätten ausweichen wollen. 
Zu diesem hätte auch ein Steg noch hinüber führen können, von dem ein letzter . 
Rest als „Puntello“ (Michon: tenon, Zapfenrest?) noch am Peplosüberschlag unter 
“der Gürtung auf derselben linken Seite erhalten zu sein scheint, 
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zu deuten? Sieht es nicht aus, als fehlte hier tatsächlich noch 
etwas zur Abrundung der Gesamtkomposition? Wozu ist ihre 
linke obere Hälfte sonst so vollgepackt? Den Puntello hatte 
E. Michon (p. 50) auch schon gesehen. Sollte hier fast lebensgroß 
jene Porträtfigur des platäischen Heerführers von Marathon wie 
unter unmittelbarem Schutz der Göttin stehend dargestellt gewesen 
sein, von der Pausanias IX, 4.2 sagt: nelraı Ö Tod dydAuarog moög 
rolg nooiv eixbov doıuviorov? Daß der Marmorkofist bei der Weg- 
lassung dieser Nebenfigur die in der Hauptfigur auf sie genommene 
kleine Rücksichtnahme nicht mit fortgelassen, sondern versehent- 
lich beibehalten hätte, ist wahrscheinlicher, als das Gegenteil. Ver- 
hält sich das wirklich so, dann hätten wir darin eine ganz un- 
erwartete neue Bestätigung für die Richtigkeit unsrer Vermutung 
daß das Original dieser Athena — eben in Platää gestanden Re 
Der ganze Zusammenhang bei Pausanias ließe sonst eher an ein 
am Sockel der Athenastatue angebrachtes gemaltes Bildnis ‘des 
Arimnestos schließen. Doch hat sich niemand bisher darum ge- 
kümmert. ni 
9. Zu den Proportionen. 
dieser Stilstufe allgemein geltenden 
. Die Schulterbreite beträgt 
2'/, Gesichtslängen. . 
Die Entfernungen der beiden Brustwarzen von der Halsgrube umspannen: 
ein gleichseitiges Dreieck. ; 
Länge des Unterschenkels — 2 Kopflängen. Gesamthöhe der ganzen Figur 
= 8 Kopflängen oder = 10 Gesichtshöhen (gemessen von Kinn bis Haaransatz), 
Gesichtshöhe in unserem Falle —= 28 cm. 
| Dazu der jetzt fehlende Teil des Oberkopfes, angenommen mit 
sichtshöhe (7 cm), ergibt als Gesamthöhe des Kopfes 35 cm. 
Darnach: Gesamthöhe der Figur ohne Helm: 10><28 cm — 2,80 m. 
Mit Helm und Busch etwas über 3 m. 


Es stimmen überein mit der auch sonst in 
Norm folgende Verhältnisse: 
gemessen bis zur Halsgrube je 1 Kopflänge oder 


!/; der Ge- 


Ich selbst kann noch Folgendes zur Kenntnis des noch wenig 
bekannten Kopfes Carpegna wie des trotz seiner aller Welt seit 
langem bekannten, in manchen Einzelheiten aber noch wenig be- 
achteten Torso Mediei beitragen: 


KOPF CARPEGNA (Taf. III—IV). 


Kleine Bohrlöcher für Metallstifte zur Befestigung der einzeln anzusetzenden 


Haarpartien an den Schläfen: 3 kleinere über beiden nach außen ausschwingenden 
Brauenbogen; rechts dann noch 2 größere und tiefere an der Schläfe gegen das 


Ohr hin; an der linken Schläfe nur 1 solches; außerdem beiderseits im unteren 


Helmränd selbst je 2 sehr kleine, scharf eingebohrte Löcher, eines davon den 
Helmrand quer durchbohrend. Amelung erschloß daraus ein ebenso lebendig wie 
originell wirkendes ungewöhnliches Detail: „Augenscheinlich war eine Strähne 
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über den Helmrand gelegt, um als lose Locke zu endigen oder hinter dem Ohr 
zu verschwinden“ (ÖJh 1908, 171). Sicher richtig. 

In der Mitte der Stirn ganz sanfte Einsenkung. Nasenflügel, Nasenlöcher 
und Lippenhälften beiderseits etwas ungleich, in Rücksicht auf die Wendung des 
Kopfes nach seiner rechten Seite. j 

Oberlippe auffallend kurz, in der Mitte bestoßen. Unterlippe sehr voll ge- 
rundet. In jedem Mundwinkel ein betontes Bohrloch. In dem leichtgeöffneten 
Munde die obere Zahnreihe durch 3 senkrechte Kerben kenntlich gemacht, die 
Lebendigkeit und Frische des Ausdrucks geschickt steigernd. 

Am Halse vorne die drei Furchen des „collier de Venus“ ziemlich hart und 
äußerlich eingetieft. 

TORSO MEDICI (Taf. II). 

Die Rückseite ist bisher kaum einer Betrachtung, jedenfalls noch nie einer 
Abbildung gewürdigt worden, ist aber für verschiedene Fragen auch wichtig. Sie 
ist fast so flach angelegt wie die Seite eines rechteckigen Prismas. Weder die 
Hebung der Schulterblätter noch die Wölbung der Glutäen tritt hervor. Alle 
feinere Modellierung des Körpers ist unter der mächtigen Draperie des dicken 
Wollpeplos verborgen, das Ganze also nie auf Ansicht berechnet gewesen. Der 
Gürtel verläuft rechts erschreckend hart und geradlinig, ohne im mindesten einen 
Übergang zurjRundung der Taille oder einer Einsenkung über der Hüfte anzudeuten, 

Oben auf der linken Schulter eine fast rechtwinklig einschneidende Kerbe 
wie von einer starken Verletzung. ; 

Das spitze kleine Ende des Haarschopfes liegt seitlich so weit von der 
Mittellage der ganzen Figur nach links verschoben, daß schon dadurch 'allein die 
Wendung des Gesichts auf der Vorderseite zu erkennen ist. Selbst im Zug der 
Peplosfalten im Überschlag macht sich eine damit zusammenhängende Schräg- 
richtung von ]. nach r, bemerklich. Auch der kantige Ausschnitt oben im Nacken 
sitzt weder genau in der Mitte, noch zeigt er rechte Winkel in seinen Ecken, 

Auch an der Vorderseite der Gestalt ist die Brust überaus flach gehalten. 
Selbst die dicke Gewandpartie unter dem linken Unterarm hat eine merkwürdig 
ebene, wagrechte Abflachung bekommen. Ganz flach ist ja auch die vorne sicht- 
bare Innenseite des darunter folgenden Mantels gehalten. Vgl. meine Vermutung 
über die vom Kopisten hier einst weggelassene Nebenfigur S. 36 (unter 8). 

Merkwürdig die ganz gleichmäßig rauhe Fläche am linken Oberarm über 
dem Einsatzloch für den linken Unterarm. Diese Fläche ist nicht künstlich ge- 
rauht, sondern zeigt eine natürliche Absplitterung des schichtenförmig gelagerten 
Steins!), War das auch am Original schon so? Der hier hochgehaltene Rund- 
schild hätte diese Stelle des Holzkerns dem Blick des Beschauers ja immer ver- 
borgen. e 

Das Gürtelband verläuft nicht genau wagrecht, sondern dem Standbein ent-. 
sprechend über diesem etwas ansteigend. 





Brieflich sind die Herren des Louvremuseums Et. Michon 
wie sein jetziger Nachfolger A. Merlin aufs liebenswürdigste 
bereit gewesen, meine Fragen wegen des Torso Medici zu beant- 
worten, wofür ich ihnen auch hier aufrichtigsten Dank ausspreche. 





1) Auch schon von Michon (p. 50) richtig gesehen und angemerkt. 
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(Der Torso ist erst 1913 aus dem Besitz der Ecole des Beaux 
Arts in den des Louvremuseums übergegangen:) 


‘Die genaue Höhe der Figur — ohne Plinthe — gibt Michon 
mit 2.445 m an. Sie steht jetzt in dem neu eingerichteten „Phi- 
dias-Saal“ in der Mitte der Rückwand und nahe vor dieser, der 
Fensterwand gerade gegenüber, das größte und schwerste Stück, 
welches das Museum besitzt. „Pour donner & la statue son aplomb, 
la base doit &tre calde de plusieurs centimötres en arriöre“, 


Die letzten sorgfältigen Angaben Michons vervollständigen 
einen wichtigen, bei uns wenig gekannten Aufsatz von ihm „Le 
Torso Medieis au Musde du Louvre“ in den von P. Vitry heraus- 
gegebenen „Musdes de France“ (tome III/IV. Annee 1913, Nr. 4, 
p. 49—52), der gleich mit dem bedeutsamen Bekenntnis beginnt: 
„le marbre est presque certainement du pentelique“). Die 
dem Aufsatz — der letzten autoritativen Äußerung der zuständigen 
Pariser Autorität zum Torso Mediei! — beigegebene Lichtdrucktafel 
nach einer neuen Aufnahme von Braun u. Co. zeigt leider keine 
günstige Beleuchtung. Wesentlich besser ist eine andere, leider 
verkleinerte, neue Aufnahme derselben Firma gelungen, welche 
veröffentlicht im Catalogue sommaire des marbres antiques (1922) 
pl. VI auch unsrer Taf. II zugrunde liegt. Die in dem von der 
„Illustration“ herausgegebenen Album „La sculpture grecque du 
Louvre“ veröffentlichte Aufnahme des Torso ist mir leider nicht 
zugänglich geworden. 

Von ‚bisher nicht besonders erwähnten Einzelheiten merkt 


_ Michon noch an die Stiftlöcher des einst metallenen Schlangen- 


besatzes am oberen und unteren Ägisrand. Zur Stütze des r. Armes 
vermutet Michon einen jetzt fehlenden, freilich kaum zu ahnenden 
festen Halt. Ist nicht eher anzunehmen, daß die Lanze solchen Halt 
bot, von der wir jetzt durch die Replik aus Thessalonike sicher wissen, 
daß sie eben von dieser rechten Hand der Göttin gehalten wurde ? 


Die um den Torso Mediei noch schwebende Aufgabe hat vor 
allem noch mit zwei schwierigen Unbekannten zu rechnen. Das eine 
ist die Wiederauffindung der unter dem Häusermeer des heutigen 
Roms noch schlummernden Überreste des hadrianischen Athenaeums. 
Die andere Unbekannte ist die noch zu ermittelnde Provenienz 





1) Daran scheint sich auch Ed. Schmidt gehalten zu haben, wenn er sich 
(Cor. L, Curtius S. 76) den Torso Medici in einer athenischen Werkstatt entstanden 
denkt, von deren einmal hergestelltem Modell er alle weiteren großen ‚Wieder- 
holungen abgeleitet vermutet. 
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1 Torso Medici, sondern auch des Kopfes Carpegnad, 
Ver lie : sie in beiden Fällen ein und dieselbe gewesen. Sie 
Be N sein, wenn die Vermutung der hier vorgetragenen; 
7. man sahörigkeit von Torso und Kopf zutrifft. 


Noch während der Drucklegung der vorstehenden Ausführungen 
“sind mir Erkenntnisse zugewachsen, die mit ihnen so zusammen- 
sind Br ß ich sie als unmittelbar aus jenen hervorgegangen und 
ra hier wohl noch hinzufügen darf. 


tt. 
Zu = m leider fand ich, wie fruchtbar und umfassend, weit 


2 die oben erwähnten ersten Versuche Walden’s und auch Bar- 
vi 5 m stato e 1’ istruzione pubblica nell’ impero Romano, (a- 
Kr Hr hinausgehend Rudolf Herzog in den Sitzungsberichteiil 
tanııa 1911) ehdanie (1935, 967—1019) die auch hier berührten 
der Er menhänge im antiken Hochschulwesen aufgeklärt hat 
En Ku ezeichneten Abhandlung „Urkunden zur Hochschul. 
En seen Kaiser‘. Am Beginn wie ganz am Schluß 
De die Wichtigkeit des Zusammengehens philologischs 
Beben! ae archäologisch-topographischer Forschung auch auf 
a r Ich freue mich mit ihm darin vollauf übereinzu- 
Ir FR nders wenn auch er in Hadrians Athenaeum die Uni- 
ann we Roms betont und $. 1004 das Vorbild für die beiden 
ne Universitätsgründungen, in Rom und Athen, in dem 
berühmten, schon von Augustus unter römische Obhut genommenen 
Musbion sn Alexandria sieht, was ganz meiner Ansicht (vgl. oben 
8.288) entspricht. Sehr zu beachten ist auch, wie Herzog ständig 

sl. Verbindung der beiden Universitäten, Athen und Rom, 
n Bee verfolgt durch ihre Einbeziehung in ein 'kultliches 
nen in. der christlichen Zeit bis ins Mittelalter hinein 
ee ie wurde. Ferner die nahe Verbundenheit Hadrians, 
dann so In ai Seript. Aug. Vita 20 apud Alexandriam in Musio 
BET, tiones professoribus proposwit et propositas ipse dissolbit, 
ar ES unter Trajan ein von Alexandria herübergeholtet 
Ban Er Ka Dionysios, das Bücherwesen in Rom betreut 
a, a betont weiter, wie diese antiken Universitäten 
a Sn Aufstockung aus dem hellenistischen Gymnasium 
duzeh, BE d — wie wichtig ist dies auch für den Grundriß- 
en) = die athenische Universität nach dem großen Vor- 

I; 





1) Vgl. oben 8. 242. 
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pild in Alexandria die Bezeichnung Museion führte; wie man in 
andren großen Städten wie in Ephesos an solchen Lehranstalten 
als Schmuck des Gebäudes auch ein Bild der ’48jvo Ilduuovoos 
kannte, da Athena ja hier unmittelbar mit dem ganzen, jeg- 
licher geistigen Betätigung zugetanen Musenchor in Verbindung 
stand. Vgl. die Funde in den Faustinathermen von Milet. Hätte 
„Athena Pammusos“ nicht auch der Beiname der von Hadrian für 
Athen damals neu aufgelegten Athena Areia, von Platää sein 
müssen? Und darf jetzt das von Th. Wiegand bei Pergamon wieder 
aufgedeckte Asklepieion mit seinem weitverzweigten komplizierten 
Grundriß, seinem halbkreisförmigen Hörsaal, seinem Bibliothekssaal 
nicht auch selbst als eine jener Anstalten angesehen werden, in 
welchen wie auch andren Orts für die Pflege leiblicher und geistiger 
Erfordernisse in gleich ausgiebiger Weise gesorgt war? Wo unter 
des Kaisers Obhut hat man neben Asklepios und Hygieia auch 
Athena und den Musen in gleicher Hingabe gedient? 
Der Architekt M. A. Sisson hat zuerst richtig bemerkt, daß in 
Athen die breite Mittelnische eine Archivolte als oberen Abschluß 
hatte, aber nicht selbst wie eine halbkreisförmige Apsis gestaltet 
war. Dies wird mir durch G. Welter in Athen soeben brieflich be- 
stätigt, der mir dazu schreibt: „Ich begab mich sofort zur Hadrians- 
bibliothek. Von einer halbrunden Nische ist auch nicht die geringste 
Spur festzustellen. Die mittlere Nische ist, wie in den Plänen richtig 
angegeben, breiter als die anderen und hat oben den Ansatz eines 
Bogenabschlusses, den Sisson in seiner Rekonstruktion auch ver- 
wendet hat. ... Auch dieses Mal hatte ich den Eindruck, daß dieser 
ganze Trakt des Baues nicht fertig gestellt worden ist; etwa wie 
die Stoen um den hadrianischen Tempel des Zeus Olympios. Eine 
richtige steingerechte Aufnahme wäre nötig: sie würde zeigen, daß 
in den Nischen nur Regale oder Schränke angebracht waren.“ 
Eine solche Neuaufnahme des hadrianischen Bauwerks wäre 
dringend zu wünschen. Noch haben wir sie nicht. Aber schon 
jetzt darf man, scheint mir, folgende Schlüsse ziehen, wenn auch 
die Form der mittleren Nische also abweicht von der in Ephesos 
unter Trajan und in Rom unter Caracalla ') ihr gegebenen Gestalt, 


1) Schon gleich nach der Ausgrabung hat Ghislanzoni den ganzen Zusammen- 
hang, den Iwanoff noch nicht verstanden hatte, richtig erkannt und diese Ana- 
logien, von Ephesos besonders, treffend genannt; die breite Queranlage des Saales, 
die große- halbrunde Apsis mit dem mächtigen Sockel für die kolossale Athena- 
statue, die flachen viereckigen, schrankartigen Büchernischen sonst. (Not. de Scavi 
1912, p. 311—318. Fig. 1 (Gebäude 6) Taf. XIX, 3). Der römische Typus ist also hier 
ganz fertig, voll entwickelt. Von den „alexandrinischen Eierschalen“ wie in Athen ist 

























259 H. Thiersch, 


wo sie ausgesprochen apsidial ist. Kann doch die Halbkreisform 
ihres oberen Abschlusses wie ihre größere Breite in Athen nicht 
anders als eine Hervorhebung eines unmittelbar unter ihr aufge- 
stellten statuarischen Werkes verstanden werden. Nur um Papyrus- 
rollen hier unterzubringen hätte man sie gewiß nicht angewandt! 
Was aber war dann angemessener als eine media Minerva? Sisson’s 
Ergänzung besteht also zu Recht. Man kann aber hinzufügen; 
Hadrians athenische Bibliothek läßt gerade in dieser Beibehaltung. 
der rechteckigen Nischenform als Hintergrund auch für die domi- 
nierende Statue den Zusammenhang, mit dem als Vorbild dienenden 
alexandrinischen Museion noch erkennen: die schlichtere, ptole- 
mäische, hellenistische, noch vorrömische rechteckige Nischenform, 


Man wird auch kaum fehlgehen in der Vermutung, daß die 
Athenastatue dieser hadrianischen Bibliotheksanlage unter Theo- 
dosius II. um die Mitte des 5. Jhs. verschwunden sein wird ; damals 
nämlich, als in der Mitte des offenen Säulenhofes jener christliche 
Zentralbau entstand, den Sisson richtig in den Beginn des 5. Jhs. 
datiert haben wird. Die Kirche hat zwar die antike Tradition 
einer sakralen Weihung des ganzen Komplexes hier bestätigt und 
fortgesetzt, aber unmittelbar im Hintergrunde der neuen Panagia 
eine kolossale Pallas Athena stehen zu lassen, das war nun 
nicht mehr möglich. Damals etwa scheint Athen ja auch seine 
beiden andren phidiasischen Athena-Kolosse, Promachos wie Par- 
thenos, an Konstantinopel haben abgeben zu müssen. Bedeutsam 
erscheint,- daß aber auch Julian schon sich einen eigenen Hörsaal 
in Athen — „wie ein Theater“ — hat erbauen lassen, den er dann 
dem angesehenen Philosophen Prohairesios zu seinem Gebrauch 
‚überließ. Vgl. Schemmel, Die Hochschule von Athen im 4. u. 5. 
Jh. n. Chr. (Neue Jahrb. XI (1908), S. 499). Genaueres ist bisher 
nicht zu ermitteln, obwohl die Geschichte der antiken Universität 
Athen nach den erhaltenen Zeugnissen ziemlich klar zu überschauen 
ist. Vgl. Barbagallo a. a. 0. p. 108ff. 186. 153#. 215. 232. 


nichts mehr übrig geblieben. — Wie mir H. Fuhrmann aus Rom schreibt, ist 
die Abbildung bei Ashby, Topogr. Diction, Fig. 52 nach einer gleich nach der 
Ausgrabung gemachten Aufnahme des Gabinetto Fotografico dello Stato gemacht, 
jetzt im Istituto „Luce“, Heute sei die Stelle teils wieder zugewachsen teils durch 
Einbauten für eine moderne Sommerbühne unzugänglich geworden, sodaß jetzt 
nichts zu sehen ist. Was bei der Grabung damals gefunden wurde, befindet sich 
jetzt im Thermenmuseum. Fragmente einer Kolossalstatue fanden sich nicht Der 
in der halbrunden Apsis stehende .Statuensockel, aus Ziegelwerk wie alles Ge- 
mäuer hier und etwa 1,40 m hoch, ist oben zerstört, sodaß sich von Standspuren 
auf seiner Oberfläche nichts mehr feststellen läßt. 


En) 
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276. 323 ff. 353. Daß Athen seine Bibliotheksathena an 'die 
Konkurrenzanstalt, das Capitolium, in Konstantinopel verloren 
hat, das unter Theodosius II. (408—450) eine Art Erneuerung und 
Umgestaltung erlebte, scheint nicht unmöglich, ist aber jedenfalls 
nicht nachweisbar. 

C. Barbagallo, der sich auch viel mit dem Athenaeum in Rom 
befaßt hat und es sich nicht anders als schon unter Hadrian mit 
einer Bibliothek ausgestattet denkt (p. 133), setzt es nach J ordan’s, 
Gilbert’s und Preller’s Vorschlag, wenn auch nur vermutungsweise, 
auf dem Capitol an. Eben in Verbindung mit einer sonst aus- 
drücklich bezeugten bihliotheca Capitolina (p. 131—-135). Die'Meinung 
gilt heute als soviel wie abgetan. Und doch hätten gerade wir Deut- 
schen Veranlassung, uns daran zu erinnern, daß noch vor nicht so 
Langem auf demselben Kapitol, wenn auch sich begnügend mit einem 
knappen Rand am Tarpejischen Felsen, länger als ein Jahrhundert eine 
bedeutsame Bibliothek und Forschungsstätte, mit einem Sitzungs- 
saal auch für gern besuchte, feierliche Einladungen sich befunden 
hat: nicht für Vertreter aus dem klassischen Athen, sondern für 
Gäste vor allem aus dem hyperboräischen Norden, deren Hingabe 
an diesen stillen Ort glücklicher Arbeit heute noch unvergessen ist. 
„Selten ist ein Reis, im fremden Boden gepflanzt, so kräftig empor- 
gediehen wie dieses“). War es doch auch hervorgewachsen aus 
einem sehr weiten, universal angelegten Plane, nicht buchstäblich, 
aber unbewußt vielleicht doch einer verborgenen „Continuität der 
Siedlung“ folgend, die ernsthaft zu denken gibt, wenn auch die 
antike Universität von Konstantinopel schon von dem Begriff 
Capitolium dort nicht zu trennen war a): 


Zu 8.232, Anım.1. 


Vgl. was v. Premerstein in seinem gerade an Juvenals Satiren 
anschließenden Aufsatz „Frontonis Platani“ (Hermes XLIII, 1908, 
S. 829/30) sagt: „Zumal in der Kaiserzeit waren die Villen und 





1) A. de Michaelis, Gesch. d. Deutsch. Archäolog. Instituts (1829—1877) 8.183, 

2) Vgl. Barbagallo S. 219, 231, 823, Vgl. auch Fr. Fuchs, Die höheren 
Schulen von Konstantinopel im Mittelalter (Byzantin. Archiv. Erg.-Heft 8, 1926, 
$. 2), mit Richtigstellung (?) der bisherigen Ansicht über das Athenaeum in Rom. 
Neuerdings: A. M. Schneider, Byzanz. Vorarbeiten zur Topogr. u. Archäol. der 
Stadt (1936), 20#. 25ff. — Eine verblüffende „Continuität der Siedlung“ auch 
hier! Wie aus Abb. 5 auf $, 19, Tafel 6 und dem schönen großen Generalplan 
der alten Stadt hervorgeht, liegt die heutige Universität Istanbul, das frühere 
türkische Kriegsministerium, ungefähr da, wo auch das alte Capitolium anzusetzen 
ist für Byzanz. Die topographische und baugeschichtliche Frage des byzantini- 
schen „Capitolium“ bedarf dringend noch weiterer Grabungen. ' 

















. für unsre Fragen ist jedenfalls die Tatsache, daß darnach unter 
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Schlösser der Reichen und Großen ... durchaus mit Bibliotheken, 
ausgestattet. Auch Auditorien für Rezitationen sind, namentlich 
für die großen kaiserlichen Villen, unbedenklich anzunehmen. Die 
örtliche Vereinigung von Bibliothek und Vortragssaal 
-.. kommt einem im Altertum besonders stark empfundenen Be. 
dürfnis entgegen und ist für die Bibliotheksbauten der hellenistisch- 
römischen Großstädte, aber auch für die von Sidonius Apollinarig 
geschilderte Bibliothek eines gallischen Edelsitzes noch um die Mitte 
des 5. Jhs. nachweisbar.“ 


Soeben geht mir noch im netiesten Heft des Jahrbuchs (LII, 
1937, 225—247) Bernt Götze’s Aufsatz „Antike Bibliotheken“ 
zu. Er fördert uns in vielen Punkten und bildet in Manchem eine 
willkommene Ergänzung zu dem hier Dargelegten. Mit Recht 
betont Götze den Beginn raumschöpferischer dekorativer Reprä- 
sentanz schon in der Bibliotheksanlage der Attaliden zu Pergamony 
ohne indessen den Gegensatz des Tiefraums zu dem von mir als in 
der Wurzel alexandrinisch vermerkten, in der östlichen Hälfte 
des Riesenreichs wie im stadtrömischen Gebiet selbst dekorativ 
noch weiter ausgebildeten jüngeren T'ypes des Breitraums besonders 
hervorzuheben. Unter den stadtrömischen Beispielen ist Goetze 
die schöne Anlage in den Caracallathermen (Taf. XX, 3) eitgangenz 
die übrigens doppelt dagewesen sein muß, in der bisher kaum be: 
achteten genauen parallelen Anlage des Baues neben dem andren 
Ende des langgestreckten Stadions. So wird es auch hier eine 
lateinische Bibliothek neben einer griechischen gegeben haben. Leider 
muß die seiner Zeit führende Bibliotheca Palatina des Augustus 
(Jordan-Hülsen I, 3, ff; Hülsen, Forum und Palatin $, 75) zu- 
nächst als völlig verloren gelten. Wie gern wüßte man, ob hier 
Augustus in der Grundrißanlage dem tief gestreckten pergamonischen 
Typus gefolgt ist, wie es nahe liegt anzunehmen, wenn man seinen 
bibliothekarischen Berater, Apollodor von Pergamon, bedenkt (Götze 


8.245), oder auch schon dem alexandrinischen Breit-Saal, wie ihn 


Hadrian für Athen (Taf. XVII) angewandt hat! Da es auf dem Palatin 
schon zwei Büchersäle gegeben hat, einen für die lateinische, einen 
für die griechische Literatur, und die aus Delphi stammende eherne 
Athenastatue in der griechischen Bibliothek dort stand (Plin. VII, 210), 
die Kolossalstatue des apollonisch gehaltenen Augustus dann na- 
türlich den Mittelpunkt der lateinischen Bibliothek abgab, ist man 
versucht, für beide Büchersäle schon den „römischen“ Typus mit 
halbrunder Apsis in der Mitte der Rückwand anzunehmen, Wichtig 
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Augustus zwar die pergamenische Idee einer media Minerva in 
Rom schon durchgedrungen war, daß man aber einen feststehenden 
kanonischen Athena-Typus dafür zunächst noch nicht hatte. 

Die von den Amerikanern auf der Agora von Athen gefundene 
Bibliotheksinschrift aus hadrianischer Zeit vermute ich als von 
dem damals irgendwie von Hadrian neu betreuten „Ptolemaion“ 
stammend, das sich nach der Analogie des gleichzeitigen Herosons 


‘von Kalydon (A.A. 1934, 312) mit dem viel gesuchten Theseion 


zusammengeschlossen haben wird; genau dort, wo Dörpfeld es ver- 
mutet mit seinem Heroengrab in der Tiefe (Alt-Athen und seine 
Agora I, Taf. II). Die Verwendung des Palästrahofes später als 
ein römisches Theatrum tectum oder Odeon würde dem nicht wider- 
sprechen. Vgl. den Umbau in der Palästra von Epidauros. 


Zu S. 237. 
Nicht nur das „Panhellenion“, sondern auch das sog. „Pan- 
theon“ — diese Bezeichnung ist ja für Athen aus der Antike 


selbst nicht überliefert — wird man in derselben Cella des von 
Hadrian endlich vollendeten Zeustempels zu verstehen haben, also 
ebensowenig einen besondren Bau dafür annehmen müssen, wie für 
das „Panhellenion“; wie es aber weitgehend unrichtig in unserer 
gesamten neueren Literatur geschieht‘). Schon allein Pausanias’ 
Hinweis (118,9) auf die ebendort im „Pantheon“ angebrachte 
inschriftliche Verewigung der dem Griechentum erwiesenen Wohl- 
taten, die vermutlich auf Bronzetafeln angebracht war) — an der 
Wand offenbar — läßt den Zusammenhang und auch das unmittelbare 
Vorbild für Hadrians Einrichtung erkennen, das auch Pausanias 
(14, 5) selbst noch gesehen hatte: den Augustustempel zu Ankyra mit 
seinem Kaiserkult und dem berühmten Monumentum Ancyranum. 
Im Jahre 123 ist Hadrian in Ankyra gewesen, als er angesichts 
des drohenden Partherkrieges dem Ausbau des galatischen Straßen- 
netzes seine besondere Aufmerksamkeit zuwandte und bei Stiftung 
eines neuen glänzenden Agons von den dionysischen Techniten sich 





ı) Vgl. Judeich? S. 100. Graindor p-. 44, 53, 55. Wachsmuth 1.691. Hier 
war natürlich auch der, wie W. Weber richtig gesehen hat, für Sabina, Hadrians 
Gattin, vorgesehene Herakult angeschlossen, Paus. I, 18,9 erwähnt ihn nicht um- 
sonst unmittelbar in Verbindung mit dem des olympischen Zeus. 

2) 6 ’Adgıavög Öt narkonsvdoaro uiv nal &ila Admveloıs ... nel Feoig Toig 
wüoıv isgbv nowöv. 1, 15,5: 0 Ömdor 6} Vewv Tegd v& ur dnoddumssn LE ons, 
zu Ö8 nal dmendoungen dvesiuesı nel naraonsveig dwgeäg nöAssın innsv "ER- 
Anvloı, vüs O8 za) Tov Peoßdonv toig dın®eicıw, Eotıv of ndvre yeyoruulvo 
Adjvnsıv Ev ch now& zov Heov izoö. 
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als ein N&og Aıövvoog feiern ließ (Weber S. 118—125). Auch Pau. 
sanias istin Ankyra gewesen. Weder Hadrian noch Pausanias konnte 
es entgehen, wie da Inschrift und Kaiserkult einander wecheelseitig 
ergänzen. Hat es im Tempel des olympischen Zeus in Athen eine 
entsprechend monumentale epigraphische Zusammenfassung der von 
Hadrian dem Griechentum insgesamt erwiesenen Gunstbezengungefl 
wie es auch der Wald des rings um den Tempel errichteten Dank« 
anatheme der einzelnen Griechenstädte (Judeich 2, 385) bezeugtef 
gegeben, so müßten sich Reste in Marmor davon noch finden lassen. 
Hätte eine solche Inschrift auf-der Wand unmittelbar gestandenf 
wie in Ankyra, so wären Reste davon wahrscheinlich noch auf 
uns gekommen. War sie aber wie das Original des Augustusg 
Testamentes in Rom auf Bronzetafeln verzeichnet, so wäre ihr 
völliges Verschwundensein heute erklärlicher. 

Es gibt aber, worauf mich E. Ziebarth freundlich aufmerksani 
macht, auch noch eine andre Parallele zu dem Ausbau des Zeus- 
tempels in Athen durch Hadrian: die Förderung, die der Kaiser 
dem gleichfalls immer noch unfertig gebliebenen Riesentempel von 
Kyzikos im Jahre 123 hat angedeihen lassen. (Ganz fertig wurde 
er erst unter seinen Nachfolgern Mare Aurel und Verus). Auch 
in Kyzikos war es in der dortigen Tempelcella zu einem „Pantheon 
gekommen, das in seiner Zwölfzahl dort die sie alle überragen 
Riesenstatue Hadrians umgab. Vgl. W. Weber 8.132. In Athen ist 
eine solche Überfüllung der Tempelcella durch das chryselephanti@ 
Kolossalbild des Zeus Olympios, das Hadrian sicher im Anschlu 
an das Werk des Phidias in Olympia hat anfertigen und aufstellen 
lassen, in einheitlicherem Sinne gemildert gewesen. Eine Kolossal- 
statue Hadrians als Dankanathem Athens selbst hatte nur außen 
im Temenos hinter dem Zeus-Tempel (Judeich 385) noch Platz, 
Sie war wohl noch größer als die 4 andren, die man nach Pausanias 
(1, 18,6) sah, noch „bevor man zum Heiligsten“ kam. Vgl. Ju- 
deich ?, 384. 


Zu Seite 242 und 249/50. 


Auf der Fährte nach der Provenienz des Kopfes Carpegna, 
der nachzuspüren Dr. H. Fuhrmann in Rom auf meine Anregung 
freundlich übernommen hatte, schreibt mir dieser mein ebenso be- 
lesener wierühriger und findiger Schüler: „Mit dem Kopf Carpegna 
wird es wohl so sein, daß er sich seit alter Zeit in der Villa 
Carpegna an der Via Aurelia, draußen vor S. Pancrazio in der 
Nähe der Madonna del Riposo befunden hat.“ (Dies wird auch 
bestätigt durch den Renaissancecharakter der Helmergänzung, die 
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auf einer alten Photographie aus dem Nachlaß W. Amelungs im 
Deutschen Arch. Institut in Rom noch zu sehen ist, aufgenommen 
in einer Zeit, da der Kopf noch nicht im Thermenmuseum, von 
diesen Zutaten befreit, aufgestellt war.) „Diese Villa, die sehr 
verkleinert heute noch existiert, ist eine Gründung des Kardinals‘ 
Gasparo Carpegna, Datar Papst Clemens X. und Vikar von Rom, 
der ( 1714) eine Art Vorläufer des Kardinals Albani gewesen 
sein muß. Leider bietet auch die Literatur über die römischen 
Villen gar nichts. Allein in dem alten Moroni (Dizioniario di eru- 
dizione storico-ecelesiastica) steht mancherlei über die Gründung 
seines Museums, seiner Münzsammlung und Bibliothek. So auch die 
bemerkenswerte Notiz: „Il museo si aummentö colle antichitä tro- 
vate nelle catacombe in cercare de’ SS. Marttiri, poich& il cardinale 
come vicario di Roma presidieva agli scavi.“ 
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Gartenterrasse der Villa Medici in Rom, im frühen 18. Jahrhundert. 
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Aus der Villa Hadrians bei Tivoli. 


Nach Entfernung der späteren Ergänzungen. 
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Thessalonike. Archäolog. Museum. Replik der Athena Areia. 
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Thessalonike, Fragment vom Unterkörper einer Replik der Athena Areia. 
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Athena Medici. Nach der Rekonstruktion W. Amelungs von 1907. as? 
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Torso Medici mit aufgesetztem Kopf Carpegna. ' 
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Ephesos, Bibliothek des Celsus 


Tafel XVII. 


Ges. d. Wiss. Nachr. Phil.-Hist. Kl. Fachgr.1. N. F. BA.I. 








Ti 
AgE 
G 














HHHT 


In 
ah 
alien 


ı 


4 





Re , 








vermengen 





1 
ie 
im 
f 
[3 
+ 
= 
Ei: 
rn 
HHr 
HH 
Er 
+ 
+ 
4 











Nach M. A. Sisson (1929). 


Der Universitätsbau Hadrians. 


Athen. 
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1. Timgad, Bibliothekssaal. 





2. Algier, Kolossalkopf aus Timgad. 
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15. . Latte, K., Ein neues Fragment aus der Niobe des Aischylos. —,50 RM. 
16. Pohlenz, M., Tö wo&nov. Ein Beitrag zur Geschichte des griechischen Geistes. 
2 RM. 
17. Lenz, F., Der Vaticanus Gr. 1, eine Handschrift des Arethas. 2 RM. 
18. Kahrstedt, U., Die Kelten in den decumates agri. 3 RM. 
BAND III: 
19, Fraenkel, E., Kolon und Satz. Beobachtungen zur Gliederung des antiken 
Satzes. II. 2 RM. 
20. Kolbe, W., Randbemerkungen zur Archontenforschung. 2 RM. 
21. Kees, H;, Beiträge zur altägyptischen Provinzialverwaltung und der Geschichte 
des Feudalismus. II. Unterägypten. 1 RM. 
NEUE FOLGE BANDI: 
1. Pohlenz, M., Cicero de officiis III. 2 RM. 
2. Hiller v. Gaertringen, F., Noch einmal das Archilochosdenkmal von Paros. 1 RM. 


3. Latte, K, Zwei Exkurse zum römischen Staatsrecht. 1 

4. Wilhelm, A., Drei griechische Epigramme aus Susa und aus Hettonolie Beat 
5. Kees, H., Zur Innenpolitik der Saitendynastie. : Er 
6. Hiller v. Gaertringen, F., Neue Forschungen zur Geschichte und Epi 2 
“ von Lesbos. en 
7. Jachmann, G., Binneninterpolation. 1. Teil. 1 En 
8. Knoche, U., Über einige Szenen des Eunuchus {Erster Teil). 2 RM. 
2. Jachmann, G., Binneninterpolation. II. Teil. 2 RM. 
10. Krahmer f, G., Hellenistische Köpfe. Mit 32 Abbildungen auf 8 Tafeln. 4 RM. 


DD 


S 


NEUE FOLGE BAND II: 


e Kees, H., Herihor und die Aufrichtung des thebanischen Gottesstaates. 1 RM 
. Deicke, L., Die Überlieferung der pseudoplutarchischen Schrift de vita et Bokeı 


Homeri. 2 RM 
Geilmann, W., Chemische Untersuchungen an vorgeschichtlichen Bronzewatien 
Niedersachsens. Mit prähistorischen Erläuterungen von K.H. Jacob-Friesen 


. 5 2 R 
4. Pohlenz, M., Hippokratesstudien. 2 En 
5. Müller, K., Über die Vermeidung störender Reflexe beim Photographieren a 

chischer Vasen. IRM 
6. Kees, H., Die Königin Ahmes-Nefretere als Amonsprjester. 1 RM. 
7. Kranz, W., Kosmos und Mensch in der Vorstellung frühen Griechentums. 3 RM. 
8. Thiersch, H., Zur Bauinschrift des Asklepiostempels von Epidauros. 2 RM. 
9. Pohlenz, M., Zenon und Chrysipp 2 RM 
0. Thiersch, H., Die Athena Areia des Phidias und der Torso Medici in Paris. 


Mit 20 Tafeln. 6,50 RM 





Kiez 


I ER ENTER 


10. 
11. 
12. 


13. 
-14, 


15. 
16. 


17. 
18. 
19, 


20. 
21. 


mi 


Nachrichten 


der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 
Philologisch-Historische Klasse 


INHALT DER BISHER ERSCHIENENEN BÄNDE 


DER FACHGRUPPE I. 


} BANDI: 
Philippson, R., Neues über Epikur und seine Schule. (Fortsetzung.) 2 RM. 
Fränkel, H., Parmenidesstudien. 3RM. 
Kees, H., Kultlegende und Urgeschichte. Grundsätzliche Bemerkungen zum 
Horusmythus von Edfu. 1,RM. 
Kahrstedt, U., Die germanische Sprachgrenze im antiken Elsaß. 1 RM. 
Crome, F., Göttinger Gemmen, in Auswahl bearbeitet. ’ 4 RM. 
Kahrstedt, U., Der Umfang des athenischen Kolonialreiches. 3 RM. 
Kahrstedt, U., Die Lage von Sybaris. ıRM. 
Thiersch, H., Die Nike von Samothrake ein rhodisches Werk und Anathem. 
3 RM. 

BAND II: 
Thiersch, H., Ein hellenistischer Kolossalkopf aus Besan. 3 RM. 
Pohlenz, M., Ulrich v. Wilamowitz-Möllendorf. 1 RM. 
Kahrstedt, U., Eine Urkunde der Republik Fleusis. —,50 RM. 


Kees, H., Beiträge zur altägyptischen Provinzialverwaltung und der. Geschichte 


des Feudalismus. I. Oberägypten. 2 RM. 

Fraenkel, E., Kolon und Satz. Beobachtungen zur Gliederung des antiken 

Satzes. I. - I RM. 

Koepp, F., Zur Beurteilung der bildlichen Tradition in der griechischen Kunst. 

1 RM. 

Latte, K., Ein neues Fragment aus der Niobe des Aischylos. —,50 RM. 

Pohlenz, M., Td ze&xov. Ein Beitrag zur Geschichte des griechischen Geistes. 

2 RM. 

Lenz, F., Der Vaticanus Gr. 1, eine Handschrift des Arethas. 2RM. 

Kahrstedt, U., Die Kelten in den decumates agri. 3RM. 

BAND III: 

Fraenkel, E., Kolon und Satz. Beobachtungen zur Gliederung des antiken 

Satzes. II. 2 RM. 

Kolbe, W., Randbemerkungen zur Archontenforschung. 2 RM. 

Kees, H., Beiträge zur altägyptischen Provinzialverwaltung und der Geschichte 

des Feudalismus. II. Unterägypten. f 1 RM. 
NEUE FOLGE BAND!: o . 

. Pohlenz, M., Cicero de officiis III. 2 RM. 


, Hiller v. Gaertringen, F., Noch einmal das Archilochosdenkmal von Paros. 1 RM. 











3. Latte, K., Zwei Exkurse zum römischen Staatsrecht. 2 1 RM. 
4. Wilhelm, A., Drei griechische Epigramme aus Susa und aus Heliopolis-Baalbek. 
a 1 RM. 

5. Kees, H., Zur Innenpolitik der Saitendynastie. 1 RM. 
6. Hiller v. Gaertringen, F., Neue Forschungen zur Geschichte und Epigraphik 
von Lesbos. . 1 RM. 

7. Jachmann, G., Binneninterpolation. I. Teil. I RM. 
8. Knoche, U, Über einige Szenen des Eunuchus (Erster Teil). 2 RM. 
9. Jachmann, G., Binneninterpolation. I. Teil. 2 RM. 
0. Krahmer 7, G., Hellenistische Köpfe. Mit 32 Abbildungen auf 8 Tafeln. 4 RM. 
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NEUE FOLGE BAND II: 


. Kees, H., Herihor und die Aufrichtung des thebanischen Gottesstaates. 1 RM. 
. Deicke, L., Die Überlieferung der pseudoplutarchischen Schrift de vita et poesi 


Homeri. 2 RM. 
Geilmann, W., Chemische Untersuchungen an vorgeschichtlichen Bronzewaffen 
Niedersachsens. Mit prähistorischen Erläuterungen von K.H, Jacob-Friesen. 


2 RM. 

Pohlenz, M., Hippokratesstudien. "2 RM. 

. Müller, K., Über die Vermeidung störender Reflexe beim Photographieren grie- 
shischer Vasen. S IRM. 
Kees, H., Die Königin Ahmes-Nefretere als Amonspriester, 1 RM. 


. Kranz, W., Kosmos und Mensch in der Vorstellung frühen Griechentums. 3 RM. 
. Thiersch, H., Zur Bauinschrift des Asklepiostempels von Epidauros. 2RM. 
. Pohlenz, M., Zenon und Chrysipp 2 RM. 
. Thiersch, H., Die Athena Areia des Phidias und der Torso Medici in Paris. 


Mit 20 Tafeln. 6,50 RM. 





